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VORWORT.

Die ukrainische Ausgabe dieses Büchleins ist am

Anfang des Jahres 1910 verfaßt worden. Da die russische

Regierung auf Einfuhr ukrainischer Bücher, allen

Handelsverträgen zum Trutz, hohe Zollgebühren ge^

setzt hat, welche das Buch in Russisch:*Ukraina zu

stark verteuern würden, habe ich mich entschlossen,

es in Rußland zu drucken. Das erste Bändchen ist

richtig 1910 in Kyjiw erschienen, die Handschrift des

zweiten wurde auf eine mysteriöse Weise zum Ver#

schwinden gebracht. Daher ist das zweite Bändchen

erst 1914 in Lemberg erschienen.

Ich habe mir schon vor einem Jahre vorge«:

nommen, eine ausführliche Geographie der Ukraina

in deutscher Sprache zu schreiben, und wurde in

dieser Absicht von meinem verehrten Lehrer, Geheim««

rat Prof. Dr. Albrecht Penck in Berlin bestärkt. In^»

dessen ist der Krieg gekommen und die schnell wachse

sende Bedeutung der ukrainischen Frage hat mich zur

Eile gedrängt und bewogen, vorderhand eine [nur

wenig umgearbeitete Übersetzung meiner kurzgefaßten

Geographie der Ukraina zu veröffentlichen. Es ist eine

populäre Arbeit und es werden mir meine verehrten
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Fachkollegen verzeihen, wenn sie in dem Büchlein zu

wenig wissenschaftliches Material finden. Der Augen*

blick erfordert es, daß ich mich vorzugsweise an die

Nichtgeographen wenden muß. Die beigegebenen

Karten sind nur als schematische Übersichtskarten ge*

dacht, die Abbildungen konnten infolge der Kriegs^»

ereignisse, welche besonders schwer das ukrainische

Territorium getroffen haben, nicht in richtiger Aus*

wähl gegeben werden.

Wien, Mittsommer 1915.

Der Verfasser.

Die geographischen Namen sind nach ihrem ukrainischen

Wortlaut in deutscher Transskription angegeben und durchaus

akzentuiert, f , sh ist in der Aussprache gleich dem französischen

j, h muß überall so ausgesprochen werden wie es im Worte

«haben» lautet. Das manchen Konsonanten beigegebene j bezeich*

net deren Mouillierung (sj = s, zj = c, dj = d' usw.).
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Ukraina als geographische Einheit.

Es gibt wenige Länder auf weitem Erdenrund,

welche der geographischen Wissenschaft so wenig bes

kannt wären wie dasjenige, welches wir in diesem Buch?

lein zu schildern versuchen. Der geographische Begriff

der Ukraina existiert in der heutigen Geographie gar

nicht. Selbst der Name ist in Europa seit anderthalb

Jahrhunderten beinahe vergessen. Nur ab und zu taucht

auf manchen Karten von Osteuropa ein schüchterner

Flächenname „Ukraine" am mittleren Dnipro auf. Und
dennoch ist es ein alter Name des Landes, im 11. Jahr^

hundert entstanden, vom 16. bis zum Ende des 18. in

Europa allgemein bekannt, dann nach Vernichtung der

Autonomie des zweiten ukrainischen Staates allmählich

der Vergessenheit anheimgefallen. Die russische Regie?

rung hat den alten Namen des Landes und der Nation

aus der Karte von Europa auszulöschen beschlossen.

Kleinrußland, Westrußland, Südrußland, Neurußland

wurden an die Stelle des alten Namens Ukraina amtlich

eingeführt, für den österreichischen Teil der Ukraina

kam der Name Ostgalizien auf. Das Volk wurde :^
russen, Südrussen, Ruthenen benannt und jegliche Er?

innerung an den alten Namen schien ausgelöscht worden
zu sein.

Aber in dem Volksmunde konnte man den alten

Namen des Landes nicht vernichten, ebensowenig in

der großartigen mündlichen Volksdichtung der Nation.



Und als im 19. Jahrhundert der unerwartete Aufschwung
der ukrainischen Literatur, Kultur und des nationabpoli*

tischen Selbständigkeitsgefühls kam, wurde der Name
Ukraina wieder laut. Heutzutage gibt es keinen intelli?

genten, nationalbewußten Ukrainer, der für sein Land
und seine Nation andere Namen gebraucht als: Ukraina,

Ukrainer. Und langsam dringen diese Bezeichnungen

auch im Auslande durch.

Ukraina ist das Land, wo die ukrainische Nation

wohnt — ein großes geschlossenes Nationalterritorium,

welches den ganzen Süden des russischen Reiches in

Europa und außerhalb dessen Ostgalizien, Nordwests

bukowina und Nordostungarn umfaßt.

Dieses Gebiet, dessen genaue Grenzen dem anthropo?

geographischen Teil dieses Büchleins vorbehalten sind,

ist eine ausgesprochene geographische Einheit.

Die Einteilung Europas in Naturgebiete hat beinahe

immer an den Grenzen von Osteuropa haltgemacht.

Während die übrigen Teile unseres Erdteiles seit langem

Gegenstand einer eifrigen Teilungsarbeit gewesen sind,

welche sehr ins einzelne gegangen ist, bleibt Osteuropa,

wie es war, ein unaufgeteiltes Ganzes. Es gibt zwar

viele Einteilungsversuche, sie sind jedoch sämtlich auf

nichtgeographischen Gesichtspunkten aufgebaut. Nur
die Ostseeprovinzen und Polen bedeuten in ihren jetzigen

politischen Grenzen gewissermaßen geographische Ein*

heiten.

Diese Mängel in der Länderkunde von Osteuropa

haben vor allem in unserer mangelhaften Kenntnis dieses

großen Gebietes ihren Grund; die russische Wissenschaft

arbeitet in asiatischen Grenzgebieten des ungeheuren

Reiches viel intensiver als in der europäischen Heimat.

Daher sind unsere literarischen Hilfsmittel in dieser

Richtung spärlich und unverläßlich. Diese letzten Prä*
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dikate gelten auch für die 20 bändige Geographie Ruß?

lands von Ssemjonow und die Länderkunde von Krass?

novv. Von seiner verhältnismäßigen Veraltung abge?

sehen, bietet der fünfte Band der Reclus'schen Geogra*

phie universelle noch immer die besten Einblicke in das

eigenartige Gebiet Osteuropas.

Wer einen Blick auf die Karte von Osteuropa wirft,

erkennt gleich, daß bei der großzügigen Einförmigkeit

dieses ungeheuren Gebietes es vollkommen unmöglich

ist, in Osteuropa mit wests oder mitteleuropäischen Ein?

teilungskriterien vorzugehen. Nicht Meere und Gebirge

scheiden in Osteuropa Naturgebiete und anthropo?

geographische Einheiten, sondern morphologische Schat?

tierungen, hydrographische und klimatische Grenzen,

pedologische und pflanzengeographische Verhältnisse.

Ukraina ist ein osteuropäisches Land. Ihre Lage,

ihre Großräumigkeit, ihre ausgesprochene Kontinentali?

tat, ihre geologische Geschichte, tektonischer Aufbau und

morphologische Verhältnisse, ihr Klima, Pflanzen? und

Tierleben, ihre Anthropogeographie— alles v/eist auf Ost?

europa hin. Aber innerhalb Osteuropa nimmt Ukraina

eine Sonderstellung ein, welche uns vollkommen ermäch?

tigt, dieses große Land als eine geographische Einheit

aufzufassen, welche nicht nur den anderen natürlichen

Einheiten wie Großrußland, Nordrußland, Uralland,

Weißrußland, Ostseeländern vollkommen ebenbürtig ist,

sondern auch ein charakteristisches Übergangsland Ost?

europas einerseits zu Mittel? und Südeuropa, anderer?

seits zu Vorderasien bildet.

Die Lage Ukrainas bringt es mit sich, daß wir sie als

das östlichste der Mittelmeerländer Europas ansehen

müssen. Von diesen anderen Mittelmeerländern unter?

scheidet sich Ukraina dadurch, daß sie im Norden nicht

durch Gebirge abgegrenzt ist. Das Hinterland des



Schwarzen Meeres, welches die Ukraina bildet, geht da?

her allmählich in die nördlicher liegenden Länder, Groß*

rußland und Weißrußland, über. Von allen Gebieten

Osteuropas hat nur Ukraina Anteil am Mittelmeere.

Die geologische Geschichte der Ukraina ist eine volb

kommen andere gewesen als die des übrigen Osteuropa.

Der präkambrische Gneisgranitkern der Ukraina ward
im Gegensatze zu anderen Teilen Osteuropas weder im

Kambrium, noch im Untersilur vom Meere überflutet, im

Obersilur bedeckte das Meer nur einen geringenTeilWest?

Podoliens undNords^Beßarabiens. Das devonische Meer hat

nur im äußersten Osten (Donezjplateau) und im Westen
(West^Podolien) die Grenzen Ukrainas überschritten.

Die in Osteuropa so weitverbreiteten Karbon? und Perm?

ablagerungen finden wir in der Ukraina nur am Dönezj,

Trias fast überhaupt nicht. Das Jurameer beschränkte sich

fast nur auf die gefalteten Grenzgebiete Ukrainas, ob?

gleich es doch in Osteuropa große Räume überflutete.

Erst die Ausbreitung der Kreidemeere in Osteuropa hat

das ukrainische Territorium, besonders die nördlichen

und westlichen Grenzgebiete in Mitleidenschaft gezogen.

Dafür beschränkte sich das alttertiäre Meer zum großen

Teil auf die Ukraina, so daß ein guter Teil der Nordost?

grenze der alttertiären Ablagerungen mit der heutigen

anthropogeographischen Grenze Ukrainas sehr schön

übereinstimmt. Die Mittelmeere des Neogens von Ost?

europa beschränken sich auch fast ganz auf das ukraini?

sehe Territorium.

Die geologische Geschichte Ukrainas in der Diluvial?

Periode war auch wesentlich anders als diejenige anderer

Landschaften Osteuropas. Das nordeuropäische Inlandeis

hat nur in der Haupteiszeit die nordwestlichen Grenz?

gebiete Ukrainas bedeckt. Die auf Grund der Unter?

suchungen russischer Gelehrter gezogene Grenze der
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nordischen Vereisung kann nämlich großenteils nur für

die Grenze der Verbreitung nordischer glazialer Ge?

schiebe gelten, welche nicht durch Eis, sondern durch das

fließende Wasser auf ihren jetzigen Fundort getragen

worden sind. Die beiden Ausbuchtungen der Vereisungs*

grenze im Dnipro? und Dongebiet bezeichnen nur die

Wirkungsräume zweier glazialer Flußsysteme.

Der Mangel einer einstigen Inlandeisbedeckung

unterscheidet das ukrainische Gebiet von den anderen

Teilen Osteuropas sehr wesentlich.

Wie wir schon aus dieser kurzen Schilderung er*

sehen, hat die Ukraina eine vollkommen andere geologi«

sehe Geschichte gehabt als das übrige Osteuropa. Noch
deutlicher tritt die Selbständigkeit Ukrainas als einer

natürlichen Einheit in tektonisch^morphologischen Ver*

hältnissen hervor.

Ukraina ist das einzige Land Osteuropas, welches

Anteil an der südeuropäischen Faltungsgebirgszone hat.

Ukraina lehnt sich an die Karpathen, das Jailagebirge

und den Kaukasus an. Wichtige Einzellandschaften

Ukrainas liegen in diesen Gebirgen und vermindern die

osteuropäische Einförmigkeit des Landes. Die Bildung

der Jaila und des Kaukasus fängt am Ende der Jura*

Periode an, ihre Vollendung und der Aufbau der Kar*

pathen fallen in die Jungtertiärzeit.

Die Ebenen und Platten Ukrainas, obwohl sie auf

den ersten Blick denjenigen Zentralrußlands vollkommen

ähneln, sind tektonisch und morphologisch von ihnen

sehr verschieden. Den Kern der ukrainischen Platten*

gruppe, welche von den beiden Ebenenzonen Ukrainas

umzogen wird, bildet der sogenannte Asowsche Horst

(von E. Suess), welcher von den Gestaden des Asowschen
Meeres gegen Nordwestwesten bis nach Westwolhynien

und Österreichisch*Podolien streicht. Dieser uralte Horst,
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aus gefalteten Granitgneisen bestehend, ist durch Brüche

begrenzt und von Randsenkungen umgeben, die durch

jüngere Sedimentablagerungen verhüllt werden. Da dieser

langgestreckte Horst Ukraina beinahe in ihrer ganzen

Länge durchzieht, werden wir ihn „der ukrainische

Horst" nennen.

Dieser ukrainische Horst besitzt eine hohe Bedeutung

für den ganzen Faltengebirgsbau der Erde. Westwärts

von diesem Horste ist das großartige Faltungssystem

der Altaiden bis nach Nordamerika hinein gegen Norden
und Nordosten gefaltet in direktem Gegensatz zu den

östlich davon liegenden Hauptteilen des ungeheuren

Systems. Im Osten des Horstes sehen wir das geradlinige

Gebirgssystems des Kaukasus, im Westen die gewunde*

nen Leitlinien von Mitteleuropa (E. Suess).

Das Gebiet des ukrainischen Horstes hat nicht nur

den Aufbau der Faltengebirge beeinflußt. In Verbin*

düng mit ihm finden wir großangelegte, freilich wenig

intensive tektonische Störungslinien, welche das gesamte

Gebiet Ukrainas von NW nach SO durchziehen. Diese

tektonischen Störungen haben zu starker Faltung und

Disloszierung der Jüngern Sedimentschichten, welche sich

im Nordwesten an den Horst anschmiegen, geführt. Diese

Faltungszone tritt heutzutage nur im Rumpfgebirge am
Donezj und an einigen vereinzelten Stellen nordwestlich

von demselben zu Tage, sonst ist sie unter einer mäch*

tigen Decke der ungestörten Tertiärschichten begraben.

Der Faltungsvorgang vollzog sich im Donezjgebirge mit

langen Pausen seit dem Ausgang der paläozoischen Ära

bis zum Anfang der Tertiärperiode. Zu solchen vor^s

tertiären Störungen ist die Störung von Issatschky,

Trechtymyriw usw. zu rechnen, ebenso manche

Bruchlinien an dem Nordwestende des ukrainischen

Horstes.



Zweifellos ist der ukrainische Horst auch der Aus*

gangspunkt jüngerer, tertiärer und nachtertiärer tekto?

nischer Störungen gewesen. Die beiden Hauptlinien von

Karpinskij (die nördliche: Wolga und Donknie, Donezjs

quelle, Dessnämündung, Südpolissje, Warschau; die süd?

liehe: Donmündung, Ende der Porohy des Dniprö, Boh?

quelle, Westpodolien) beziehen sich zum großen Teile

auf diese jüngeren nachkretazischen Störungen. Außer?

dem sind wir trotz unzureichender morphologischer Er?

forschung Ukrainas bereits imstande zu konstatieren,

daß die ganze ukrainische Plattengruppe der Schauplatz

einer bedeutenden nachglazialen Hebung ist. Die auf?

fallend parallelen Flußrichtungen der Hauptflüsse: Dni?

ster, Boh, Dnipro bis Katerynossläw, Donezj, Don las?

sen samt den sie vielfach begleitenden Steilrändern auf

tektonische Einflüsse schließen. Daß die Steilränder Po?

doliens sehr jung sind, darf man jetzt ganz getrost be?

haupten, daß das Steilufer des Dnipro ebenso jung ist,

zeigt die bekannte Dislokation bei Käniw, wo das Ter?

tiär in Mitleidenschaft gezogen ist. Seismische Bewe?

gungen jüngster Zeit und morphologische Beobachtun?

gen zeigen uns, daß die tektonischen Störungen auf dem
Gebiete Ukrainas bis heute anhalten.

Aus dieser tektonischen Charakteristik Ukrainas er?

sehen wir, daß dieses Land eine selbständige Stellung

dem übrigen Osteuropa gegenüber einnimmt. Die im

ukrainischen Gebiete viel intensiveren tektonischen Stö?

rungen haben hier größere Mannigfaltigkeit des Platten?

und Ebenenlandes hervorgebracht als in Weiß?, Groß?

und Nordrußland. Die ukrainischen Platten erreichen

die Isohypsen von 400 und sogar 500m und weisen Steil?

ränder tektonischen Ursprungs auf, die lange als Belege

für das Baersche Gesetz galten und neuerdings als Davis?

sehe Cuestas gedeutet worden sind. Die starke Zer?
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talung der Platten Ukrainas, der charakteristische, canon*

artige Typus der Täler, das häufige Auftreten des echten

Erosionshügellandes, der Mangel glazialer Formen und
Ablagerungen, dafür Beweise großer Erosions* und De*

flationstätigkeit, sind die hauptsächlichsten Unterscheid

dungsmerkmale der Plattenlandschaften Ukrainas gegen?

über anderen osteuropäischen. Die Ebenen Ukrainas be*

sitzen nur im Nordwesten Anklänge an das benachbarte

Mitteleuropa. Sonst sind es lauter mehr oder minder aus:;

gesprochene Steppenebenen, wie sie in Mitteleuropa,

Ungarn nicht ausgenommen, nicht angetroffen werden.

Zugleich ist der Charakter der Steppenebenen Ukrainas

auch von demjenigen der Steppengebiete Ostrußlands

verschieden, hauptsächlich durch die Kleinformen des

Geländes und die durch Klimaunterschiede bedingten

Eigentümlichkeiten der Vegetation.

In hydrographischer Hinsicht wird Ukraina durch

ihr im Pontus konzentriertes Flußnetz charakterisiert.

Ukraina umfaßt die Flußgebiete des Dnister, Boh, Dni*

pro, Don und Kubänj zwar nicht zur Gänze, aber doch

zum größeren Teil, nur die Quellgebiete der beiden größ^

ten Flüsse den Weiß* und Großrussen überlassend. Nur
die westlichsten Grenzgebiete Ukrainas liegen im Ein*

zugsgebiet der Ostsee (Weichselgebiet), nur die östlich*

sten Ausläufer im Einzugsgebiet des Kaspischen Meeres

(Terek und Kuma). Daher kann man getrost Ukraina

hydrographisch als den nördlichen Teil des pontischen

Einzugsgebietes in Osteuropa auffassen.

Klimatisch nimmt Ukraina eine selbständige Steb

lung in Osteuropa ein. Es hat sogar jüngst de Martonne

„das ukrainische Klima" als einen der Hauptklimatypen

der Erde aufgestellt. Wir gehen nicht so weit, müssen

aber konstatieren, daß das Klima Ukrainas sich von

demjenigen Polens, Weißrußlands, Großrußlands nicht
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weniger unterscheidet als Deutschlands Klima von dem*

jenigen Englands oder Frankreichs. Eine wichtige Wind#

scheide (Wojejkows große Achse des Kontinents) durchs

zieht Ukraina im Winter von Ost nach West und unter*

wirft die ganze Südukraina der Herrschaft der Ostwinde.

Der WiTiter ist in der Ukraina streng kontinental, mit

30 Grad Frösten, aber nicht mit halbpolarem Charakter

des russischen oder mit mitteleuropäischem des polni?

sehen Winters. Die trockenen Ost? und Südostwinde

lassen besonders in der Südukraina die von feuchten

Südwinden des Pontus hervorgebrachte Schneedecke

niemals bedeutend werden und bringen sie im Frühling

rasch zum Verschwinden. Die Temperaturkurve steigt

im Frühling sehr rasch. Der Sommer Ukrainas ist konti?

nental heiß und trotz vorherrschender atlantischer West?

winde und der ausreichenden Niederschlagsmenge nicht

schwül, der Herbst schön und trocken.

Das Klima Ukrainas ist also das pontische Konti*

nentalklima. Gegen Westen geht es an der Grenze Po#

lens in das mitteleuropäische Klimagebiet, an der Grenze

Weiß? und Großrußlands in das osteuropäische Konti?

nentalklima, an der Ostgrenze in das aralokaspische

Trockenklima über. Die südlichen Grenzgebiete Ukrai*

nas bilden gleich denjenigen Frankreichs den Übergang

zum Mittelmeerklima.

Pflanzengeographisch beruht die Sonderstellung

Ukrainas darauf, daß sie das ganze Gebiet der echten

pontischen Wiesensteppen und ihrer Übergangsgebiete

in die nords und mitteleuropäische Waldzone beinahe

zur Gänze umfaßt, östlich des Don beginnen bereits

die Steppen und Wüstensteppen des kaspischen Gebie*

tes. Die Ukraina ist mithin das einzige Land Europas

mit vorwiegendem Steppencharakter. Dieser Umstand
ist auch hier geographisch wichtig und macht Ukraina
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auch in dieser Hinsicht zu einem geographischen Indi?

viduum.

Die wichtigsten Selbständigkeitsmerkmale als geo?

graphische Einheit verleihen jedoch der Ukraina ihre

anthropogeographischen Verhältnisse, denen wir uns im

zweiten Buch dieses Werkchens zuwenden.
*

Wir haben nun die natürlichen Grundlagen Ukrais

nas als einer geographischen Einheit kennen gelernt.

Ein wichtiger Zug dieses geographischen Individuums

muß uns besonders in die Augen fallen.

Der Name des Landes lautet Ukraina und bedeutet

soviel wie Grenzland, Mark. Ein alter geschichtlicher

Name, im Laufe der Jahrhunderte entstanden und ge?

bräuchlich geworden. Und dennoch so bezeichnend wie

kaum ein anderer Länder* und Völkername! Denn
Ukraina ist ein echtes Grenzland Europas und Osteuro?

pas gegen Vorderasien. Sie liegt an den Grenzen des

europäischen Faltungsgebirgsgürtels und der osteuropäi*

sehen Tafel. Der ukrainische Horst bildet einen wichs

tigen tektonischen Grenzpfahl für die Entwicklung des

ganzen europäischen Faltenlandes. Ein ausgesprochenes

Grenzland bildet Ukraina auch in morphologischer Hin*

sieht. Die Glazialformen machen hier Erosions* und De*

flationsformen Platz. Ukraina ist auch klimatologisch

ein ausgesprochenes Grenzland. Am meisten aber tritt

der Charakter Ukrainas als Land der Grenzen und Über*

gänge in biogeographischer und anthropogeographischer

Beziehung hervor. In der Ukraina verlaufen die Grenzen

zweier europäischer Waldgebiete, der Vorsteppen*, Über*

gangssteppen*, Wiesensteppenzone und der Mittelmeer*

region. Ukraina liegt an den Grenzen der europäischen

Völkerfamilie, des Slawentums, der europäischen Kultur

und zugleich an den Grenzen dieses anthropogeographi*
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sehen Gebildes, welches so merkwürdig und so wenig

bekannt ist — des osteuropäischen Gesellschaftskörpers.

Lage und Größe.

Ukraina liegt zwischen 43" und 54** nördlicher Breite

und zwischen 2P und 47^ östlicher Länge von Greenwich.

Wenn wir unser Land auf einer geographischen Karte

suchen, finden wir dasselbe als nördliches Hinterland

des Schwarzen Meeres im südlichen Teil Osteuropas, an

der Schwelle Asiens liegen. Von dem Fuße des Tatra*

gebirges, von der sonnigen Hegyalja und wolkenum?

kränzten Tschornohora, von dem silbrigfließenden Ssjan,

von dem dunklen Urwalde von Biloweza und den unge:!

heueren Polissjesümpfen bis zur Mündung der in ukrai*

nischer Volkspoesie vielbesungenen Donau, bis zum
Schwarzen Meere, zum gigantischen Kaukasus und dem
von brauner Wüstensteppe umgebenen Kaspi erstreckt

sich unser Vaterland Ukraina. Seit Anfängen des ge^

schichtlichen Lebens in Osteuropa, seit tausendzweihun*

dert Jahren ist die ukrainische Nation auf diesem Ge?

biete seßhaft und hat es nicht nur verstanden, ihre Gren*

zen zu bewahren, sondern dieselben nach starken frühes

ren Verlusten wieder zu erreichen, ja zu überschreiten.

Und dieses geschah in jahrhundertelanger Notzeit, unter

blutigen Kriegen, nach Verlust des ersten und zweiten

Nationalstaates, unter rücksichtslosem Druck aller Nach*

barstaaten und Völker. Daß andere Nationen, z. B. Fran*

zosen, Italiener, Spanier seit Jahrhunderten ihre Ursprung*

liehen Sitze beibehalten haben, kann uns nicht wundern
— sie waren ringsumher durch hohe Gebirge und tiefe

Meere geschützt. Um so mehr ist die große Lebenskraft

der ukrainischen Nation zu bewundern, die es ver*

standen hat, das beinahe schutzlos gewaltigen Fein*
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den preisgegebene Stammland in seinem Besitze zu be^

halten.

Denn Ukraina liegt an dem südöstlichen Rande
Europas, an der Schwelle Asiens, dort, wo der leichteste

Überlandweg beide Erdteile verbindet. Diese Randlage

war für Ukraina ein ganzes Jahrtausend lang höchst un?

vorteilhaft und gefährlich. Denn Natur und Geschichte

haben Ukraina durch ihre Lage nicht in die Nachbar?

Schaft desjenigen Teiles von Asien gebracht, wo seit

Jahrtausenden die reichen Kulturvölker dieses Erdteiles

wohnten. Ukraina ist immer der nächste europäische

Nachbar des steppenhaften Mittelasiens gev/esen. Dort

hausten seit Uranfängen der Geschichte räuberische

Nomadenhorden und überfluteten von da aus Europa.

Die pontischen Steppen der südlichen Ukraina waren

für diese Steppenvölker die natürliche Heerstraße gegen

Westen und Südwesten, wo reiche Kulturländer des Mit*

telmeergebietes winkten. Über ein Jahrtausend lang, seit

Anfängen der Geschichte Ukrainas, durchzogen die asia?

tischen Nomadenvölker die südukrainischen Steppen, die

ganze Ukraina mit Krieg und namenlosem Elend über?

ziehend. Hunnen, Awaren, Chasaren, Magyaren, Pet*

schenegen, Torken, Berendäer, Polowzer, Tataren, Kab
mucken haben nacheinander Ukraina heimgesucht. Unter

allen Völkern Europas mußten die Ukrainer immer als

die ersten diesen Steppenräubern entgegentreten. Die

Nomaden mußten sich immer zuerst durch Ukraina den

Durchgang erzwingen. Es wurden viele von ihnen von

den alten Ukrainern vernichtet: die Chasaren, Petsche*

negen, Torken, Berendäer, andere aufgehalten, wie die

Polowzer oder die Kalmücken. Aber Ukraina rieb ihre

Kräfte in diesem ewigen Kriege auf und verlor in der

schrecklichen Tatarennot ihre alte Kultur und ihren

mächtigen Staat.
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Wenn daher irgend eine von den europäischen

Nationen den Anspruch erheben kann, für Schild und

Hort Europas gegen die asiatische Barbarei zu gelten,

so ist es die halbvergessene ukrainische Nation.

Die Randlage Ukrainas war auch aus dem Grunde

verhängnisvoll, weil das Land so weit entfernt von den

Kulturzentren Europas lag und liegt. Solange das kub

turreiche byzantinische Kaisertum stark blieb, floß ein

starker Kulturstrom vom Pontus her in die Ukraina. Der

Verfall und Sturz des byzantinischen Reiches hat Ukra*

ina auf einmal in den kulturfernsten Winkel Europas

versetzt, in die Nachbarschaft des damals kulturfeinds:

liehen Osmanenreiches. Die westlichen Nachbarn der

Ukraina, die Magyaren und Polen, haben zur Zeit ihrer

Unabhängigkeit nicht viel von der westeuropäischen

Kultur angenommen und noch weniger in die Ukraina

durchsickern lassen. Die Russen traten in den europäi*

sehen Kulturkreis erst vor zwei Jahrhunderten und

haben seitdem nur oberflächliche Kulturfortschritte

getan.

Und dennoch ist die geographische Lage Ukrainas

nicht ohne günstige Momente. Ukraina umfaßt die ganze

nördliche Küste des Schwarzen und Asowschen Meeres

und besitzt leidliche Möglichkeiten eines überseeischen

Verkehrs. Die Nachbarschaft Asiens ist heute nicht

mehr gefährlich — im Gegenteil sogar vorteilhaft. Seit

anderthalb Jahrhunderten ist die Macht der Steppen*

Völker gebrochen. Ihr Erbe hat, obzwar in anderer Weise,

der ukrainische Bauer angetreten und hat die pontischen

Steppen dicht besiedelt. Mit dem Pfluge in der Hand
hat er die Gebiete wiedererobert, welche seine Vor*

fahren mit dem Schwert in der Hand vergebens ver*

teidigen wollten. Noch heute dringt die ukrainische Ko:«

Ionisation unaufhaltsam in der Krym und im Kaukasus?
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Vorland vor und wird diese Länder in kürzester Zeit,

ohne jeden Zweifel, vollständig überschwemmen.

Einen weiteren Vorteil der Lage bildet der Umstand,

daß Ukraina auf dem kürzesten Landwege von Mittel*

europa nach dem südlichen Zentralasien und Indien

liegt und ein gutes Stück von diesem Wege beherrscht.

Diese Tatsache kann schon in der nächsten Zukunft von

größter politischer und wirtschaftlicher Bedeutung sein.

Zugleich ist unter allen osteuropäischen Ländern Ukra*

ina das einzige, welches durch seine Lage mit den Mit*

telmeerländern in engsten Beziehungen steht.

Die ausführlichere Besprechung der geographischen

Lage Ukrainas für den anthropogeographischen Teil des

Büchleins aufsparend, werden wir nun die Größe Ukra*

inas betrachten.

Der Flächeninhalt des ukrainischen Territoriums be*

trägt 850.000 km2.

Wir sehen mithin vor uns ein europäisches Land,

welches nur vom heutigen europäischen Rußland an

Flächeninhalt übertroffen wird. Keine europäische Na*

tion, mit alleiniger Ausnahme der Russen, besitzt ein

so großes geschlossenes Nationalterritorium wie die

Ukrainer. Diese echt osteuropäische Großräumigkeit des

Territoriums würde, mit westeuropäischer Kultur ge*

paart und dem Naturreichtum des Gebietes vereinigt,

einen geeigneten Wohnplatz für eine Weltnation abge*

ben. Einer Entwicklung der materiellen und geistigen

Kultur bieten sich auf einem solchen Territorium beinahe

unbegrenzte Möglichkeiten.

Aber leider Gottes! Der größte Dichter Ukrainas,

Taras Schewtschenko, hat nur allzu richtig sein Vater*

land als ein „unser, aber nicht uns gehörendes Land'*

bezeichnet. Auf seinem großen und reichen Territorium

hat die ukrainische Nation so viele harte Schicksals*
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schlage erdulden müssen, daß sie nebst den Juden für

das schwerstgeprüfte Kulturvolk der Erde gelten muß.

Bis heute noch ist das ukrainische Volk ein Helotenvolk,

welches die Schätze seines Vaterlandes für seine feinds

liehen Nachbarvölker heben muß.

Das Schwarze Meer und seine Küsten.

Obgleich lange Jahrhunderte durch den nomaden*

durchzogenen Steppensaum vom Pontus geschieden, ist

die ukrainische Nation mit diesem Meere eng verwach*

sen. Eine Unzahl von Sagen und Liedern des ukraini*

sehen Volkes beschäftigt sich mit ihm, selbst in bilder*

reichen Liebesliedern wird es oft erwähnt. Und es darf

uns diese Vertrautheit mit dem Meere bei diesem ost*

europäischen Volke nicht wundern. Das Schwarze Meer,

auf welches die ukrainische Volksdichtung so vieles be?

zieht, hat in der Geschichte der ukrainischen Nation

eine Bedeutung gehabt, die von der mündlichen Tradi*

tion des Volkes nicht vergessen worden ist. Wie viele

kulturhistorische und kriegerische Erinnerungen knüpfen

sich an das Schwarze Meer, wie viel ukrainisches Blut

hat sich seinen Gewässern beigemischt!

Das Schwarze Meer ist nicht groß (450.000 km^). Es

ist ein landumschlossenes Mittelmeer, zwischen Europa

und Asien gelegen, durch enge Meeresstraßen des Bos?

porus und der Dardanellen und das Einbruchsbecken

des Marmarameeres mit dem europäischen Mittelmeer

verbunden. Große Einbrüche der Erdrinde haben in der

Tertiärzeit das Tiefbecken des Pontus geschaffen. Der

Pontus war ein Teil des ausgedehnten obermiozänen

und sarmatischen Binnenmeeres, welches große Gebiete

des heutigen europäischen Kontinents bis zum Wiener
Becken flach überflutete. Gegen Ende der Tertiärzeit
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schrumpfte dieses Mittelmeer zusammen und löste sich

in einzelne Seebecken auf. Das pontische Becken trat

erst in der späteren Diluvialzeit durch große junge Eins

brüche mit dem Mittelländischen Meere in Verbindung.

Mit dieser Entstehungsgeschichte steht die heutige

Morphologie des Pontus in vollem Einklang. Der nörd?

liehe Teil bis zur Verbindungslinie zwischen dem Balkan

und Jailagebirge ist eine Flachsee mit weniger als 200 m
Tiefe, die sogenannte Bucht von Odessa ist kaum 50 m
tief, das gegen Nordosten vorspringende Asowsche
Meer kaum 15 m. Aber knapp an der Südgrenze des

hiesigen zerbrochenen Faltungsgebirgsbogens fällt der

Boden des Schwarzen Meeres schnell zu großen Tiefen

(1500 m) ab, um dann, nun flacher abfallend, in der Mitte

des ovalen Hauptbeckens des Pontus die Tiefe von

2245 m zu erreichen.

Der Salzgehalt des Schwarzen Meeres ist viel kleiner

als der ozeanische oder gar der mittelmeerische. Das

Meer ist verhältnismäßig klein und erhält von den vielen

und großen Flüssen seines Einzugsgebietes sehr viel Süß#

Wasser, während der Zufluß von Salzwasser aus dem
Mittelmeer durch die seichten Meerengen nicht groß sein

kann. Der Salzgehalt ist im Mittel 8^, nur in großen

Tiefen 2'2%. Die ausgesüßte Oberflächenschichte weist

kaum l'5Vo Salzgehalt auf, das Asowsche Meer kaum
1%. Das salzarme, aber luftreiche Oberflächenwasser

kann infolge der größeren Dichtigkeit der unteren Was*

serschichten nicht tief sinken, und die geringfügige Ven?

tilation bringt es mit sich, daß die Gewässer des Schwär*

zen Meeres unterhalb 230 m Tiefe mit Schwefelwasser*

Stoff gesättigt sind und jede Möglichkeit des organischen

Lebens in der Tiefsee ausschließen.

Trotzdem zeichnet sich das Schwarze Meer durch

schöne blaugrüne Farbe und durch große Durchsichtig*
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keit seiner Gewässer aus. Die weiße Platte verschwand

erst in 77 m Tiefe.

Die Oberflächentemperatur des Schwarzen Meeres

unterliegt großen Schwankungen, zwischen 27" im Hoch^

sommer und 5" im Winter. In strengen Wintern friert

das Meer in der Odessabucht auf kurze Zeit, die Limane

und das Asowsche Meer regelmäßig auf 2—3 Monate zu.

Das Schwarze Meer ist seit grauem Altertum als ein

gefährliches, stürmisches Meer bekannt. Die bis 10 m
hohen Wogen, die durch Ufernähe veranlaßten kurzen

Kreuzwellen, die unnahbaren Ufer bilden bis heute ein

großes Hindernis für die Schiffahrt, besonders zur Win?

terszeit. Nicht umsonst hieß es bei den alten Griechen

ursprünglich „das ungastliche Meer", bis die große An?

zahl der blühenden Griechenkolonien an seinen Gesta?

den zur Umwandlung des Namens in „gastliches Meer"

führte. Trotz dieses euphemistischen Namens „Pontos

Euxeinos" hat das Schwarze Meer viel Gut und Leben

verschlungen, viele griechische und römische Schiffe,

viele genuesische und türkische Galeeren, viele englische

und russische Dampfer. Und nicht ein Saporogerschiff?

lein versank in den dunklen Wogen des heimatUchen

Meeres, „an weißer Klippe zerschellend", wie die alten

ukrainischen Volksepen melden, nicht eines wurde in

fernes, feindliches, türkisches Land verschlagen, den

Schiffern zum Verderben.

Als ein abgeschlossenes Binnenmeer besitzt der

tus keine merklichen Gezeiten. Niveauveränderungen

von merkbarer Höhe werden durch Windstau veranlaßt.

Sie erreichen z. B. im Bohlyman 20 cm Niveaudifferenz

im Tage, manchmal gar 40 m, in der Jahorlykbucht bis

46 cm. Das Asowsche Meer wird bei Westwinden um
45—90 cm tiefer, bei Südwinden bis 1 m, bei entgegen«

gesetzten um ebensoviel seichter. Kleine Niveauverände^
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rungen sind auch an die Jahreszeiten gebunden. Den
niedrigsten Wasserstand hat das Schwarze Meer im Fe?

bruar, wo das Einzugsgebiet mit Schnee bedeckt ist, den

höchsten im Mai und Juni, infolge der Schneeschmelze

und Frühsommerregen. Diese Schwankungen haben in?

des nur einen Spielraum von 25 cm. Auch die Strömun*

gen des Schwarzen Meeres sind wegen seiner Abge?

schlossenheit unbedeutend. Abgesehen von lokalen Strö?

mungen, welche durch Winde veranlaßt werden, kennen

wir nur eine größere, an sich schwache Strömung, welche

das pontische Becken in der dem Uhrzeiger entgegen?

gesetzten Richtung umkreist und auf die zyklonale Luft?

bewegung zurückzuführen ist. Dieselben Verhältnisse

herrschen im kleinen auf dem Asowschen Meere und

spiegeln sich in der Richtung der Küstennehrungen wider.

Trotz seiner mit Schwefelwasserstoff vergifteten

Tiefenregion besitzt das Schwarze Meer in seinen

Oberflächenschichten ein reiches Pflanzen? und Tier?

leben. Ungeheure Schwärme von allerhand Fischen:

Störe, Hausen, Sterlets, „Kephal", „Bytschok", „Balamut"

kommen an die Küste und in die Lymane der Flußmün^

düngen. Daher ist die pontische Fischerei seit Jahrtau?

senden bedeutend. Wichtig ist auch die Salzgewinnung

aus Lymanen und Salzseen. Vor dem Eisenbahnzeitalter

hat der Fisch? und Salzreichtum des Schwarzen Meeres

in der Ukraina einen besonderen Handelsfuhrmannstand

entstehen lassen, die sogenannten Tschumaky, welche in

ganzen Ochsenwagenkarawanen an das pontische Ge?

Stade kamen, um getrocknete Fische und Salz für Ge?

treide einzutauschen.

Die ukrainische Küste des Schwarzen Meeres beginnt

am Donaudelta und endigt an den westlichen Ausläufern

des Kaukasus. Der größere Teil ist Flachküste, der klei?

nere Steilküste.
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Von dem nördlichen Kiliaarm des sumpfigen und

seenreichen Donaudeltas, wo heute die Nachkommen
der Saporogerkosaken durch Fischerei ihr Leben fristen,

beginnt Ukrainas Küste. Die Steppe tritt mit einem stei*

len Abhang an das Meer heran, der Abhang wird von

einem schmalen Sand? und Geröllstrand umsäumt. Der

Küstenverlauf ist bis zur Dnipromündung glatt, ohne

Buchten. Selbst der berühmte Handelshafen von Odessa

ist ein künstlicher.

Nur dort, wo ein Fluß, Flüßchen oder sogar eine

Balka (Steppentrockental, Wasserriß) ins Meer ausmün?

det, wird der Steilabfall der Steppenplatte unterbrochen.

Wir sehen vor uns gleichsam einen ungeheuren Teich,

an dessen oberem Ende der Wasserlauf einmündet, des?

sen unteres Ende durch eine Nehrung (Kossä, Peressyp)

von der Seeseite wie durch einen flachenDamm abgesperrt

wird. Dieser Strandsee wird ukrainisch Lymän genannt.

Wenn in den Lyman ein wasserreicher Fluß mündet,

dann ist die Nehrung an einer oder mehreren Stellen

durchbrochen. Diese Lymanmündungen werden ukrainisch

Hyrlö genannt. Lymane, welche solche Verbindungen

mit dem Meere haben, sind brackisch. Solcherart sind

die Lymane des Kundük, Dnister, Boh, Dniprö. Wenn
in den Lyman ein kleines Flüßchen mündet, dessen Was?
sermenge nicht ausreicht, um den Verlust durch Ver?

dunstung der Lymanfläche zu decken und noch einen

Überschuß für die Offenhaltung der Ausmündung zu

haben, ist die Nehrung des Lymans ohne Öffnung und

das Wasser stark salzhaltig. Solcherart sind vor allem

die Lymane Kujalnyk und Chadshybej bei Odessa, der

große und tiefe Tilihül und viele kleinere. Das Wasser
und der Schlamm solcher Lymane sind heilkräftig und
jeden Sommer ziehen Tausende von Leidenden an die

heißen Ufer der Lymane, um Heilung zu suchen.
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Die Lymane sind einfach ertrunkene Erosionstäler

von Steppenflüssen, welche jetzt durch Anschwemmun*
gen aufgefüllt werden. Daher sind die Lymane aller grö*

ßeren Flüsse zu seicht, um als gute Häfen für größere

Seeschiffe dienen zu können. Der Lyman des Dnister ges

stattet nur kleinen Schiffen unter 2 m Tiefgang den Ein?

tritt, der riesige Dniprölyman ist nur 6 m tief, nur der

Bohlyman ist für größere Seeschiffe zugänglich. Plan«

mäßige Baggerarbeiten könnten jedoch ohne jeden Zwei*

fei Abhilfe schaffen und einige der Lymane in erträgliche

Häfen verwandeln.

Von dem Dniprölyman bis zur Karkinitbai ist die

Küste stark gebuchtet, aber diese Buchten (Jahorlyk,

Tendra, Dsharylgätsch) sind durch lange Nehrungen und

die unterseeische Verlängerung der Landzunge von Ba*

kälsk abgeschlossen. Die Westküste der Krym ist wieder

eine einförmige, aber gegen Süden immer höhere Lyman?

küste. Von der Almamündung wird die Küste steil, mit

zwei vorzüglichen Häfen, Sewastopol und Balakläwa,

welche ertrunkene Tieftäler sind. Die Südostküste der

Krymhalbinsel ist eine ausgesprochene Steilküste. Der

Steilabfall des Jailagebirges ist hier durch die Abrasions*

tätigkeit des Meeres in eine wunderschöne Küstenland?

Schaft verwandelt worden. Die stellenweise auftreten*

den, sehr widerstandsfähigen Eruptivgesteine bilden

malerische Kaps, Vorsprünge, Klippen, zwischen web
chen schöne Kleinbuchten und Einschnitte liegen. Das
schöne Klima, der heitere Himmel, die guten Seebäder

und die schöne Landschaft locken in diese ukrainische

Riviera alljährlich Tausende von Lungenleidenden und

Erholungsuchenden. Es reiht sich Villenort an Villen«

ort, Palast an Palast.

Von der halbkreisförmigen Bucht von Feodösija an

wird die Küste wieder niedriger und weist auch einige
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salzige Strandseen und Nehrungen auf. Ebenso sind die

Küsten der Straße von Kertsch, welche in das 35.000 km^

große Asowsche Meer führt. Dieser äußerst flache

Meeresteil wird oft mit einem großen Lyman verglichen.

Zahlreiche Nehrungen (Byriütscha, Obytötschna, Ber*

diänska Kossä etc.) springen hier ins Meer vor, in ihrer

Richtung schön die zyklonale Luftbewegung widerspie?

gelnd. Die niedrige Küste besitzt eine Unmasse von

Lymanen und Strandseen, z. B. Utljük, Miuss, Molotsch*

nyj, Jejskyj, Bejssühskyj, Achtyrskyj, Tamanskyj, Ky*

syltäsch usw. Der merkwürdigste Teil des Asowschen

Meeres ist jedoch der Ssiwasch. Eine 111 km lange Neh?

rung sperrt den Ssiwäsch von dem Asowschen Meere

ab, nur eine 150 m breite Verbindung bei Henytschesk

übriglassend. Die wunderlich zerlappten rotlehmigen

Ufer, die Salzsümpfe, Strandseen und Inseln, das bracki^s

sehe, übelriechende, im Sommer und in einzelnen Teilen

auch sonst salzige Wasser des Ssiwäsch haben ihm den

Namen Faules Meer (Hnyle More) gebracht.

Das östliche Ende der ukrainischen Schwarzen Meer?

küste ist wieder eine gebirgige Steilküste. Die schief an

das Meer herantretenden Falten des westlichen Kauka*

sus werden hier von der mächtigen Abrasionstätigkeit

der Brandungswogen so schnell zerstört, daß die ero?

dierende Tätigkeit der Flüsse und Gebirgsbäche mit ihr

nicht Schritt halten kann. Daher ist die Küste schwer

zugänglich und nur zwei Häfen von Noworossyjsk und
Gelendshyk bieten an diesem Teil der Küste den Schiffen

Schutz. Dieser wird jedoch durch die boraartigen Winde
oft problematisch.

Wie wir aus dieser Beschreibung der ukrainischen

Küste ersehen, gehört sie nicht zu denjenigen, welche die

Entwicklung der Schiffahrt bei den Anwohnern fördern.

Die Hafenarmut, die Abgeschlossenheit und die Abge#
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legenheit von den Hauptlinien des Weltverkehrs haben

seit jeher auf die Entwicklung der Schiffahrt bei den

Ukrainern nicht aufmunternd wirken können. Trotz alles

dem entwickelten dieselben zu den Zeiten des alten ReU
ches von Kyjiw und später in dem Kosakenzeitalter ihre

Seefahrereigenschaften sehr hoch und auch die neueste

Zeit hat einen Aufschwung der seemännischen Tüchtig*

keit der ukrainischen Küstenbevölkerung gebracht.



Allgemeine Übersicht der Oberflächen-

gestalt Ukrainas.

Die ukrainischen Gebirgslandschaften.

Wenn wir einen Blick auf die Karte der Ukraina

werfen, erkennen wir gleich, daß wir in diesem Lande

nach einer Mannigfaltigkeit der Oberflächengestalt, wie

sie Mittels oder Westeuropa eigentümlich ist, vergebens

suchen werden. In Deutschland oder Frankreich sehen

wir auf einem verhältnismäßig kleinen Räume verschie?

denartige Landschaftstypen auftreten: Hochgebirge, Mit?

telgebirge, Stufen* und Hügellandschaften, Platten und
Ebenen.

Anders bei uns in der weiten Ukraina. Man kann

in beliebiger Richtung hunderte von Kilometern reisen,

ohne eine Änderung des Landschaftscharakters zu sehen.

Die für Osteuropa typische Einförmigkeit ist auch für die

Ukraina eigentümlich. Aber nicht in dem Maße wie für

Großrußland, wo die Endlosigkeit des Flachlandes das

Auge des Wanderers ermüdet. Denn es gibt in der

Ukraina Hoch* und Mittelgebirgslandschaften, malerische

Hügelländer und reich zerschnittene Platten, sumpfige

Tiefebenen und endlose, mit Riesengrabhügeln besäte

Steppen. Es gibt also auch in der Ukraina eine Mannig?

faltigkeit der Oberflächengestaltung, aber sie ist groß?

zügig und nicht wie in West? oder Mitteleuropa auf

kleinen Räumen zusammengedrängt.

Den morphologischen Kern Ukrainas bildet die ge?

schlossene Plattengruppe, welche sich von dem Karpa?
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thenvorland und dem polnischen Weichselgebiet bis an

das Asowsche Meer erstreckt. Pontische Hochebene oder

Awratynscher Höhenrücken sind die allgemein gebrauch«

liehen, aber falschen Bezeichnungen dieser Plattengruppe.

Die erste Bezeichnung würde noch angehen, aber die

zweite überträgt den Namen eines kleinen, verwahrlosten

Dörfchens an der Sbrutschquelle auf hunderttausende

von Quadratkilometern. Wir wählen daher für die Plat«

tengruppe den Namen: die ukrainische Plattengruppe.

Sie bildet zwischen den Karpathen und dem Dnipro

ein geschlossenes Ganzes und wird in folgende Einzeb

landschaften geteilt: das Rostötsche, zwischen dem Sjan?

und Buhflusse, Wolynj, zwischen dem Buh und dem
Teterew, Podllje, zwischen dem Dnister und Boh,«
tischbessarabische Platte, zwischen dem Dnister und

Prut, die Dnipröplatte, zwischen dem Boh und Dnipro.

Der Plattencharakter setzt sich am Stromschnellenabs

schnitt dieses Flusses auch auf dessen linkem Ufer fort,

wo in eniger Entfernung das letzte Glied der ukrainischen

Plattengruppe liegt, das Dönezjplateau.

Die Plattengruppe Ukrainas wird im Norden und

im Süden von zwei Ebenenzonen umsäumt. Die nörd«

liehe Zone besteht aus aneinandergereihten Tiefebenen

von Pidlassje, Polissje, Dniproebene und deren Ver«

längerung längs des Donezj, die südliche wird durch die

langgestreckte pontische Steppenebene gebildet, welche

im Kaukasusvorlande in die kaspische Wüstensteppe

übergeht.

Über die nördliche Ebenenzone hinaus reicht das

ukrainische Territorium nur im Dongebiete, wo es die

südlichen Ausläufer der zentralrussischen Platte umfaßt.

Außer diesen Platten« und Ebenenlandschaften um«

faßt Ukraina auch Teile von dreien Gebirgssystemen

des europäischen Kontinents. Als einziges unter den Län«
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dem Osteuropas greift Ukraina in das Gebiet der euro*

päischen Faltengebirgszone hinüber. Teile der Karpathen,

das kleine Jaitagebirge der Ktym und die westlichen Teile

des Kaukasus liegen samt ihren Vorländern auf ukraini?

schem Territorium.

Aus der allgemeinen Übersicht der Oberflächenges

staltung Ukrainas können wir leicht ersehen, daß mehr

als neun Zehntel der Oberfläche dieses Landes von

Tiefebenen und Platten eingenommen werden. Neun
Zehntel von Ukrainern haben sicherlich in ihrem Leben

kein Gebirge gesehen und wissen nicht einmal, wie es

aussieht. Es ist für diesen Umstand bezeichnend, daß

in dem weiten Platten? und Ebenengebiet Ukrainas sehr

unscheinbare Hügel den hochtrabenden Namen eines

„Berges" führen. Aber trotz alledem hat Ukraina auch

ihren Anteil an dreien Gebirgen Europas: an den Kar?

pathen, der JaiJa und dem Kaukasus. Sie sind alle durch

Faltung der Gesteinschichten entstanden.

Das großartige Faltengebirge des Kaukasus erreicht

selbst in dem geringen Teil, welcher zum ukrainischen

Territorium gehört, alpine Höhen, die Landschaften der

Jaila an der Riviera der Krym sind wunderbar, aber die

Karpathen, obgleich nicht so hoch wie der Kaukasus und

vielleicht nicht so landschaftHch schön wie die Jaila,

sind doch dem Ukrainer am stärksten ans Herz gewach?

sen. Denn die ukrainische Nation hat kaum vor einem

Jahrhundert sich im westlichen Kaukasus ausgebreitet

und erst in allerneuester Zeit die Jaila erreicht. Und die

Ostkarpathen sind seit über einem Jahrtausend ein

ukrainisches Gebirge.

Von dem 1300 km langen Karpathenbogen ge*

hört jedoch kaum ein Drittel zu dem ukrainischen Natio?

nalterritorium. Gegen Westen wohnen in den Karpathen

Polen und Slowaken, im Osten und Süden die Rumänen.
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Die Grenzpfeiler des ukrainischen Territoriums rei*

chen im Westen bis über den berühmten Popraddurch?

bruch. Von den rundlichen Gipfeln des Berglandes, wo
die letzten ukrainischen Dörfer liegen, sieht man in näch^^

ster Nähe das imposante Hochgebirge der Tatra aufr^

steigen, noch näher liegen die geologisch und landschaft?

lieh berühmten Klippen der Pieniny. Im Osten der^
pathenkette erreicht das ukrainische Territorium den

Prisloppaß, welcher die Täler der Goldenen Bistritz und

der Wyschewa (Visso) verbindet. Zum ukrainischen Ter*

ritorium gehört also die Sandsteinzone der Karpathen,

dort, wo sie am höchsten und am entwickeltsten ist.

Sie wird auch schlecht und recht „Waldkarpathen" ge*

nannt.

Der westlichste Teil der Sandsteinkarpathen, welcher

im Territorium Ukrainas liegt, wird der Niedere
e s k d genannt. Er heißt auch Lemkiwskyj Beskyd,

weil er von dem ukrainischen Gebirgsstamm der Lem?

ken bewohnt vird. Der Niedere Beskyd erstreckt sich

vom Durchbruchtale des Poprad bis zu den Tälern der

Flüsse Strwiash, Osläwa, (Lupkiwpaß) und Laborezj. Es

ist ein breitrückiges, aber nicht hohes Bergland. In langen

Zügen streichen sanft gewellte Gebirgsrücken von

Westen nach Osten und Südosten. Ihre Böschungen sind

sanft, man kann leicht hinaufgehen oder gar hinauf*

fahren, zahlreiche Karrenwege und Straßen führen quer

über die Kämme oder gar längs der Kammlinien. Die

Gipfel sind gerundet, ihre Höhen sind sehr gleichmäßig,

nur hie und da hebt sich eine sanft gewölbte Kuppe über

die flachhügelige Gegend. Zwischen sanft geböschten

Gebirgszügen verlaufen breite Längstäler mit Talwasser*

scheiden und Wechselpässen. Breite, wohlausgebildete

Durchbruchtäler gliedern das Gebirge in einzelne Ab*

schnitte. Der wasserscheidende galizisch*ungarische
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Grenzkamm weist nur schwache Einsattelungen echter

Wallpässe auf.

Die Gipfel und Paßhöhen des Niederen Beskyd sind

unbedeutend. Nur im äußersten Westen, am Poprad

und der Toryssa erreichen die Gipfel des Gebirges 1000

und 1100 m Höhe, weiter im Osten kaum 700

—

800 m.

Der wichtige Düklapaß hat kaum 500 m Meereshöhe.

Inmitten des beskydschen Berglandes sehen wir sogar

eine große, längliche Senke („die Ssjänoker Niederung"),

deren flachhügeliger Boden unter 300 m Höhe liegt.

Die unbedeutende Höhe und die weichen Land*

Schaftsformen des Niederen Beskyd stehen mit der geo?

logischen Zusammensetzung des Gebirges und dessen

Entwicklungsgeschichte in Verbindung. Dieses Bergland

ist, wie übrigens die ganze Sandsteinzone der Karpa^

then, aus stark gefaltetem und überschobenem Flysch

aufgebaut — einer Serie von Sandsteinen, Schiefern, Kon«

glomeraten, Tonen usw. kretazischen und tertiären Ab
ters. Alle diese Gesteinsarten sind in dieser Gegend
dünn geschichtet und wenig widerstandsfähig, überall ist

das Grundgebirge mit einem dicken Mantel des Verwit*

terungslehms bedeckt, Felspartien findet man höchst sei*

ten. Dazu kommt es, daß die gesamten Sandsteinkarpa*

then des ukrainischen Territoriums im jüngsten Tertiär

durch destruktive Wirkung von Wasser und Luft zu einer

mehr oder minder vollkommenen Fastebene eingeebnet

worden sind. Erst im Quartär wurde das „erloschene"

Gebirge frisch gehoben und von den wieder einschnei?

denden Flüssen in ein Bergland verwandelt.

Der Niedere Beskyd war früher von großen, gemischt

ten Wäldern bedeckt. Jetzt sind diese ehemals pracht?

vollen Urwälder vollkommen gelichtet und alle üblen

Folgen der Waldverwüstung haben das arme Gebirgss=

land heimgesucht. Der fruchtbare Boden ist an den Berg*



abhängen fortgespült, in den Talsohlen mit Geröll und

Schlamm vermuhrt worden. Der Lemkenstamm ist daher

von allen ukrainischen vielleicht der ärmste und muß
seinen Unterhalt in fernen Landen suchen.

Im Süden des Niederen Beskyd erreichen die Gren^

zen des ukrainischen Volkes in Ungarn die nördlichen

Teile der hier an 1100 m hohen, aus erloschenen Trachyt?

Vulkanen bestehenden Hegyalya^Sovarikette.

Im Osten des Lupkower Passes beginnt der zweite

Abschnitt der ukrainischen Karpathen: der Hohe
Beskyd. Er erstreckt sich gegen Südosten bis zu den

Tälern des Stryj:s, Oplr* und Latöryzjaflusses (Paß von

Werezjky).

Der Hohe Beskyd besteht ebenso wie der Niedere

aus einer großen Anzahl paralleler, schwach gegliederter

Gebirgskämme, die von Nordwesten nach Südosten vers

laufen. Der Typus des Rostgebirges ist mithin in diesem

Teile der Sandsteinkarpathen noch schöner ausgeprägt

als im vorhergehenden. Die Gebirgskämme sind sanft

geböscht, die Kammlinie schwach gewellt, die Gipfeb

höhe sehr konstant, die Pässe nur Wallpässe. Gegen Süd*

Osten wird indes das Gebirge immer höher. Die höchsten

Gipfel sind Hälytsch (1335 m), der schön pyramidenför*

mige, felsige Piküj (1405 m) und die massige Polonyna

riwna (1480 m).

In dem Flysch des Hohen Beskyd erreichen zwei

Sandsteinarten größere Schichtenmächtigkeit und Wider?

Standsfähigkeit: der hauptsächlich oberkretazische Jam^

nasandstein und der oligozäne Magurasandstein. Der

erstere bildet schöne Felsgruppen an Gipfeln und Ab?

hängen. Die Klippen von Ürytsch mit Spuren eines

Felsenschlosses sind die berühmtesten.

Die Längstäler sind im Hohen Beskyd viel schwä?

eher entwickelt als im Niederen. Sie werden nur von
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kleineren Bächen benützt. Alle größeren Flüsse wie der

Strwiash, Dnister, Opir fließen in gut ausgebildeten

Durchbruchtälern. Talweitungen (in Gebieten weicher

Schiefer) wechseln in diesen Tälern mit Talengen (in Ge^

bieten harter Sandsteine). Sehr merkwürdig sind die

tief eingeschnittenen Mäandertäler (Ssjan, Stryj), welche

den besten Beweis für die ehemalige Einebnung und

nachherige Hebung des Gebirges beibringen.

Schöne Buchen* und Nadelwälder bedecken noch

jetzt große Teile des Hohen Beskyd. Oberhalb der Wald*

grenze (1200—1300 m) begegnen wir zum ersten Male der

charakterischen Pflanzenformation der Polonyny (Berg?

wiesen), welche Herden von Groß* und Kleinvieh vor*

treffliche Weidegründe für den Sommer gewähren und

einer primitiven Alpenwirtschaft die Grundlage ver?

schaffen.

Längs des Südfußes des Hohen Beskyd, durch einen

Längstalzug von ihm getrennt, erhebt sich über die be?

nachbarte ungarische Tiefebene ein langer Gebirgszug,

welcher den Namen Wyhorlät (der Ausgebrannte) trägt.

Die Flüsse Uz (Ungh), Latöryzja und Bershäwa haben

den Wyhorlät in vier Abschnitte geteilt. Das Gebirge

ist niedriger als der Beskyd, weil es nicht einmal 1100 m
Höhe erreicht, aber es ist durch tief eingeschnittene

Täler sehr stark gegliedert, mit steilen, felsigen Abhän?
gen, kühn ragenden Felsgipfeln, schönen kleinen Gebirgs-

seen. Das mit dichten Eichenwäldern bedeckte Gebirge

verdankt seinen landschaftlichen Charakter seiner geo?

logischen Zusammensetzung. Der Wyhorlät ist eine Reihe

von erloschenen Vulkanen, in ihren alten Kratern liegen

die hiesigen Gebirgsseen. Die feste Trachytlava bildet

malerische Felswände und Spitzen.

Ostwärts vom Werezjkyjpaß beginnt ein neuer Ge*

birgsabschnitt, vielleicht der am meisten charakteristische
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in den Sandsteinkarpathen. Er reicht gegen Osten bis

zu den Durchbruchtälern des Prut und der Schwarzen

Tyssä (Theiß) sowie zum Jäblonyzjapaß. Dieser Teil

der Sandsteinkarpathen trägt den Namen Gorgany.

Die einförmigen Gebirgswälle des Beskyd machen
hier kürzeren, durch Quertäler stark gegliederten Ge?

birgskämmen Platz. Die Hauptflüsse der Nordabda?

chung: Opir, Limnyzja, die beiden Bystryzja fließen

in tiefen, malerischen Durchbruchtälern, noch tiefer sind

die Täler der zur Theiß abfließenden Gebirgsflüsse *
rezj, Talabör usw. Merkwürdig ist der Umstand, daß

der wasserscheidende Grenzkamm niedriger ist als die

ihm im Norden und Süden vorgelagerten Kämme, welche

von großartigen Durchbruchtälern durchbrochen werden.

Die Kammlinie der Gorgany weist zwar auch Spuren

der alten Verebnungsfläche auf und besitzt nur Sattel*

passe, aber sie ist doch viel stärker gewellt als im Beskyd.

Der Kamm wird öfters zur Schneide, die kegelförmigen

Gipfel unterbrechen seine Eintönigkeit. Die Gipfelhöhe

ist viel bedeutender als im Beskyd. Auf der galizischen

Seite erreicht die Popadiä 1740 m, Doboschänka 1760 m,

Wyssoka 1810 m, Ssywüla 1820 m, auf ungarischem Ge*

biet der Sstoh in der malerischen Bershäwygruppe 1680 m,

die Blysnyzja im Sswydowezjgebirge 1890 m usw.

Die Kämme und Gipfel der Gorgany sind mit Sand*

Steinblockmeeren bedeckt und daher schwer zugänglich.

Der hellgraue, widerstandsfähige Jamnasandstein tritt in

diesem Gebirgsabschnitte in sehr dicken Bänken auf und

bedingt die größere Höhe und die kühneren, stellenweise

an Hochgebirge erinnernden Formen. Der energische

Verwitterungsprozeß löst unter Mitwirkung der Winter*

Schneedecke die mächtigen Sandsteinschichten in große

Felsen, Blöcke, Trümmer und Schutt auf. Zwischen moos*

und flechtenbedeckten Blöcken gähnen tiefe Spalten,
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viele Blöcke wackeln unter dem Fuße des Wanderers,

manche haben durch Zusammenstürze und Anhäufun»

gen natürliche Kammern und Höhlen gebildet. Die feb

sigen und von Blockmeeren bedeckten Kämme des Ge*

birges werden Arschyzja, die Gipfel Gorgan genannt, wo*

her auch der Gebirgsname kommt. Die Blocks oder

Schuttmeere heißen Zekit oder Grechit.

In den höchsten Gruppen des Gorganygebirges (be*

sonders im. Swydowezj) finden sich auch deutliche Spu*

ren der Eiszeit, Gletscherkare mit kleinen Seen oder an

ihre Stelle getretenen Sümpfen.

Ein prachtvolles, nur wenig gelichtetes Urwaldkleid

bedeckt die Gorganykette. Die untere Waldzone ist aus

Buchen, Eschen und Tannen gemischt, die obere besteht

aus Fichten und Arven. Die Waldgrenze ist sehr unregeb

mäßig und schwankt zwischen 1000 und 1600 m. Berg*

wiesen gibt es wegen der Block? und Schuttmeere nur

wenige, dafür aber große und schöne, freilich schwer pas*

sierbare Legföhrenbestände.

Der letzte Abschnitt der ukrainischen Karpathen

wird Tschornohöry (Schwarze Berge) genannt. Er

erstreckt sich vom Prut und der Schwarzen Theiß bis

zum Prysloppaß, zum Tal der Wyschewä und der Gob
denen Bystryzja. In dieser breiten und langen Gebirgs*

Zone finden wir eine größere morphologische Mannig*

faltigkeit als in vorherbesprochenen Gebirgsabschnitten.

In der breiten Zone der nördlichen Vorberge, die mit

einem deutlichen Rand gegen das subkarpathische

Hügelland absetzt und sich bis in die Bukowina fortsetzt,

finden wir niedrige Kämme und rundliche Gipfel wie im

Hohen Beskyd. Nur stellenweise, auf Gipfeln und Tab
gehangen treten Felspartien auf. Dann folgt gegen das

Innere des Gebirges zu das breite, in weiche Schiefer ein*

gebettete Tal von 2äbje und darüber ragt die mächtige

3
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Tschornohorykette empor, der einzige Teil der Sandstein?

Zone der Karpathen, welcher Hochgebirgsformen auf*

weist. Die Kette ist aus dem harten, glimmerreichen

Magurasandstein zusammengesetzt. Eine ganze Reihe

steiler Kuppen erreicht hier die Höhe von 2000 m, am
höchsten ist die Howerla (2058 m). Wohlgebildete, stellen?

weise felsige Rippen verzweigen sich vom Hauptkamme
nach beiden Seiten. Die Felspartien der Schpyzi, Kisly,

Kisi gehören zu den imposantesten Felsbildungen

der karpathischen Sandsteinzone. Zwischen den felsigen

Rippen liegen beiderseits des Hauptkammes der Tschor?

nohöry schön ausgebildete Kare, die Betten der eiszeit^^

liehen Gletscher. Wasserfälle stürzen in silbernen Bän?

dern die steilen Felswände hinab — besonders bemers

kenswert ist der Fall des Prut unter der Howerla — und

drunten liegen kleine Karseen, die sommerlichen Firn*

flecken der Karwände widerspiegelnd. Beinahe drei Vier*

tel des Jahres sind die Tschornohory mit Schnee be?

deckt. Im Sommer schwindet der Schnee beinahe voll*

ständig und der wunderschöne Blumenteppich der Berg*

wiesen, nur hie und da von dunkelgrünen Legföhrenbe*

ständen unterbrochen, breitet sich auf den Kämmen und

Gipfeln der Tschornohory aus. Jeden Sommer erscheinen

hier ungezählte Herden von Rindvieh, kleinen Huzulen*

pferden und Schafen. Eine intensive Almwirtschaft be*

lebt dann die Gipfelregionen des Gebirges für drei

Monate. Die unteren Regionen sind bis jetzt mit aus*

gedehnten Wäldern bedeckt; in niedrigeren Lagen finden

wir hier gemischte Wälder, in höheren fast reine Fichten*

bestände.

Wenn wir auf einem der Tschornohorygipfel stehen,

z. B. auf der Howerla, auf dem Petros oder Pip Iwan,

sehen wir im nahen Südwesten eine ganz neue, fremd*

artige Gebirgswelt. Es ist das die dritte Zone des Tschor*
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nohorygebirges — das Bergland von Marmarosch. Im

Quellgebiet der Theiß und ihrer Quellzuflüsse gelegen

und orographisch mit den Tschornohöry Zusammenhang

gend, sind die Berge der Marmarosch von vollkommen

anderer geologischer Zusammensetzung und bieten ein

anderes morphologisches Bild. Gneise und andere kris^

stalline Schiefer, permotriadische und jurassische Kon*

glomerate und Kalksteine sowie ältere und neuere Erup*

tivgesteine bringen ins Marmaroscher Gebirge eine große

geologische und morphologische Mannigfaltigkeit. Der

Hochgebirgscharakter ist hier noch mehr ausgesprochen

als in den Tschornohöry. Felsgipfel, Grate, Wände, zahb

reiche Kare mit kleinen Gletscherseen schmücken die

1900 m überragenden Marmaroscher Berge: Pip Iwan,

Farkö, Mychajlek, Petrös, Trojäga. Gegen Südosten

streicht das Gebirge in die südliche Bukowina herüber,

wo seine letzten Grenzpfeiler, die felsigen Berge Dschu*

maleu und Rareu bereits auf dem rumänischen National*

territorium stehen. Und im Süden, jenseits des Wy*
schewatales, welches die Siedlungen der ukrainischen

Huzulen und der Rumänen scheidet, erhebt sich der

großartige Hochgebirgswall des Rodnaer Gebirges mit

seinen 2300 m Höhe erreichenden Gipfeln Pietrosu und
Ineu.

An der Außenseite des Karpathenbogens erstreckt

sich eine verschieden breite Hügellandzone — das vor*

karpathische Hügelland, ukrainisch Pidhirje

oder Pidkarpätje. Der überall sehr deutliche Gebirgs*

rand der Karpathen erhebt sich steil über das flachhüge*

lige Vorland längs einer langen Linie in der Nähe der

Städte Peremyschl, Ssambir, Drohöbytsch, Stryj, Kolo*

myja. Die Karpathenflüsse verlassen das Gebirge in

trichterförmig erweiterten, von Geröllterrassen einge*
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rahmten Tälern und breiten ihre Schwemmkegel im

Flachhügellande aus. Weite Wiesenflächen begleiten die

Flußläufe, in größerer Entfernung liegen Felder und Wab
düngen. Das vorkarpathische Hügelland ist aus miozänen,

grauen Tonen aufgebaut, welche längs des Karpathen*

randes einen ungeheuren Reichtum an Erdöl, Erdwachs,

Kochsalz und Kalisalzen aufweisen. Auf dem Ton liegen

Schotter, nicht nur an den Flüssen, sondern auch auf der

Höhe der Hügel — Spuren alter Flußläufe, welche kar*

pathische und nordische GeröUe gegen Osten, dem Dni*

ster zu verfrachten. Der gelbliche Lehm? und Löß*

mantel bedeckt alles, seine humusreiche Oberflächen*

Schicht ist stellenweise sehr fruchtbar.

Das vorkarpathische Hügelland erreicht im Norden

die beiden subkarpathischen Ebenen — die Weichsel«

und die Dnisterebene. Nur längs der europäischen

Hauptwasserscheide, zwischen dem Ssjan und dem Dni*

ster, schiebt sich eine Hügellandzunge in der Richtung

gegen Lemberg vor. In der Eiszeit flössen quer über

dieses wasserscheidende Hügelland, das auch jetzt an

einer Stelle durch die Bifurkation der Wyschnia volb

kommen unterbrochen ist, wasserreiche Flußläufe aus

dem Weichselgebiete dem Dnister zu, bedeutende Schot*

ter* und Sandmassen ablagernd. Durch Waldverwüstung

sind die Sande der Windwirkung anheimgefallen und es

entstanden traurige Sanddünenlandschaften.

Von den subkarpathischen Ebenen gehört die west*

liehe Weichselebene nur mit ihrem südöstlichen Aus*

laufer, der längs des Ssjanflusses bis Peremyschl reicht,

zum ukrainischen Territorium. Die niedrigen Lehmrie*

del, welche zwischen breiten sandigen und sumpfigen

Tälern derSsjanzuflüsse liegen, bilden die einzigen Boden*

anschwellungen dieser Ebene, die im Nordosten an die

Ausläufer des Rostötsche grenzt.



— 37 —

Die Dnisterebene erstreckt sich in einem breiten

Streifen längs des Flusses von seinem Austritt aus dem
Gebirge bis zur Mündung des Stryj. Ihr westlicher Teil ist

ein einziges großes Sumpfgebiet — ein einstiger großer

See. Die Flüsse fließen auf flachen Dämmen und wenn
die Schneeschmelze oder die Frühsommerregen kommen,
treten sie aus ihren Ufern und überschwemmen die

sumpfige Ebene weit und breit. In einzelnen Jahren vers

wandelt sich das Sumpfgebiet auf Tage und Wochen in

einen See. In der Trockenzeit bleiben nur einige Sumpf?

Seen zurück, aber das ganze Gebiet bleibt ein Sumpf und

produziert nur schlechtes, saures Heu. Die Siedlungen

liegen nur an den erhöhten Ufern der Flüsse.

Der östliche Teil der Dnisterebene erstreckt sich

über den großen Schwemmkegel des Stryjflusses und

geht dann in das breite Tal des Dnister über, welches

beim Eintritt des Flusses in die Podolische Platte endigt.

Die östliche Dnisterebene ist wenig sumpfig und nur

stellenweise begleiten Brüche, Sümpfe und Altwässer

den Flußlauf. Sonst liegen schöne Wiesen, Äcker und

Wälder auf der dicken Schotter? und Flußlehmunterlage.

Wenn die Karpathen ein uraltes Stück des ukraini?

sehen Bodens darstellen, waren die Gebirge der Krym
und des Kaukasus den Ukrainern vor gar nicht langer

Zeit ganz fremd. Wie viele Ukrainersklaven haben wäh*

rend der halbtausendjährigen Tatarennot die Felsmauer

der Jaila verflucht, welche sie von der geliebten Heimat

trennte! Wie unzufrieden war der geknechtete Überrest

der Saporoger, als er in den westlichen Kaukasus ver?

setzt worden ist!

Jetzt haben sich die Verhältnisse gründlich verän*

dert. Die großartige Kolonisationsbewegung der Ukrainer

hat bereits vor 20 Jahren die Jaila erreicht und längs der
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Kaukasusvorberge die Vorposten der ukrainischen Sied*

lungen bis zum Kaspischen Meere vorgeschoben. Und
die ehemals wildfremden, feindlichen Gebirgswelten

haben ihre Tore der ukrainischen Kolonisation geöffnet.

Das Jailagebirge der Krym ist im Vergleich mit den

Karpathen ein kleines Gebirgssystem, kaum 150 km lang

und 35 km breit. Es liegt in drei parallelen, durch Längs*

täler geschiedenen Gebirgszügen längs des südösthchen

Ufers der Halbinsel. Die Nordabhänge aller Gebirgs*

rücken sind sanft geböscht, die südlichen steil. Die süd*

liehe Hauptkette übersteigt in ihren Gipfeln Tschatyr«

dagh, Roman*chosch, DemirsKapu 1500 m Höhe. Dieser

gegen das Meer in steilen Abstürzen abfallende Haupt*

kämm ist oben flach und steinig, mit Karsttrichtern be*

sät, er trägt den Namen Jaila und dient als magere Berg*

weide. Tiefe Schluchten durchschneiden die rauhe Hoch*

fläche und teilen sie in einzelne Tafelberge.

Das Gebirge der Krym ist ebenso wie die Karpathen

ein Faltengebirge. Es besteht aus Jura, Kreide und Mio*

zänschichten. Die großen Kalkklötze des Jura, welche

weicheren Schiefern und Tonen aufliegen, bilden den

Hauptkamm des Gebirges. Außer Trichtern finden wir

im Kalkgebirge der Jaila Karrenbildungen und zahlreiche

Höhlen.

Sehr malerisch ist der großartige Steilabfall der Jaila*

hauptkette zum Meere. Hier ist in großen Brüchen der

ganze südliche Teil des Gebirges abgesunken und die

Widerstandsfähigkeit der hier auftretenden Eruptivge*

steine hat eine Küstengebirgslandschaft von großer

Schönheit geschaffen. Durch den Gebirgswall vor nörd*

liehen Winden geschützt, hat sich hier am südlichen Ge*

birgsfuße eine Flora von mediterranem Charakter ent*

wickeln können, sonst bedecken stellenweise schöne

Laubwälder die Abhänge des Gebirges.
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Auf der Halbinsel von Kertsch, welche den östlichen

Ausläufer der Krym bildet, erstreckt sich scheinbar in

Verlängerung des Jailagebirges ein niedriges steppen*

haftes Hügelland. Die jungtertiären Tone sind hier in

flache Falten gelegt, welche bereits engere Beziehungen

zum Kaukasus besitzen. Hier und auf der ganz ähnlich

gebildeten, gegenüberliegenden Tamänjhalbinsel finden

wir viele kleine Kegel der Schlammvulkane, aus deren

Miniaturkratern Gase, Rauch und dünnflüssiger blau*

grauer Schlamm ausgeworfen werden.

Das großartige Hochgebirge des Kaukasus bib

det den Grenzpfeiler Ukrainas gegen Osten. Nur der

westlichste Teil des Gebirgssystems liegt im ukrainischen

Territorium. Wir werden es daher nur in aller Kürze be*

handeln.

Das nOOkm lange Gebirgssystem des Kaukasus liegt

wie eine ungeheure Felswand zwischen Europa und Asien.

Die meisten Geographen rechnen den Kaukasus bereits

zum letztgenannten Erdteil, was insoweit richtig ist, daß

dieses Gebirge viele Eigenschaften asiatischer Gebirge

aufzuweisen hat. Vor allem ist es sehr schwer durch*

gängig, viel schwerer als die höchsten Gebirge Europas

— die Alpen. Auf einer Strecke von 700 km erniedrigt

sich der Kamm des Kaukasus nur an zwei Stellen unter

3000 m. Dafür ist der Kaukasus nicht breit, durchschnitt*

lieh 150 km und an der Stelle, wo die grusinische Heer*

Straße das Gebirge quert, kaum 60 km. Dann ist der Kau*

kasus ebenso wie viele Gebirge Asiens geradlinig ge*

streckt von der Halbinsel Tamänj bis zur petroleum*

reichen Halbinsel Apscheron.

Der Kaukasus ist ein Faltengebirge, welches aus ge*

falteten kristallinen und Sedimentgesteinen verschiede*

ner Erdalter besteht. Längs ungeheurer Brüche ist der
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ganze südliche Teil des Gebirges in die Tiefe gesunken,

so daß die höchste kristallinische Zentralzone des Ge?

birges unmittelbar und sehr steil gegen Süden abfällt. Die

höchsten Kaukasusgipfel sind alte, erloschene, dem
Grundgebirge aufgesetzte Vulkane: der Elbruss (5630 m),

an den Quellen des Kubanj und der Kasbek (5040 m) an

den Quellen des Terek. Daß die Tätigkeit der unterirdi*

sehen Kräfte andauert, beweisen die zahlreichen tektonis

sehen Erdbeben Transkaukasiens.

Die Hauptkette des Kaukasus besitzt außer ihren

Vulkangipfeln auch viele 4000—5000 m hohe felsige Gra«

nitgipfel und außerdem hunderte von niedrigeren Gipfeln,

die alle in den Alpen ihresgleichen suchen. Die heutige

Vergletscherung des Kaukasus ist sehr bedeutend, die

eiszeitliche ist auch sehr ausgedehnt gewesen und hat

die heutigen Gebirgsformen des Kaukasus bedingt. Nur
der schönste Schmuck der einstigen Gletscherlandschaft

— die Seen, an welchen die Alpen so reich sind — fehlt

dem Kaukasus.

Alle größeren Kaukasusflüsse entspringen als mib
chige Gletscherbäche in der Hauptkette. Dann durch«

brechen sie in tiefen Quertälern die niedrigeren Ketten,

welche in einigen Reihen dem Hauptkamm vorgelagert

sind und aus Sedimentgesteinen jurassischen, kretazi«

sehen und alttertiären Alters bestehen. Ihre Kämme und

Gipfel werden gegen Noi:den immer niedriger und rund*

lieber. Schöne Bergwiesen und dichte Urwälder voll jagd?

barer Tiere bedecken das Gebirge.

Im Vorlande des Kaukasus breitet sich ein niedriges

Hügelland aus, welches hauptsächlich aus jungtertiären

petroleumreichen Schichten zusammengesetzt ist. An der

ponto^kaspischen Wasserscheide schiebt sich vom Kau*

kasus das aus jungen Kalken bestehende Hügelland und

Plateau von Piatyhörsjk und Sstawropol vor. Von 600 m
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Höhe fällt dieses Gebilde in flachen Hügeln gegen We*
sten, Norden und Osten langsam zu der ponto^kaspischen

Steppenebene ab, in welcher die berühmte Manytschs

furche liegt. Der Manytsch:^, eigentlich Kaiaussfluß ent?

springt gleich der Kuma auf der Platte von Sstawröpol

und teilt sich in der Furche in zwei Arme. Der eine

fließt durch langgestreckte Manytschseen gegen Nord^

Osten dem Donfluß und somit dem Asowschen Meere zu,

der andere wendet sich gegen Südosten, dem Kumaflusse

und dem Kaspisee zu. Seine Gewässer erreichen aber

dieses Ziel nur höchst selten. Die brennende Sonne und
der Sandboden der Kaspischen Steppe berauben das

Flüßchen seines geringen Wasservorrates.

Die ukrainischen Plattenlandschaften.

Die Karpathen, die Jaila und der Kaukasus bezeich*

nen als unverrückbare Grenzmauern die Südmarken

Ukrainas. Auf ihrer weiten Oberfläche gibt es nur diese

schmalen Zonen des Gebirgslandes. Das ganze übrige

Gebiet unseres Vaterlandes nehmen Platten und Ebenen

ein. Auf ihnen wohnte seit Anfängen der Geschichte

die ukrainische Nation. Nicht wolkenumschwebtes Hoch?

gebirge, sondern ebene, leichtgewellte Platten, von male*

Tischen Flußtälern durchfurcht, und unabsehbare Ebenen

sind für die Ukraina charakteristisch.

Zwischen den Karpathen und dem Uralgebirge er*

streckt sich ein ungeheurer Raum, welcher früher den

Namen Sarmatische Tiefebene trug und gegenwärtig

allgemein die Russische Tafel benannt wird, obgleich der

Name „Osteuropäisches Flachland" geographisch am zu?

treffendsten wäre. Auf diesem, die Hälfte der Ober?

fläche Europas umfassenden Räume erhebt sich nur eine

Hügelgruppe des Pokütje über 500 m, nur ein kleiner
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Teil -des Podilje über 400 m. Der ganze übrige Raum Ost?

europas hält sich mit kleinen Ausnahmen unterhalb der

300 oder gar 200 m^Höhenlinie.

In dem nördlichen Teile Osteuropas nehmen die

über 200 m hohen Gebiete nur wenig Raum ein. Wie
große flache Inseln erheben sie sich sanft aus den großen,

kühlen Tiefländern. Im Zentrum Osteuropas ist die Ober?

fläche der hochgelegenen Teile des Flachlandes verhält?

nismäßig am größten, aber diese Bodenanschwellungen

sind so unbedeutend, die Übergänge zur Tiefebene so

unmerklich, daß die Hauptzüge der Oberflächengestalt

dieses Teiles von Europa erst in der zweiten Hälfte des

19. Jahrhunderts entschleiert worden sind.

Im ukrainischen Süden Osteuropas ist der Charak?

ter der Bodenanschwellungen anders. Sie sind unter allen

osteuropäischen die höchsten und heben sich sehr deut?

lieh, vielfach durch Steilränder, von den sie umgebenden

Tiefebenen ab. Echte Plattenlandschaft ist der der

Ukraina eigentümliche Landschaftstypus.

Die ukrainische Plattengruppe, der eigentliche mor?

phologische Kern des Landes, um welchen sich dessen

Grenzgebiete scharen, erstreckt sich von dem Karpathen?

vorlande und dem polnischen Weichselgebiete bis zum
Asowschen Meere und dem Dönezjflusse. Sie besteht

aus den Platten: Rostotsche, Podilje, Pokütje (Bessara?

bien), Wolynj, Dniproplatte, Dönezjplateau.

Wir werden unsere Übersicht der ukrainischen Plat?

ten mit dem Podilje anfangen. Die podolische
Platte ist unter allen Platten Ukrainas die massigste,

höchste und besitzt die bezeichnendsten Merkmale einer

stark zerschnittenen Hochebene.

Wenn wir, das Karpathengebirge verlassend, von

dem Gebirgsrande aus das Vorland überschauen, er?

blicken wir hinter dem breiten Streifen der vorkarpathi?
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sehen Hügel und Ebenen, an den Grenzen des Horizon*

tes breite, flache Erhebungen, welche den Horizont von

Norden abschließen. Es sind die Ränder der podolischen

Platte.

Die Westgrenze Podoliens bildet das breite, von

sumpfigen Wiesen und großen Teichen bedeckte Tal des

Flüßchens Wereschyzja. Von Süden und Südosten wird

Podilje von dem erst breiten, dann in einen Canon über?

gehenden Tal des Dnisterflusses begrenzt. Zwischen dem
Unterlaufe des Dnister und des Boh geht die podolische

Platte unmerklich in die pontische Steppenebene über.

Von Nordosten und Norden kann man Podolien durch

das felsige Tal des Boh und dann durch die Wasser*

scheide, welche zwischen den Flußgebieten des Dnister

und des Dnipro gegen Westen verläuft, begrenzen. In der

Nähe ihres Endpunktes beginnt der bekannte Steilrand,

mit welchem die podolische Platte zur Buhebene abfällt.

Von Brody bis Lemberg ist die Nordgrenze Podoliens

durch diesen Steilrand sehr deutlich bezeichnet.

Trotz seines ausgesprochenen Plattencharakters ent*

behrt Podolien doch keineswegs schöner Landschaften.

Der nördliche Steilrand der Platte überragt die sumpfige

Buhebene stellenweise um 200 m und seine Meereshöhe

erreicht an einigen Punkten 470 m. Der weißgraue Kreide?

mergel, welcher die Grundlage dieser Landstufe bildet,

schimmert von weitem, entblößt durch die Tätigkeit des

vom Steilrande abfließenden Wassers. Der daraufliegende

miozäne Sandstein zeigt phantastische Felspartien und

Schluchten. Schöne Buchenwälder haben sich auf dem
Steilrand noch vielfach erhalten. Alles täuscht von wei*

tem einen waldbedeckten hohen Hügelzug vor. Wenn
wir ihn aber besteigen, sehen wir im Süden nur eine gren?

zenlose, leicht gewellte Hochebene mit Flachtälern den

ganzen Gesichtskreis erfüllen.
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Auch gegen Südwesten fällt Podolien mit einem

ähnlichen Steilrand ab, doch ist dieser weder so einheit*

lieh noch so hoch und malerisch. Diese Steilränder ver?

danken ihre Entstehung jungen Hebungen, welche die

podolische Platte besonders im Westen seit der Eiszeit

betroffen haben. Derselben Ursache verdankt das male?

rische, schön bewaldete Erosionshügelland des Opilje,

welches sich südöstlich von Lemberg in den Gegenden
von Rohatyn und Berezäny bis an den Dnister erstreckt

und mit seinen Gipfeln 440 m Höhe erreicht, seine Ent*

stehung. Am merkwürdigsten jedoch ist der lange Zug
felsiger Hügel, welcher von Brody südöstlich gegen

Kamianezj Podlljsjkyj zieht. Dieser Hügelzug, welcher

den Namen Toutry führt, wird auf allen Karten mit dem
willkürlich erfundenen Namen Miodobory bezeichnet.

Der versteinerungsreiche Kalksteinfels bildet auf über

400 m hohen Gipfeln des Hügelzuges phantastische Klip*

pen, welche wie Ruinen alter Festen ins Land hinunterss

schauen. Der ganze Hügelzug ist ein jungtertiäres Ko*

rallen? und Bryozoenriff, welches nach dem Rückzuge

des Meeres als ein langer Felswall zurückgeblieben ist.

Außerhalb dieser hügeligen Gebiete besitzt die ganze

podolische Platte eine flachwellige Oberfläche. Bereits

am oberen Sseret und Sbrutsch finden wir typische

Steppenebenen. Je weiter gegen Südosten, desto mehr

flachwellige, steppenhafte Gebiete treffen wir an, bis end*

lieh die podolische Hochfläche unmerklich in die ponti:^

sehe Steppenebene übergeht.

Viel Abwechslung und Schönheit verleihen dem po?

dolischen Landschaftsbilde die Täler der linksseitigen

Dnisterzuflüsse. In ihren oberen Teilen sind sie breit

mit flachem, sumpfigem Boden, vielen Teichen und Brü*

chen, mit sanften Talgehängen. In seinem weiteren Lauf

beginnt der Fluß immer tiefer einzuschneiden, das Tal
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wird immer enger und tiefer, windet sich in regelmäßigen

Krümmungen zwischen Plattenhalbinseln weiter, die Tab
gehänge werden immer höher und steiler, an die Stelle

sanfter, grünender Böschungen treten kahle Felswände.

Wir sind in einem podolischen Jar, in einem Miniatur?.
An den Wänden der Jare ist mit unvergänglichen

Buchstaben die geologische Geschieht des Podilje ein*

gemeißelt. Der Fluß hat die Steinplatte wie mit einer

gigantischen Säge zersägt und die verschiedenartigen

Gesteinschichten bloßgelegt. Sie liegen in der Regel an?

nähernd horizontal übereinander.

Die älteste Gesteinsart Podoliens sind die Granito*

gneise, welche in vorkambrischen Zeiten gefaltet und

gestört worden sind. Die Linien der Falten und Brüche

streichen hauptsächlich von Norden nach Süden. Granit

bildet die Felsen der Dnisterstromschnellen bei Jämpol

und die zahlreichen Stromschnellen des Bohflusses, in

dessen felsigem Tal dieses Urgestein sehr bezeichnend

auftritt. Auf der Granitunterlage liegen beinahe horis?

zontal, etwas gegen Südwesten geneigt, in Westpodolien

zuerst obersilurische, dunkle Schiefer und Kalksteine,

dann die Devonschichten, unter welchen der alte rote

Sandstein durch die dunkelrote Färbung, welche er den

Steilwänden der podolischen Canontäler verleiht, am
meisten in die Augen fällt. Es folgen darauf Kreide*

schichten und zuletzt Jungtertiär, dessen Gipse male*

rische Felsgruppen auf der Höhe der Jarywände bilden.

In den mächtigen Gipslagern Podoliens findet sich man*

che große, schöne Höhle mit wunderbaren Alabaster*

Stalaktiten.

Alle linksseitigen Zuflüsse des Dnister von der Solotä

Lypa angefangen fließen in solchen Jarycanons. Der

schönste und großartigste ist der Canon des Dnister,
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dessen Wände manchmal 200 m Höhe überschreiten. Er

durchschneidet in abenteuerlichen Windungen die hohe

Platte, eine jede Windung eröffnet neue, schöne Aus*

blicke auf die hohen, von Schluchten zerrissenen kons

kaven Steilwände und die sanft ansteigenden konvexen

Ufer. In tiefen Schluchten öffnen sich die Jary der Neben*

flüsse gegen den Jar des Hauptflusses. Zwischen den

Tieftälern erstreckt sich die flache, kaum gewellte Ebene.

Im Sommer bietet sich hier dem Auge des Wanderers

nur eine endlos wogende, unbewohnte Getreidesteppe,

nur hie und da erscheint am Horizont ein Wäldchen oder

ein Einzelhof. Plötzlich hört der Weg scheinbar auf, der

Wanderer sieht vor sich ein tiefes, steilwandiges Tal, an

dessen Gehänge die Straße hinunterklimmt. Und drun*

ten, am silberschimmernden Flusse reiht sich im Grün
der Obstgärten Dorf an Dorf.

Je weiter gegen Osten, desto häufiger werden die

Jary und die ihnen ähnlichen, jedoch kleineren Bälkas

(Schluchten), doch sind dieselben nicht mehr so tief und

malerisch. In den Gegenden von Tyraspol und Anäniiw

ist die ganze Plattenoberfläche von diesen Tieftälern sehr

stark zerschnitten. Im Bezirke Anäniiw nehmen die Bab

kas ein Siebentel der gesamten Oberfläche ein. Die Platte

wird durch diese Wasserrisse in eine Unzahl von schma*

len Riedeln zerschnitten.

Ihre Entstehung verdanken der Jar ebenso wie die

Bälka der erosiven Tätigkeit des fließenden Wassers.

Am Dnister sehen wir zu beiden Seiten seines tiefen

Jars große Massen von altem Flußschotter, welche auf

der Höhe der Platte, unter der dicken Lehmdecke liegen.

Es sind Schotterablagerungen des voreiszeitlichen Dni^

ster. Als nachher die junge Hebung der ukrainischen

Plattengruppe einsetzte, die besonders stark in der podo*

lischen Platte aufgetreten ist, schnitten die Flüsse ein
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und bildeten im Laufe langer Jahrtausende ihre heutigen

malerischen Tieftäler.

Die ganze Oberfläche der podolischen Platte ist mit

einem dicken Lößmantel bedeckt, welcher aus der

Wüsten* und Steppenperiode, die der Eiszeit gefolgt ist,

stammt. In der Art der Aufschüttung des Lößes, in der

Asymmetrie der Flußtäler, deren gegen Westen gewen*

deten Gehänge regelmäßig steiler sind, in der allgemein

nen Anordnung und Ausbildung der Zertalung Podoliens

lassen sich die großartigen Windwirkungen dieser Löß*

Periode deutlich erkennen.

Die oberste Lößschicht ist überall in Podolien in die

berühmte Schwarzerde (Tschornosem) umgewandelt. Da*

her ist Podolien seit altersher durch seine Fruchtbarkeit

berühmt. „In Podolien wächst Brot auf den Zaunpfählen,

der Zaun wird aus Würsten geflochten", sagt ein ukraini*

sches Sprichwort. Dafür leidet Podolien stark unter

Waldarmut. Die bedeutenden Waldflächen, die hier noch

im 16. und 17. Jahrhundert bestanden, sind jetzt auf

kleine Wäldchen zusammengeschmolzen. Die Folgen der

Waldverwüstung ließen nicht auf sich warten. Viele

Quellen und Bäche sind ausgetrocknet, die Flüsse ver*

kümmert, so daß vielfach in besonders trockenen Som*

mern Wassermangel herrscht. Andererseits hat nach der

Entwaldung die vernichtende Tätigkeit der Wasserrisse

angefangen, welche nach jedem starken Regen weiter

um sich greifen und imstande sind, ein reiches Ackerland

in kurzer Zeit in ein Gewirr von Schluchten zu ver*

wandeln.

Zwischen der podolischen Platte und dem hügeligen

Karpathenvorlande liegt die pokutisch*bessara*
bische Platte.

Der langgestreckte, schmale Plattenabschnitt, web
eher zwischen den Tälern des Dnister und des Prut liegt.
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trägt im Westen den Namen Pokütje (Land im Winkel),

im Osten ist der Name Bessarabien (eigentlich Bslss^

arabien) gebräuchlich. Im Westen erreicht die Platten«

landschaft die Täler der Bystryzja und Woröna im Kars

pathenvorlande, im Südosten geht sie in die pontische

Steppenebene über.

AmDnister bemerkt man beinahe keinen Unterschied

zwischen dem Charakter des auf dem linken Ufer ge*

legenen Podilje und des auf dem rechten gelegenen Po*

kütje oder Bessarabien. Beiderseits die gleichartigen, aus

denselben Gesteinsschichten bestehenden Talwände. Nur
ist die rechtsufrige geschlossener, weil der Dnister von

dieser Seite nur wenige und kleinere Zuflüsse erhält. Erst

in größerer Entfernung von dem Dnisterlaufe treten die

Eigentümlichkeiten der pokutischsbessarabischen Platte

deutlich hervor.

Der westlichste Teil der Platte, welcher den alten

Namen Pokütje trägt und gegen Osten bis zur Hügeb
gruppe Berdö^Horodyschtsche reicht, besitzt eine ebene,

sehr flach gewellte Oberfläche. Und doch ist es eine

typische Karstlandschaft, welche durch das Auftreten

großer Gipslager bedingt ist. Die Gegend hat eine Un*

zahl trichterförmiger Einsenkungen, welche den Namen
Wertep tragen und den Karstdolinen vollkommen ana«

logisch sind. Sie sind durch die auflösende Tätigkeit des

unterirdischen Wassers in Gipslagern entstanden. Die

Trichterwände sind immer an einer Seite steil, graue

Gipsfelsen erheben sich mauerartig über den Trichter*

boden, welchen oft ein kleiner tiefer See einnimmt. Man*

che Bäche verschwinden in den Karsttrichtern, um ihren

Lauf unterirdisch fortzusetzen. Pokütje entbehrt auch

anderer Merkmale eines Karstlandes nicht. Die Tätigkeit

der unterirdischen Gewässer hat durch Auflösung der

Gipsmassen große Höhlen gebildet, welche durch ihre
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schönen Tropfsteinbildungen aus weißem Alabaster

berühmt sind. Die bekanntesten sind: die Höhle

von Lökitky bei Towmätsch und im benachbarten

Südpodolien die Höhlen von Biltsche Solote und
die unlängst entdeckten, großartigen Höhlen von

Krywtsche.

Die Karstlandschaft des Pokütje kann jedoch mit

den Karstlandschaften von Krain, Istrien und Kroatien

keinen Vergleich aushalten. Gips ist kein Kalkstein und

seine Mächtigkeit ist der iM.ächtigkeit der Kalksteine

in echten Karstländern gegenüber eine unbedeutende.

Eine echte Verkarstung gibt es daher in Pokütje nicht,

ein dicker Lehmmantel wird nur ausnahmsweise von

Gipsfelsen unterbrochen.

Die pokutische Platte ist viel niedriger als die podo*

lische. Nur an einzelnen Stellen erreicht sie die Höhe
von 370

—

380 m und wird gegen Osten immer niedriger.

Aber nördlich von Tscherniwzi (Czernowitz) erhebt sie

sich zu einer Höhe, welche wir sonst in der ganzen

ukrainischen Plattengruppe vergebens suchen. Die wab
dige Hügelgruppe des Berdo Horodyschtsche erreicht

hier 515 m, die größte Meereshöhe, welche zwischen den

Karpathen und dem Ural zu finden ist. Im Osten geht

Berdo Horodyschtsche in die Hügelreihe von Chotyn

über, welche 460 m Höhe erreicht und das östliche Ende
des Pokütje bezeichnet. Der südöstliche, längere und

breitere, bessarabische Abschnitt der Platte wird durch

die flachen Täler der Prut? und Reutzuflüsse in langgej=

streckte schmale Riedel geteilt. Die Prut^Dnisterwasser?

scheide erreicht im Quellgebiete des Reut, südlich von

der Stadt Bilzji, noch eine Höhe von 420 m (Megura?

hügel). Der südöstlichste Teil der bessarabischen Platte

besteht aus sehr zahlreichen niedrigen Riedeln, welche

zwischen Flachtälern liegen. Die Platte wird immer nie?

4
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driger un-d flacher und geht unmerklich in die pontische

Steppenebene über.

Das dritte Individuum in der ukrainischen Platten?

gruppe bildet das Rostotsche. Wenn wir von der

Höhe des durch seine schöne Aussicht berühmten Lem?

berger Schloßberges unseren Blick gegen Nordwesten

richten, sehen wir gleich hinter dem breiten Tale des

Pöltwaflüßchens eine Reihe hoher, waldiger Hügel, web
che gegen Nordwesten streicht. Es sind die Ausläufer

des Rostotsche.

Das Rostotsche, auch der Lemberg*Lubliner Rücken

genannt, erstreckt sich als eine stark zerschnittene, hüge?

lige, schmale Platte, welche einerseits durch die Ssjanj=

und Weichselebene, andererseits durch die Buhniederung

begrenzt wird. Gegen Südwesten besitzt das Rostotsche

einen, übrigens unscheinbaren Steilrand, gegen Osten

löst es sich in parallele Hügelrücken auf, welche allmäh*

lieh niedriger werden und zwischen denen breite, ver?

sumpfte Täler liegen.

Der südhche Teil des Rostotsche, welcher bei Lem?

berg mit der podolischen Platte verwächst und gegen

Nordwesten bis zum breiten, sandigen und sumpfigen

glazialen Urstromtal der Tänwa reicht, ist eine in ein

Erosionshügelland verwandelte Platte. Die höchsten

Hügel erreichen 400 m Höhe. Die Flußtäler sind im allge?

meinen flach, nur an den Steilrändern sind sie tief eins

geschnitten. Der westUche Steilrand ist mit seinen tiefen

Schluchten und Lößwänden sehr malerisch. Viele starke

Quellen treten da zu Tage, unter ihnen die bekannte

Paräschkaquelle, welcher von Zeit zu Zeit eine starke

Wassersäule entsteigt.

Die älteste Gesteinschicht des Rostotsche bildet der

graue Kreidemergel. Darauf liegen in beinahe ungestört

horizontalen Schichten miozäne Kalksteine, Sandsteine,
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Tone, Sande. Diluviale Lehme, Sande und Schotter mit

vielen Geschieben, die unverkennbar nordischen Ur?

Sprungs sind und durch Inlandeis und Gewässer der Eis*

zeit bis in den südlichen Teil des Rostötsche verfrachtet

wurden, bilden hier überall eine starke Decke. Der Boden
ist wenig fruchtbar, besonders oft tritt Sandboden oder

Mergelboden auf.

Der nördHche Teil des Rostötsche, jenseits des

Tänwatales, ist eine breitrückige, schwach gewellte Platte,

welche in ihren höchsten Teilen nur 340 m Höhe erreicht.

Der Westrand der Platte ist deutlich und steil, fällt steb

ienweise 100m tief zur Weichselniederung ab. Gegen Nor^

den verflacht sich die Plattenoberfläche sehr sanft und

geht fast unmerklich in die Ebene des Pidlässje über. Die

Fiußtäler,z.B.desBuh,Wepr, sind breit, flach und sumpfig.

Die geologische Beschaffenheit des nördlichen Ros?

totsche ist derjenigen des südlichen beinahe vollkom^:

men gleich. Seine Bodendecke ist ebenfalls wenig fruchte

bar, große Wälder haben sich insbesondere auf den Ge*

bieten der alten Moränensande und Lehme erhalten.

Nur in der Nachbarschaft des Pidlässje wird der Boden
fruchtbarer. Für die Oberflächengestaltung des Rosto?

tsche sind die jungen nacheiszeitlichen Hebungen auch

von großer Bedeutung gewesen, obgleich sie hier bei

weitem nicht so intensiv waren wie in Podolien.

Die wolhynische Platte (Wolynj) erstreckt

sich auf einem breiten Raum zwischen dem Flusse Buh
im Westen und Teterew im Osten, zwischen der Sumpf?

ebene des Polissje im Norden und der Wasserscheide

Dnister^Dniprö sowie dem oberen Bohtaie im Süden. Die

wolhynische Platte besitzt nicht die Geschlossenheit der

podolischen oder Rostotscheplatte. Die Sumpfniederung

des Polissje greift längs der Flüsse bis ins Herz Wolhy?
niens hinein. Dadurch wird seine Plattenlandschaft in

4*
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einige Abschnitte verschiedener Größe geteilt. Desglei*

chen ist auch der innere Bau und geologische Beschaffen*

heit Wolhyniens ungleichartig. Das westliche Wolhynien,

zwischen den Flüssen Buh und Horynj gelegen, besitzt

eine Unterlage aus Kreidemergeln, welche stellenweise

von jungtertiären Kalksteinen, Tonen und Sandsteinen

überlagert werden. Das östliche Wolhynien liegt ganz

im Gebiete des uralten ukrainischen Horstes, dessen ge*

faltete Granitogneisunterlage von alttertiären Ablage*

rungen bedeckt wird. Wir treffen in diesem tektonisch

gestörten Gebiete Spuren alter vulkanischer Tätigkeit an.

Bei Berestowezj, Horoschky etc. treten Eruptivgesteine

auf, als Zeugen tiefgehender Störungen der Erdrinde.

Die Bodendecke Wolhyniens ist nur im Süden

schwarzerdig. Im übrigen finden wir hier Sand*, Weiß*

erde* und Lehmböden als Spuren einstiger Inlandeisbe*

deckung und der Tätigkeit fluvioglazialer Gewässer.

Manche humusreiche Lehmböden entbehren bedeutender

Fruchtbarkeit nicht.

Der niedrigste Teil der wolhynischen Platte ist

der westlichste, welcher zwischen den breiten, sump*

figen Flachtälern des Buh und des Sstyr liegt. Die

leichtwellige, fast ebene Plattenoberfläche, welche sich

unmerklich gegen das Polissje abdacht, erreicht hier kaum
200 m Höhe, dafür ist der nächste, zwischen Sstyr und

Horynj gelegene Plattenabschnitt der höchstgelegene

Teil Wolhyniens. In Verlängerung des oben erwähnten

nördlichen Steilrandes von PodoHen tritt zwischen die

beiden Flüsse das Kremjanezj*Ostr6hische Hügelland ein.

Bei der Stadt Kremjanezj über 400 m hoch, fällt es mit

einer steilen, schluchtenzerrissenen Landstufe gegen Nor*

den ab. Bei Dübno ist die Platte in ein malerisches Hügel*

land mit 340 m größter Höhe zerschnitten. Die Hügel

Südwolhyniens haben steile, oft felsige Abhänge und



— 53 —

horizontal abgeschnittene steinige Gipfelflächen. Erst

nördlich von Riwne und Luzjk werden die Hügel niedrig

ger und rundlicher, schwinden dann zu flachen Gelände^:

wellen und an den Grenzen des Polissje sehen wir nur

eine beinahe ideale Ebene vor uns.

Zwischen dem Horynjs und Sstutschflusse wird die

wolhynische Platte einförmiger. Ihre Oberfläche ist flach,

breite Täler der Flüsse, welche gegen Osten fließen und

zahlreiche Teiche bilden, gliedern sie sehr schwach.

Nur im Süden übersteigt die Platte 300 m Höhe, im Nor^

den, wo überall, besonders in Flußtälern, die Granitunters

läge auftritt, kaum 200 m.

Der östliche Teil der wolhynischen Platte erstreckt

sich zuerst als schmale Plattenzone zwischen den Tälern

des Boh und des Teterew einerseits und der Sslutsch

andererseits. Dann verbreitert sich die Platte fächere

förmig gegen Norden. Im Quellgebiet der Sslutsch und

des Boh erreicht die Platte 370 m, an den Quellen des

Teterew 340 m Höhe. Die Oberfläche ist hier eben, nur

hie und da erheben sich sanft gerundete, niedrige Hügel.

In dem breiten nördlichen Teile wird die wolhynische

Platte viel niederer und zerfällt endlich in einzelne Plat^

teninseln, z. B. bei Nowhoröd Wolynjsjkyj, 2ytomir,

Owrütsch, welche sanft aus den sumpfigen Niederungen

aufsteigen.

Die Täler der wolhynischen Flüsse, breit, flach, mit

sanften Talgehängen und versumpftem Talboden, unters

scheiden die wolhynische Landschaft am stärksten von

der podolischen. Das wolhynische Landschaftsbild zeigt

uns flache, waldbedeckte Hügel, langsam fließende Flüsse

in flachen Ufern, Sümpfe und Sumpfwiesen, sandigen

Boden — alles verrät die Nachbarschaft des Poljissje.

Die Dniproplatte hat die Umrisse eines längs

liehen unregelmäßigen Vielecks. Von Nordwesten wird
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sie durch das felsige Tal des Teterew begrenzt, von Süd?

Westen bildet der Bohfluß, von Süden und Südosten die

pontische Steppenebene, von Nordosten der Dnipro^s

Strom die Grenze.

Dieser große Raum bildet jedoch keine einheitliche

Platte. Die breiten Flußtäler und breite, die Platte durchs

ziehende Senken haben die Dniproplatte in einige Ab?

schnitte geteilt. Nur die gleichartige Unterlage und geo*

logische Beschaffenheit sowie der einheitliche Land*

Schaftscharakter bedingen die natürliche Einheit des Ge?

bietes.

Die Unterlage der Dniproplatte wird durch die ur*

alte Granitgneisscholle des ukrainischen Horstes gebib

det. Die Granitgneise sind in vorkambrischer Zeit gefab

tet worden. Die Falten und Brüche streichen hauptsäch*

lieh von Norden nach Süden und treten bei ^ytomir und

Korssünj sowie an den Dniprostromschnellen sehr deutlich

auf. Auch die mesozoischen Schichten, die sich im Norden
an den Granithorst anschmiegen, sind bei Trechtymy*

riw gefaltet. Die tertiären Schichten, welche eine dünne

Decke über den Graniten bilden, liegen meistens unge«

stört horizontal. Nur längs des rechten Steilufers des

Dnipro sehen wir dieselben gefaltet und von Brüchen

durchsetzt. In der Nähe des Schewtschenkograbhügels

bei Käniw treten sie am augenfälligsten auf.

Das Auftreten von Eruptivgesteinen im Süden der

Dniproplatte, welche in beulenförmigen Flachhügeln auf*

treten, ist indes nur an die alten Störungen des Horstes

gebunden.

Das anstehende Gestein tritt in der Dniproplatte

beinahe nur an Gehängen der Täler und Balkas auf.

Sonst ist es überall durch eine mächtige Lehm, Löß^

und Tschornosemdecke verhüllt. Die glazialen Ablage?

rungen, deren Südgrenze über Zytomir, Taraschtscha,
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Tschyhyryn nach Kremintschük verläuft, sich im Be#

reiche der Dnipröplatte echte fluvioglaziale Schotter und

Sande von geringer Mächtigkeit und lückenhafter Ver?

breitung.

Die Oberflächengestaltung der Dnipröplatte ist genug

abwechslungsreich. Die größte Höhe (300 m) erreicht sie

südHch von Berdytschiw. Gegen Osten und Südosten

wird die Platte immer niedriger. Diese Erniedrigung

vollzieht sich jedoch nicht gleichmäßig, [verschiedene

Abschnitte der Platte zeigen in dieser Hinsicht mannigs

faltige Verhältnisse.

Der am weitesten gegen Westen vorgeschobene

Abschnitt bis zu den Flüssen Ssob und Rossj stellt eine

ebene, schwach gegliederte, bis 300 m hohe Platte dar.

Die Zuflüsse des Teterew, Irpenj, Rossj durchfließen

langsam in flachen Tälern ganze Reihen von Teichen.

Erst beim Austritt in die Tiefebene bekommen sie steile

Granitufer und felsiges Bett. Der Plattenabschnitt

zwischen den Flüssen Ssob und Rossj im Westen und

Ssyniücha und Hnylyj Tykytsch im Osten, ist stärker

zertalt. Die Flußtäler und Balkas sind tiefer, ihre Ge*

hänge felsiger, die Platte wird durch sie stellenweise in

Züge und Gruppen flacher Hügel verwandelt. Dafür ist

dieser Plattenabschnitt niedriger als der vorhergehende

und erreicht nur 260 m Höhe. Noch niedriger ist der Plat?

tenabschnitt zwischen der Ssyniücha und demlnhulezj. Er

erreicht nur 240 m Höhe und ist sehr eben. Die Granit?

unterläge tritt hier auch in der ebenen Steppe auf, die

Täler und Balkas sind tief eingeschnitten, mit steinigem

Boden und felsigen Abhängen.

Außer diesen drei Plattenabschnitten umfaßt die

Dnipröplatte noch zwei langgezogene Plattenstreifen,

welche sich längs des rechten Dnipröufers hinziehen.

Der eine wird von den Flüssen Dniprö, Irpenj und Rossj
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umgrenzt, der zweite zieht sich von den Quellen des

Tjassmyn bis zu den Stromschnellen des Dniprö. Die

Höhe dieser Plattenstreifen ist unbedeutend, bei Kyjiw

erreichen die höchsten Punkte der Platte kaum 190 m,

zwischen Trechtymyriw und Käniw 240 m, bei Tschy*

hyryn 250 m, an den ersten Stromschnellen kaum 180 m.

Der Steilabfall, mit dem die Plattenstreifen zum Dnipro

und zur Dnipröebene abfallen, betonen den Gegensatz

zwischen Ebene und Platte in dieser Gegend sehr äugen*

fällig. Der Höhenunterschied übersteigt bei Kyjiw und

Katerynosläw 100 m, bei dem Schewtschenkograbhügel

unweit Käniw 150 m. Der Steilabfall des rechten Dnipro*

ufers ist stark durch Schluchten zerrissen, überall sehen

wir malerische Felspartien. Das Steilufer sieht besonders

für einen Ebenenbewohner wie ein Gebirgszug aus und

wird auch „die Berge des Dniprö" genannt. Der Begriff

eines „Bergufers" des Dniprö ist daher nicht von der

Hand zu weisen. Die Lage von Kyjiw und des Schewt*

schenkograbhügels bei Käniw gehören zu den schönsten

in der weiten Ukraina.

Wenn wir jedoch diesen „Gebirgszug" besteigen, der

vom linken Ufer des Flusses so imposant aussieht, und

gegen Westen blicken, finden wir vor uns nur eine flach*

gewellte Plattenoberfläche mit rundlichen kuppeiförmigen

Hügeln und tiefen Tälern der rechtsseitigen Dnipro*

Zuflüsse.

Der landschaftliche Charakter der Dnipröplatte ist

mithin ein anderer als derjenige Wolhyniens oder Podo*

liens. Die leichtgewellte, gegen Osten und Süden sich

sanft verflächende Platte, die nur in der Nähe von Fluß*

tälern in flachkuppelförmige Hügel aufgelöst ist, die

Täler der Flüsse breit, nicht tief und trotz alledem mit

felsigem Flußbett und felsigen Abhängen, mit Löß*

Schluchten und Wänden, der großartige Dnipröfluß mit
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seinem malerischen Bergufer, die unendlichen Getreide*

steppen, durch Wäldchen, Mohylas und langgezogene

alte Wälle unterbrochen — das ist das Landschaftsbild

des alten Kyjiwer Landes, des Herzens der Ukraina.

Die Dnipröplatte wird gegen Südosten immer nie?

driger, obgleich sie ihren Landschaftscharakter nicht im

mindesten einbüßt. An den Stromschnellen des Dnipro

sehen wir deutlich, daß die mit Miozän bedeckte Granits

unterläge der ukrainischen Plattengruppe quer über den

Fluß streicht und dessen Stromschnellen verursacht. Aber

die dortigen Höhenunterschiede sind nur mehr diejenigen

einer Ebene. Erst im Quellgebiete der Ssamara und am
Donezj steigt das Gelände wieder über die Höhenlinie

von 200 m. Wir sind im Donezjplateau.
Bereits bei Isjüm treffen wir den ersten augenfälligen

Grenzpfeiler des Plateaus in den steilen Kreidefelsen des

Kremjanezjberges am Donezj flusse. Weiter hinab sehen

wir die malerischen Felsen des berühmten Klosters „der

heiligen Berge". Es sind das lauter Teile des nördlichen

Steilrandes des Plateaus, welcher dasselbe von Norden
begrenzt. Bei Sslawianosserbsjk und Luhänsjk erreicht

dieser malerische Steilrand eine Höhe von 70 m. Der

Donezj lauf bildet auch die Ostgrenze, die Südgrenze

wird von dem schmalen Streifen der pontischen Ebene

am Asowschen Gestade gebildet, die Westgrenze ist

durch die Ebene am linken Dniproufer angedeutet.

Das Donezjplateau zieht sich in einem langen flachen

Rücken von NWW noch SOO und sendet nach beiden

Seiten flache Seitenrücken aus. Der längste geht gegen

Süden beinahe bis Mariüpil, der andere gegen Norden
bis Bachmüt. Die Oberfläche des Plateaus ist sehr eben

und fällt sehr flach nach allen Seiten ab. Nur leichte

Geländewellen durchziehen die Steppenoberfläche, die

von unzähligen Kurhanen besäet ist. Im Süden haben
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diese Hügel oft einen Granitkern. Die Flußtäler und

Balkas haben steile, obwohl nicht hohe Gehänge. Sie

gliedern die einförmige Hochfläche nur schwach. An der

heutigen Oberflächengestalt kann man gar nicht er*

kennen, daß an dieser Stelle einst ein Gebirge war,

welches den exogenen Kräften der Wasser* und Lufthülle

der Erde zum Opfer gefallen ist. Nur ein unbedeutender

Teil der Hochfläche des Donezjplateaus liegt über

300 m Höhe, der höchste Punkt: Towstä Mohyla erreicht

kaum 370 m.

In seinem inneren Bau ist das Dönezjplateau von

allen Teilen der ukrainischen Plattengruppe vollkommen

verschieden. Der ganze Süden und Westen des Plateaus

besteht aus gefalteten Granitgneisen des Asowschen
Horstes, welche von einer schwachen Tertiärdecke über*

lagert und an vielen Stellen (besonders zwischen Wolno*
wächa und Katmiüs) von Eruptivgesteinen durchbrochen

sind. Daran lehnen sich im Norden und Osten des

Plateaus gefaltete und von Brüchen durchsetzte Kalk*

steine, Schiefer, Tone und Sandsteine devonischen, kar*

bonischen, permischen, jurassischen und kretazischen

Alters. Über diesem eingeebneten Grundgebirge liegen

die horizontalen Tertiärschichten. Die bedeutende Ent*

Wicklung der kohlenführenden Karbonschichten verleiht

der einförmigen, noch vor kurzem fast menschenleeren

Steppenhochfläche des Donezjplateaus eine große Bedeu*

tung für das Wirtschaftsleben von ganz Osteuropa. Die

23.000 km^ großen Kohlenfelder des Donezjplateaus sind

das wichtigste und reichste Kohlengebiet des heutigen

russischen Reiches. Dank diesen „schwarzen Diamanten"

ist in kürzester Zeit auf der öden Steppenfläche ein (wenn

auch vorderhand dünn gesäter) Wald von Fabrikschorn*

steinen aufgeschossen, denen die Anthrazit* und Stein*

kohlenlager die gewünschte Nahrung zuführen. Außer*
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dem bergen die Permschichten des Donezjplateaus große

Steinsalzlager. Hier liegen auch die einzigen Quecksilber?

gruben des russischen Imperiums. Reiche Kupferlager

werden hier ausgebeutet, außerdem muß man der Vor?

kommen von Zink, Silber, Blei, sogar Gold gedenken,

welche in dem bergmännisch noch nicht genügend er*

forschten Donezjgebiet angetroffen worden sind.

Das Donezjplateau bildet das östlichste Glied der

gegen Osten immer schmäler werdenden ukrainischen

Plattengruppe. Außerhalb dieser Gruppe erhebt sich der

Boden Ukrainas nur an den südlichsten Ausläufern der

zentralrussischen Platte über die Höhenlinie von 200 m.

Diese Gegenden Ukrainas können wir aber getrost bei

der Beschreibung der Dnipröebene behandeln, denn der

Übergang von dieser Ebene zu der zentralrussischen

Bodenanschwellung ist so unmerklich und allmählich,

der Plattencharakter so wenig ausgesprochen, daß man
selbst vom wissenschaftlich morphologischen Gesichts*

punkte kaum irgendwelche Unterschiede zwischen der

Ebenenlandschaft und den benachbarten Hochflächen?

Partien finden kann.

Die ukrainischen Ebenenlandscbaften.

Die ukrainische Plattengruppe, welche die ganze

Ukraina in ihrer Länge durchzieht, wird beiderseits von
zwei Ebenenzonen umsäumt. Ununterbrochen begleiten

sie die langgezogene Plattengruppe im Norden und Süden,

um sich endlich auf dem linken Donufer und im Kau?

kasusvorlande zu vereinigen. Die nördliche Ebenenzone

begleitet den Nordabfall des ukrainischen Horstes,

stellenweise einen tektonisch gestörten Untergrund unter

sich bergend, die südliche begleitet den Nordrand des

Schwarzen Meeres und scheidet den unterbrochenen

Faltungsgebirgsgürtel von der Plattengruppe Ukrainas.
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Die nördliche Ebenenzone Ukrainas
schließt unmittelbar an die polnische, mittelbar an das

norddeutsche Tiefland.

Der erste Abschnitt der nördlichen Ebenenzone

trägt den Namen P d 1 ä s s j e (Podlachien, Land an

der polnischen Grenze). Seine nördliche Grenze bib

den die südlichen Ausläufer der weißrussischen Platte,

die westliche die flachen Bodenanschwellungen bei Ssid?

lezj und Bilsk, im Süden lehnt sich die Ebene an die

Ausläufer des Rostotsche, im Osten bildet die nur 170 m
hohe Buh^PrypjatjsWasserscheide die Grenze. Die Ober?

fläche des Pidlässje ist sehr eben, nur an den Süd# und
Nordgrenzen stellenweise flach gewellt. Die Flußtäler sind

sehr breit und flach. Nur die großen Wälder (der be*

kannte Bitowezawald liegt hier) und die Gewässer bringen

Abwechslung in die einförmige Landschaft. Der Haupt?

fluß des Pidlässje, der Buh sowie seine Zuflüsse haben

den Charakter echter Tieflandflüsse. Sie durchströmen

ihre übergroßen Täler in großen Windungen, teilen sich

in viele Arme und bilden unzählige Altwässer. Außer?

dem begegnen wir im südlichen Pidlässje einer großen

Anzahl von Seen und vielen Sümpfen und Mooren,

welche die Stellen früherer Seen bezeichnen.

Die Kreide? und Tertiärunterlage erscheint nur an

sehr wenigen Stellen, sonst ist sie überall von Sanden

und Lehmen bedeckt, welche zahlreiche Blöcke und Ge?

rolle finnisch?skandinavischen Ursprungs einschließen. Es

sind das Spuren der großen(zweiten) Eiszeit Nordeuropas,

welche das ganze Gebiet des Pidlässje mit Inlandeis be?

deckte. Die Seen im Süden des Gebietes sind Moränen?

seen. Das Inlandeis der dritten Eiszeit hat Pidlässje nicht

erreicht. Damals bildete sich hier ein breites Urstrom?

tal aus, welches die östliche Verlängerung des Weichsel?

Urstromtales darstellte. In diesem Urstromtal flössen die
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Schmelzwässer des Inlandeises nach Osten ab, gegen

das Tiefland von Polissje.

Das Polissje (Waldland) ist eine der merk*

würdigsten Landschaften Osteuropas. Nur eine niedrige

(170 m) und sehr flache Wasserscheide, welche von dem
Dniprö^BuhsSchiffahrtskanal ohne Mühe überschritten

wird, trennt das Polissje vom Pidlässje. Im Norden steigt

die weißrussische Platte an, im Süden die wolhynische,

im Osten reicht das Polissje bis über den Dnipro hinaus

an die Ausläufer der zentralrussischen Platte. Das so

umgrenzte Gebiet bildet eine ungeheure flache Mulde,

in deren Längsachse der Prypjatjfluß strömt. Der Boden
dieser Mulde ist überall sehr flach und liegt 120—150 m
hoch. Nur stellenweise finden wir fast unmerklicheBoden?

anschwellungen. Den Untergrund des Polissje bilden

Kreidemergel, an welche das Auftreten zahlreicher Quelb

topfe (wikno = Fenster) gebunden ist, im Osten tritt

auch Oligozän hervor. Aber diesen Untergrund sieht

man nur höchst selten — sonst ist das ganze Polissje

von diluvialen Sanden und großen Sümpfen bedeckt.

Die Sande nehmen alle höhergelegenen Stellen ein und

bilden wandernde oder waldbedeckte Dünen. Diese

sandigen Bodenerhebungen bieten nebst erhöhten Ufern

mancher Flüsse die einzigen Stellen für die menschlichen

Siedelungen. Das ganze übrige Land ist sumpfiger Wald,

echter Waldsumpf, Bruch oder Moor. Die Prypjatj mit

ihren Zuflüssen Sstochod, Sstyr, Horynj, Ubortj, Uz
(rechts) und Pinä, Jassiolda, Sslutsch und Ptytsch (links)

bildet das Gewässernetz des Polissje. Alle diese Flüsse

strömen sehr langsam und lagern den Schlamm, welchen

sie von den das Polissje umgebenden Plattengebieten

gebracht haben, längs ihres Laufes ab. Dadurch erhöhen

sich ihre Betten und deren Ufer immer mehr, so daß alle

diese polissischen Flüsse auf flachen Dämmen fließen.
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Zur Zeit des Hochwassers treten die Flüsse aus ihren

Ufern und überschwemmen das ganze Tiefland weit und
breit. Zur Zeit der Schneeschmelze im Frühling oder

der starken Regengüsse im Frühsommer verwandelt sich

das ganze Polissje in einen ungeheuren See, über dessen

Wasserfläche nur die überschwemmten Wälder und die

besiedelten sandigen Bodenanschwellungen sichtbar sind.

Die Frühjahrsüberschwemmung dauert zwei bis drei

Monate, die Sommerüberschwemmung ebensoviele Wo?
chen — das Wasser kann wegen schwachen Gefälles der

Flüsse nur langsam abfließen. Auf Landstraßen und

Eisenbahnen stockt jedweder Verkehr, nur zu Wasser

können verschiedene Ortschaften des Polissje erreicht

werden. Während der Hochwasserzeit haben die Flüsse

vielfach neue Betten aufgesucht und dadurch erklärt sich

der große Reichtum an Altwässern und Flußarmen, web
che allen poHssischen Flußläufen eigentümlich sind. Und
als Überreste der Hochwässer bleiben zahllose Tümpel
und Sumpfseen zurück.

Diese periodischen Überschwemmungen sind die

Hauptursache des Fortbestehens der polissischen Sümpfe.

Wir können zwei Haupttypen der Sümpfe in Polissje

finden. Im Westen und Norden des Gebietes überwiegen

große Torfmoore mit Kiefernwäldern, im Süden und

Osten überwiegen waldlose, mit Weidengestrüpp be*

wachsene Sumpfwiesen. Diese werden Halä genannt. Es

wird über die Bodenlosigkeit der Sümpfe und der kleinen

Sumpfseen von der Landbevölkerung des Polissje viel

gefabelt. Lange Zeit hat man sogar geglaubt, daß die

Sümpfe niedriger als der normale Spiegel der Flüsse

liegen sollten. Aber genaue Messungen haben diese

Fabeleien Lügen gestraft und bewiesen, daß die Sümpfe

des Polissje nicht tief sind und höher liegen als die

Flüsse. Seit 1873 arbeitet nun die russische Regierung
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daran, die Sümpfe zu entwässern und der Kultur zuzu?

führen. Bis 1898 sollen 6000 km Kanäle gegraben worden

und 32.000 km^ (?) Boden kulturfähig gemacht worden

sein.

Die Eiszeit war für die Oberflächengestaltung des

Polissje von großer Bedeutung. Von den Spuren der

Haupteiszeit abgesehen, die im südlichen Polissje vieb

fach anzutreffen sind, war es die dritte Eiszeit, welche

von einschneidender Bedeutung war. Die Schmelzwässer

des baltischen Inlandeises flössen durch das Gebiet des

heutigen Polissje ab und bildeten hier einen großen See,

welcher zum Dnipro abfloß. Die Ablagerungen dieses

großen Sees sind besonders im Süden des Polissje^

beckens anzutreffen. Der See wurde dann allmählich zu*

geschüttet, wobei die nördlichen und westlichen Zu*

flüsse mehr Sand, die südlichen Schlamm zuführten. Zu?

gleich schnitt auch der Prypjatjfluß tiefer ein und v/ar

daher immer besser imstande, die Gewässer des Polissje

dem Dniproflusse zuzuführen. An Stelle des Sees sind

Sümpfe getreten und haben allmählich das ganze Land

bedeckt. Die vielen kleineren Seen des Landes (die groß*

ten sind Wyhöniwsjke ösero und Kniasj) sind die einzi?

gen Überreste und Zeugen des ehemaligen großen Sees.

Nur zur Zeit der Hochwässer erinnert sich das Polissje

an alte Zeiten.

Traurig ist das polissische Landschaftsbild. Der
dunkle Wald auf dem tiefgründigen Sumpf wechselt mit

offener, mit Tümpeln bedeckter Sumpfwiese, schleichen*

den Laufes durchmessen die vielarmigen Flüsse die

düstere Landschaft. Auf gelbweißen Sanddünen stehen

einige Blockhäuser inmitten elender Ackerstückchen

und schlechter Wiesen, meilenlange Prügel? und Fa-

schinenwege verbinden kleine, sehr dünn verstreute Men*
schenansiedlungen.
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Die Polissjeebene greift auch auf das linke Dniprö*

ufer über und geht dort unmerkUch in eine verhältniss

mäßig schmale Niederungszone über, welche sich längs

des Hauptflusses der Ukraina erstreckt. Es ist dies das

dritte Glied in der Ebenenreihe Ukrainas — die D n i«

proebene. Sie erstreckt sich nach Südosten bis in das

Gebiet der Stromschnellen (Poröhy) des Dniprö und

steigt gegen Nordosten langsam an, um in die zentral*

russische Platte überzugehen. Der Übergang vollzieht

sich so unmerklich, daß erst an den äußersten Grenzen

des ukrainischen Territoriums, welche bereits auf den süd?

liehen Ausläufern der zentralrussischen Platte liegen, der

Unterschied im Landschaftscharakter vor die Augen tritt.

Die Dnipröebene ist nur am Flusse selbst vollkom*

men eben. Jedes Jahr wird ein, stellenweise an 10 km
breiter Streifen der Ebene vom Dniproflusse über*

schwemmt, daher ist er voll von Altwässern und Sümpfen,

an der Dessnä und bei Tscherkässy, wo das Tiefland

auch auf das rechte Dnipröufer hinübergreift, auch von

Sanddünen. Bei Tschernyhiw und Nizyn ist das Land*

schaftsbild ganz polissisch und auch der Name Polissje

wird hier öfters zur Bezeichnung der Gegend angewen*

det. Gegen Südosten beginnt sich der polissische Charak?

ter allmählich zu verlieren. An die Stelle des Sandbodens

tritt Schwarzerde, die Walddecke wird immer dünner

und der flachweUige Steppenebenentypus mit seinen un*

zähligen Riesengrabhügeln und tellerförmigen Bodenein?

Senkungen, wo im Frühling kleine Steppenseen im

Sonnenlichte glänzen, nimmt sehr rasch überhand.

Die Flußtäler, längs deren die Dnipröebene sehr tief

in die zentralrussische Platte hineingreift, sind sehr

breit, mit hohen rechtsseitigen und flachen linksseitigen

Talgehängen. Sande, Sümpfe und Galeriewälder bedecken

den flachen, jeden Frühling überschwemmten Talboden.
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An den Porohen des Dnipro erhebt sich das Gelände

viel höher als bei Perejasslaw oder Kremintschük, wo
die Dnipröebene sich kaum 50 m über den Meeresspiegel

erhebt. An den Porohen ist das Landschaftsbild beiders^

seits des Flusses das einer niedrigen Felsplatte. Die

malerischen Felsen der Dniproufer, die Stromschnellen

und Felsvorsprünge im Flußbette halten uns die Tat^

Sache, daß hier der ukrainische Horst von dem Haupte:

flusse Ukrainas durchbrochen wird, überall vor die

Augen. Erst im Saporöze (Land unterhalb der Strom?

schnellen) finden wir den echten Tieflandscharakter in

der pontischen Steppenebene wieder.

Der Übergang der Dnipröebene in die südlichen

Ausläufer der zentralrussischen Platte wird nur durch

das Höherwerden der rechten Talgehänge der hiesigen

Dniprözuflüsse angedeutet. Sonst bleibt die Oberfläche

der zwischen den Flüssen liegenden Riedel ebenso flach*

wellig und eben wie am Dnipro, unterhalb der 200 m*

Höhenlinie. Die Ausläufer der zentralrussischen Boden?

anschwellung erreichen übrigens im ukrainischen Gebiet

die Höhenlinie von 300m nirgends. Der Ausläufer zwischen

dem Dnipro und der Dessnä erreicht in der Nähe des

hohen Dessnäufers kaum 230

—

240 m Höhe, der Ausläu*

fer zwischen der Dessnä und dem Ssejm kaum 260 m.

Im Quellgebiet des Ssejm, Pssiol und Donezj erreicht

die Höhe der Hochfläche 280 m, zwischen dem oberen

Donezj und Don nur 250—260 m. Von diesen höchsten

Gebieten erniedrigt sich das Land unmerklich, aber stetig

gegen Südwesten, Süden und Südosten.

Der allgemeine Landschaftscharakter im Gebiete

der südlichen Ausläufer der zentralrussischen Platte ist

dem der benachbarten Dnipröebene vollkommen ana?

logisch. Nur sind die Flußtäler tiefer eingeschnitten. Das
rechte Talgehänge fällt in einer steilen, von Wasserrissen

5
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zerfurchten Böschung zum Flusse ab. Der breite, flache

Talboden wird durch Flußarme und Altwässer, Sümpfe

und Sumpfwiesen, Sandflächen oder Dünen eingenoms

men. Das linke Ufer erhebt sich sehr sanft und wir ge^

langen endlich auf die ebene, höchstens flachgewellte

Oberfläche des zwischen zwei Flüssen liegenden Riedels.

Dieser fällt wiederum steil zum Nachbarflusse ab und der

landschaftliche Kreislauf beginnt von neuem. Diese Ein^

förmigkeit des Landschaftsbildes erinnert schon stark an

das benachbarte Großrußland. Die einzige Abwechslung

bieten hier landschaftliche Kleinformen, welche in diesen

Gebieten Ukrainas besonders stark auftreten.

Es sind dies Regenwasserrisse (ukrainisch bälka, pro?

wällje, jarüha). Auch in anderen Platten* und Ebenen?

landschaften Ukrainas häufig, werden sie hier zu einer

schrecklichen Landplage. Die mächtige Decke von

Schwarzerde, Löß und Lehm begünstigt die Bildung der

Wasserrisse ebensosehr wie die lockeren Kreide? und

Alttertiärschichten (Mergel, Sande, Tone). Die starke

Entwaldung im verflossenen Jahrhundert hat den end?

gültigen Anstoß zur Bildung solcher Wasserrisse gegeben.

In dem durch den Wald nicht mehr zusammengehab
tenen Lockerboden wachsen und verzweigen sich die

Wasserrisse nach jedem stärkeren Regenguß mit un?

heimlicher Schnelligkeit und sind imstande, einen reichen

Großbauern in einigen Jahren an den Bettelstab zu brin?

gen, indem sie die ertragreichsten Schwarzerdeäcker in

ein Gewirr von tiefen Trockenschluchten verwandeln.

Nur eine rationelle Wiederaufforstung könnte dem
Lande Hilfe bringen. Besonders in der Nachbarschaft

der hohen Steilufer der Flüsse treiben die Wasserrisse

ihr Unwesen.

Die Eiszeit hat für die Oberflächengestaltung der

Dnipröebene und der benachbarten Plattenausläufer
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keine besondere Bedeutung gehabt. Nur im Norden, im

Tschernyhowerlande, finden wir echte Spuren des Inlands

eises. Die großen Halbinseln, welche die Südgrenze der

glazialen Geschiebe längs des Dniprö^ und Donlaufes

gegen Süden bildet, sind keineswegs als Spuren zweier

großer Inlandeiszungen aufzufassen. Die Sande und

Lehme, mit eingeschlossenem glazialen Geröll, welche

man in den Gebieten dieser zwei Halbinseln findet, sind

fluvioglazialen Ursprungs und wurden von den Schmelz?

wässern des Inlandeises auf ihrem Wege zum Schwarzen

Meere abgelagert. Die Nordgrenze der Schwarzerde

wird von diesen problematischen Inlandeishalbinseln gar

nicht beeinflußt.

Dafür sind nach der Eiszeit Bodenbewegungen in der

ganzen ukrainischen Plattengruppe eingetreten. Sie hat

sich stark gehoben und die Erosionstätigkeit der Flüsse

belebte sich. Dort, wo die Achse des ukrainischen Hor#

stes den Dniprölauf schneidet, finden wir diese Hebung
auch in der Dniproebene. Die Stromschnellen des Dni*

pro sind damals entstanden und bis heute ist es dem
Riesenflusse nicht gelungen, sein Gefälle hier auszu?

gleichen.

Daß die tektonischen Störungen keine Neuheit für

das Gebiet der Dniproebene sind, lehrt uns das Auf?

treten vulkanischer Gesteine und Schichtenstörungen

bei Issatschky unweit der Stadt Löchwyzja und am Berge

Pywycha, nördlich von Kremintschuk. Es scheint, daß

längs des Nordostrandes des ukrainischen Horstes ein

stark gestörtes Gebiet sich unter flachgelagerten jüngeren

Gesteinsschichten verbirgt. Darauf scheinen auch große

Störungen der erdmagnetischen Kraft hinzudeuten.

Die Dniproebene bildet das letzte Glied in der

nördlichen Ebenenzone Ukrainas. Die südliche
Ebenenzone, welche sich längs des nördlichen Ge?
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Stades des Schwarzen Meeres von der Donaumündung
bis ins Kubänj gebiet hinein erstreckt, trägt seit altersher

den einheitUchen Namen die pontische Steppen*
ebene. Ihr alter ukrainischer Name ist einfach Nys
(Tiefland) oder Dyke pole (Wildes Feld). Das Steppen^:

land und die Flußlandschaft am unteren Dnipro trägt

bis heute den ruhmreichen Namen Saporoze (Land

unterhalb der Stromschnellen).

Die pontische Steppenebene wird im Norden durch

die Ausläufer der bessarabischen, podolischen, Dnipro*

platte und durch das Donezjplateau begrenzt. Im Süden

bildet das Meeresgestade und in der Krym das Jajla*

Vorland die Grenze. An den Donmündungen vorbei

geht die Steppenebene in die vollkommen gleichgeartete

Steppenebene am Kubänj über.

Die Oberfläche der Steppenebene ist ausnehmend

flach, nur an der Nordgrenze, wo sich unmerklich der

Übergang in die südlichen Ausläufer der ukrainischen

Plattengruppe vollzieht, flachgewellt. Unzählige Riesen*

grabhügel (Mohyla) sind für das Landschaftsbild der

pontischen Steppenebene ebenso charakteristisch wie

die flachen, tellerförmigen Bodeneinsenkungen mit klei*

nen temporären Seen, versumpfte Flachtäler sowie kleine

Salzsümpfe mit eigentümlicher Vegetation.

Die vielen Bälkas, durch welche die Steppenebene

in unzählige Riedel geteilt wird, verändern an der groß*

artigen Einförmigkeit der Steppenlandschaft nicht viel.

Sie sind ebenso wie in den benachbarten Platten tief

eingeschnitten, werden aber dem Wanderer erst dann

sichtbar, wenn er in ihre unmittelbare Nähe kommt. Der

pliozäne Steppenkalk, welcher in der ganzen Steppen*

ebene vorherrschend ist, die sarmatischen und medi*

terranen Schichten bedeckt und nur im Westen des Dni*

pro, in der Nachbarschaft der Dniproplatte den kristal*
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linischen Untergrund sehen läßt, bildet an den Bälka?

gehangen felsige Karniese. Kleinere tektonische Störun?

gen in Gestalt flacher Antiklinalen und Synklinalen

haben auch diese jüngsten Tertiärbildungen betroffen.

Sie werden von einer Löß? und Schwarzerdedecke ver*

hüllt, die gegen Süden immer dünner wird. Der typische

Tschornosem macht im Süden des Parallels von Chers*

son dem braunen, auch sehr fruchtbaren Steppenboden

Platz, dem sich jedoch auf großen Strecken der Salz*

boden zugesellt. Im Osten des Dnipro, an den südlichen

Ausläufern des Donezjplateaus, tritt auch die kristab

linische Unterlage vielfach auf, in Felsbänken, inmitten

der Steppenebene.

Nur an den großen Strömen des Steppenlandes

ändert sich der landschaftliche Charakter. Ihre Täler

sind breit und sumpfig, von den sogenannten Pläwnji

bedeckt. Unabsehbare Schilf? und Röhrichtdickichte,

Sumpfwälder, Wiesen bilden samt unzähligen Fluß?

armen, Altwässern und kleinen Seen eine wunderschöne

frischgrünende Landschaft inmitten der unermeßlichen

Steppe, deren blumenprächtiges Frühlingskleid im Som?

mer und Herbst vor Sonnenbrand gelb und schwarz?

braun wird.



Ukrainas Ströme und Flüsse.

Die ukrainischen Flüsse zeigen einen echt osteuro*

päischen Typus. Die großzügige Einförmigkeit der

Oberflächengestalt Ukrainas bedingt bei ihrem Flußnetz

den Mangel jener Mannigfaltigkeit, welche die Gewässer

Westes und Mitteleuropas auszeichnet. Aber die große

Ausdehnung des Landes bringt es doch mit sich, daß

Ukraina Gebirgs?, Hochebenen* und Tieflandflüsse be*

sitzt, mithin also den Grad der Einförmigkeit der hydro*

graphischen Verhältnisse des eigentlichen Rußland nicht

erreicht.

Das ukrainische Flußnetz ist im Schwarzen Meere

konzentriert. Von Nordwesten, Norden und Osten stres

ben die Flüsse Ukrainas ihrem Meere zu. Außerdem
Hegen die westlichen Grenzmarken Ukrainas auf der

baltischen Abdachung. Dort, in Podlachien, in der

Cholmschtschynä, am Ssjanflusse und in dem Lemken?

lande sitzt das ukrainische Volk seit den Anfängen

seiner Geschichte. In der allerjüngsten Zeit hat die

ukrainische Kolonisationsbewegung auch Teile der kaspi«

sehen Abdachung am Kumä? und Terekflusse erobert.

Aber das Einzugsgebiet des Schwarzen Meeres über*

trifft die beiden anderen Gebiete an Ausdehnung und

an Größe seiner Ströme so stark, daß das baltische und

kaspische Gebiet der Ukraina dabei fast verschwinden.

Die Natur hat mithin die ukrainische Nation gegen Sü«

den und Südosten zum Schwarzen Meere hingewendet.
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Aber sie hat der Ukraina auch eine bequeme Verbin*

düng mit dem Norden und Westen des Erdteiles nicht

versagt. Die europäische Hauptwasserscheide ist vieb

leicht nirgends so flach und leicht überschreitbar als

gerade im ukrainischen Gebiet. Vom Dnister zum Ssjan

(Bifurkation des Wyschniabaches bei Rudky), von der

Prypjatj zum Buh und Niemen sind die Übergänge sehr

leicht. Seit altersher haben hier Tragstellen bestanden,

in der Neuzeit wurde die Prypjatj mit Buh und Niemen
durch Kanäle (Königs^Kanal und OginskisKanal) ver*

bunden, die freilich gegenwärtig vollkommen veraltet und

fast nutzlos sind. Außerdem bietet das weitverzweigte

Gewässernetz des Dnipro außerhalb der Ukraina, im

weißrussischen Gebiete sehr leichte Übergänge zur Düna
(BeresinasKanal), Wolga und Njewä. Durch diese Was?
serstraßen und die dazwischen liegenden Tragstellen ging

der alte Normannenweg aus Skandinavien nach Kon?

stantinopel. Diese höchst wichtige Eigenschaft des

ukrainischen Gewässernetzes kann einmal reiche Früchte

tragen, wenn der seit einiger Zeit aufgetauchte Plan,

einen Großschiffahrtsweg vom Baltischen zum Schwarzen

Meere mit Benützung des Dniprölaufes zu bauen, ver«

wirklicht wird.

Die baltischen Gewässer Ukrainas fließen

der Weichsel zu. Einige größere Karpathenzuflüsse der

Weichsel nehmen ihren Anfang im ukrainischen Gebiet.

Hier trägt der schnelle Pöprad das Schmelzwasser des

Tatraschnees zum Dunajez. Auch das QueUgebiet der

Wisloka liegt im ukrainischen Lemkenland. Der letzte

und größte Karpathenzufluß der Weichsel, der schiffbare

Ssjan, gehört mit drei Vierteilen seines Laufes dem
ukrainischen Gebiete an. Er empfängt aus den Karpa*

then links den Wislok, rechts den Wihor. Die anderen

linken Zuflüsse des Ssjan: Wyschnia, Sklo,Ljubätschiwka
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und Tanwa kommen bereits aus dem Karpathenvorland

und der Rostotscheplatte.

Alle Karpathenzuflüsse der Weichsel haben nur an

ihren Quellen den Charakter von Gebirgsflüssen mit

reißender Strömung im felsigen, von Geröllbänken einge*

säumten Bett. Bereits im Gebirge werden ihre Flußtäler

breit, von Gerölb, Sands und Schlammbänken bedeckt

und mit Weidengestrüpp bewachsen, das Gefälle unbe*

deutend. Im Karpathenvorlande werden die Ufer niedrig

und sandig, der Lauf langsam, der Wasserstand ist in?

folge der Entwaldung des Quellgebietes sehr unbestäns

dig. Im Frühling, zur Zeit der Schneeschmelze im Ge^

birge und zur Zeit der Frühsommerregen kommen
schreckliche Hochwässer; in trockenenSommern schrumps

fen die Flüsse stark zusammen.

Aus dem Rostotsche fließt der Weichsel der (von

Krassnostäw an) schiffbare Wepr in einem breiten, sump?

figen Tale zu. Der nördhche Steilrand der podolischen

Platte schickt der Weichsel ihren größten (von Sokäl an

schiffbaren) Buh zu. Dieser Fluß ist bereits ein echter

Tieflandfluß. Sein Tal ist breit, flach, zwischen Wald*

sümpfen, Schilfdickichten und Weidengestrüpp windet

der Fluß sein schlammiges Bett hindurch, hier teilt er

sich in Dutzende von Armen, dort fließt er in einem

breiten Bett an saftgrünen Wiesen und dunklen Wäldern

vorbei. Denselben Tieflandcharakter besitzen die lin?

ken Zuflüsse des Buh: Poltwa, Rata, Ssolokija, Krna,

von den rechtsseitigen die Luha. Muchawezj, Lissna,

Nurezj und Närwa sind wiederum typische Waldflüsse,

welche ihre Wasserfülle durch die großen Waldungen
von Podlachien wälzen.

Die pontischen Flüsse Ukrainas gehören

den sechs großen Einzugsgebieten: der Donau, des Dni?

ster, Boh, Dniprö, Don und Kubänj.
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Von dem großen Einzugsgebiete der Donau liegen

im ukrainischen Territorium nur die karpathischen Quelb

gebiete der Theiß, des Ssereth und des Prut. Die Theiß

entspringt in zwei Quellflüssen am Sswydowezj und an

der Tschornohora und sammelt alle Flüsse des an Ungarn
gehörigen ukrainischen Territoriums: links die Wyschewa
und Isa, rechts den Torezj, Talabor, die Welyka Rikä,

Berzäwa und Bödrotschka, welche aus fünf Quellflüssen

(Latöryzja, Uz, Laborezj, Tepla und Ondäwa) besteht.

Alle diese Flüsse des ungarisch^ukrainischen Gebirgs^

landes bahnen sich in tiefen, malerischen Durchbruchs

tälern den schwierigen Weg durch waldbedeckte Gebirgs^

ketten. Unzählige Flöße tragen die Stämme der gefälb

ten Karpathenriesen in die waldlosen Ebenen Ungarns.

Hier verlieren auch die Flüsse auf einmal ihren Gebirgs?

Charakter; ihre Strömung wird träge, ihr Wasser trübe,

ihre Ufer sumpfig.

Vom Ssereth und seinen Zuflüssen Ssotschawa und

Moldäwa gehören nur die Quellgebiete zum ukrainischen

Nationalterritorium. Vom Prutgebiet liegt dafür ein

bedeutender Teil darin. Der Prutfluß entspringt an der

Howerla, wo er an ihren Karwänden einen schönen

Wasserfall bildet. Darauf fließt er in einem malerischen

Durchbruchtale gegen Norden, bildet noch einen Wasser^

fall bei Jaremtsche und verläßt gleich darauf das Ge?

birge, um sich in dem vorkarpathischen Hügellande mit

dem reißenden Tscheremosch zu vereinigen, welcher

ebenfalls in zwei Quellflüssen an den Abhängen der

Schwarzen Berge entspringt und in einem tief einge*

schnittenen Mäandertale das schöne Huzulenland durch?

strömt. Im Karpathenvorlande besitzt der Prut ein brei*

tes, flaches, stellenweise von Sumpfwiesen eingenommen

nes Tal. Der Fluß schlängelt sich in unzähligen Win?
düngen das breite Tal hinab, bildet Seitenarme und Alt?
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Wässer und erreicht inmitten von lymanartigen Seen

und Brüchen die Donau unweit des Anfangs ihres sump*

figen Deltas. Der Prut empfängt außerhalb des Gebirges

nur unbedeutende, wasserarme Zuflüsse.

Zwischen der Donau und dem Dnister sehen wir nur

einige elende Steppenflüßchen (z. B. Jalpüch, Kundük)

sich in salzige oder brackische Lymanseen ergießen.

Der bedeutende Dnisterfluß erreicht über 1300km
Länge und weist unter allen Flüssen Ukrainas die größte

Verschiedenheit einzelner Laufabschnitte auf. Er ent?

springt im Hohen Beskyd in der Nähe des Dorfes

Wöwtsche als ein sehr energischer Wildbach. In einem

Durchbruchtale dringt er in das vorkarpathische Hügeb
land vor, wo er große Schottermassen abgelagert hat.

Rasch verwandelt sich der Gebirgsfluß in einen Tieflands

fluß und bildet in der Dnisterebene große Sümpfe, welche

sich in der Hochwasserzeit in einen großen Stromsee ver*

wandeln. Vom linken Ufer empfängt hier der Dnister

die schlammige, viele Teiche bildende Wereschyzja (aus

dem Rostötsche), aus Westpodolien die Hnyla Lypa.

Sonst kommen alle Zuflüsse dieses Dnisterabschnittes

aus den Karpathen, links: Strwiäz (Strywihor), rechts:

die Bystryzja, der mächtige Mäanderfluß Stryj mit dem
Opir und die Sjwitscha (mit Mysunjka). Alle diese

Flüsse sind Gebirgsflüsse, strömen in schönen Durch*

bruchtälern und lagern große Schottermassen am Kar?

pathenrande ab. Von der Mündung der Sjwitscha an

wird die Dnisterebene zu einem breiten, flachbodigen

Tale, in welchem der Fluß in großen Windungen dahin*

fließt und aus den Karpathen die Limnyzja und die

beiden Bystryzja empfängt. Bei Nyzniw schließen die

beiden Ufer eng zusammen und der Dnister tritt in seinen

Jar (Canon) ein, um seine steilen Wände erst bei *
rasspil zu verlassen. Die linksseitigen podolischen Dni*
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sterzuflüsse: Solotä Lypa, Strypa, Ssereth, Sbrutsch,

Smotrytsch, Uschyzja, Murächwa, Jahörlyk wälzen ihre

trüben Gewässer auch in Canons dem Dnister zu. Die

bessarabischen Zuflüsse Reut, Byk, Kutschurhan haben

im Gegenteil breite, versumpfte Täler. Alle diese Hoch?

ebenenflüsse sind wasserarm, obgleich manche von ihnen

eine bedeutende Länge erreichen. Nur im Frühling, wenn
die Schneedecke schmilzt, treten ihre Gewässer aus den

Ufern. Im Sommer wird ihr Wasserstand sehr niedrig

und das Wasser der frühsommerlichen Regengüsse wird

in den vielen Teichen aufgespeichert, welche sich in

Quellgebieten dieser Flüsse in großer Anzahl befinden.

Alle diese Hochebenenflüsse sind nicht einmal flößbar;

auf ihren schlammigen Untiefen findet kaum der kleine

Fischerkahn seinen Weg.

Der Dnisterfluß nimmt in seinem Cafion alle Eigen?

Schäften eines Hochebenenflusses an. Seine Gewässer

füllen gewöhnlich den ganzen Canonboden aus und las?

sen für die menschlichen Ansiedlungen nur einen kleinen

Raum frei. Das GefäUe des Flusses ist nicht ausgeglichen

und schwach stufenförmig. Abschnitte mit schneller

Strömung wechseln mit ruhigen Tiefen ab. Die kleinen

Bäche, welche die kurzen Seitenschluchten des Dnister?

Canons herabkommen, bringen infolge rücksichtsloser

Entwaldung der Uferlandschaft große Massen von Schutt

und Geröll in das Flußbett und bauen darin stetig wach?

sende Schuttkegel auf, welche von dem Flusse mit großer

Mühe beseitigt werden müssen, gefährliche Untiefen bil?

den und die Entwicklung der Dnisterschiffahrt hemmen.
Der Fluß bildet auch richtige Stromschnellen: bei Jäm?

pil, wo eine Granitbank quer über den Fluß streicht.

Daher ist der Dnister, obgleich auf einer Strecke von
beinahe 800 km schiffbar, keine bedeutende Wasserstraße

geworden. Die Dnisterschiffahrt, welche von Chotyn
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an lebhafter wird, ist daher im Rückgange begriffen. Vor
800 Jahren konnten noch Seeschiffe die alte ukrainische

Fürstenstadt Halytsch erreichen.

Berühmt sind die Hochwässer des Dnister. Im
Frühling, zur Zeit der Schneeschmelze in den Karpathen,

verwandelt sich die Dnisterebene in einen großen

Stromsee. Die Karpathenzuflüsse bringen dem Haupt*

flusse so viel Wasser, daß es durch den engen Canon
nicht leicht abfließen kann und das ganze breite Dnister?

tal auf Wochen überschwemmt. Auch im Dnistercanon

herrscht dann Hochwasser, aber es hat nur wenig Spieb

räum.

Bei Tyrasspil wird das Dnistertal wieder breit. Sump?
fige Piawnj Wildnisse erstrecken sich zu beiden Seiten

des Flusses. In einem schönen, schnellwachsenden Delta

ergießt sich der Dnister in seinen Lymän und füllt ihn

langsam mit seinen Sinkstoffen aus. Zwei enge Aus«

gänge (hyrlö) durchbrechen die Barre des Lymäns und

verbinden ihn mit dem Meere.

Zwischen dem Dnister und dem Boh mündet eigent?

lieh kein einziger Fluß ins Meer. Sogar die größten

Flüsse der Gegend: der Kleine und Große Kujalnyk und

der Tylyhül beendigen ihren Lauf in Lymänen, welche

durch Barren vollkommen abgeschlossen sind. Die

Täler dieser Küstenflüsse sind eng, erst bei ihren Ein*

tritten in die Lymäne werden sie breiter. Die Strömung

ist langsam, das Wasser trocknet im Sommer oft volb

ständig aus.

Der Boh, fälschlich Südlicher Bug genannt, ist ein

echter Hochebenenfluß. Er entspringt im Dorfe Küpil

in der Nähe der Sbrutschquelle an der österreichischen

Grenze und fließt als ein typisches podolisches Schlamm?

flüßchen in einem flachen, von Teichen und Sümpfen

bedeckten Tal. Aber seit Me^vbiz wird sein Bett felsig,
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die Talgehänge werden hoch und nähern sich einander

immer mehr. Das Bohtal wird allmählich zu einem

canonartigen „Jar", obgleich es nirgends so tief wird wie

das Dnistertal. Die Granitogneise des ukrainischen

Horstes treten hier als malerische Uferfelsen und Ab*

hänge am Flusse auf und bilden im Flußbette unzählige

Stromschnellen (z. B. bei Konstantyniwka). Steinige Bets

ten und enge felsige Täler besitzen auch die wichtigsten

Zuflüsse des Boh: Ssob, Ssynjücha, Inhül (links); Ko?

dyma und Tschytschykleja (rechts). Alle haben wenig

Wasser, in trockenen Sommern bezeichnet nur eine Reihe

von Teichen den Talweg des Flusses. Der Hauptfluß ist

auch nicht wasserreich, selbst zur Zeit des Frühlings?

hochwassers eignet er sich für die Schiffahrt gar nicht.

Nur die letzten 130 km seines Laufes von Wosnessensjk

an sind schiffbar. Bereits vor der Einmündung des In?

hül verbreitert sich der Boh bedeutend, die Strömung

wird langsam und die Tiefe bei Mykolajiw so bedeutend,

daß kleinere Seeschiffe in dessen Hafen gelangen kön?

nen. Sich langsam verbreiternd geht der Fluß allmählich

in den flußartig gewundenen Buhlymän über, welcher

sich mit dem großen Lymän des Dnipro vereinigt. Die

gesamte Lauflänge des Boh beträgt über 750 km.

Wir kommen nun zu dem Hauptstrom Ukrainas,

zum majestätischen Dnipro.

Der Dniprostrom besitzt für die ukrainische Nation

die gleiche Bedeutung wie die „matuschka Wolga" für

die Russen, die Weichsel für die Polen, der Rhein für

die Deutschen. Der Dnipro ist der heilige Strom Ukrainas.

Wie eine Gottheit wurde er von den alten Polanen, den

Gründern des altukrainischen Staates von Kyjiw, ver*

ehrt, „Slawütyzja" wurde er von den Ukrainern der

Fürstenperiode genannt, wie ihren Vater und Ernährer

achteten ihn die tapferen Saporoger Kosaken, die Kamp?
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fer für die Freiheit der Ukraina. Seit vielen Jahrhundert

ten nimmt der Dnipro eine hervorragende Stellung in

der ukrainischen Volks* und Kunstdichtung, in Mären,

Märchen und Volkserzählungen, in tausenden von Volks*

liedern ein, seit altersher wird er von allen Dichtern der

Ukraina gefeiert, von dem ungenannten Dichter des

Ihorepos angefangen bis zum größten aller ukrainischen

Dichter, Tarass Schewtschenko, und der jüngsten Dich?

tergeneration der Ukraina. Ihnen allen ist der Dnipro

das Symbol der ukrainischen Nation, ihres Lebens, ihrer

Vergangenheit. Nicht umsonst hat sich Schewtschenko

auf dem Bergufer des Dnipro begraben lassen, „daß ich

die unendlichen Ebenen und den Dnipro und die Ufer*

felsen sehe und höre, wie der Rauschende rauscht".

Denn es ist niemand imstande, die Eindrücke wieder*

zugeben, welche die Seele eines jeden Ukrainers er*

füllen, wenn er von diesem wunderschönen Aussichts*

punkte des Schewtschenkograbes auf den majestätischen

Fluß herniederschaut. Wie viele Gedanken steigen da

auf über die glorreiche und doch so unsäglich traurige

Vergangenheit der Ukraina, über ihre elende Gegenwart

und die große Zukunft, welcher die Nation unter großen

Schwierigkeiten wie der Dnipro dem Schwarzen Meere

über die Porohen zustrebt! Und es kann uns nicht wun*

dern, daß der Dnipro zu einem nationalen Heiligtum

der Ukraina geworden ist. An diesen Strom knüpfen

sich beinahe alle wichtigsten Ereignisse des geschieht*

liehen Lebens der Ukraina. Der Dnipro war der Vater

des altukrainischen Kyjiwer Reiches, durch den Dnipro

ist die höhere Kultur in die Ukraina eingezogen, am
Dnipro entwickelte sich das ukrainische Kosakentum,

welches nach Jahrhunderten der Knechtschaft den

Ukrainern eine neue Staatsbildung geschaffen hat. Der

Dnipröstrom war seit dem grauen Altertume die wich*
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tigste Verkehrsader zwischen dem Norden und dem
Süden Osteuropas; er vermittelte die Verbindung mit

dem Meere und dem südeuropäischen Kulturkreise. Seine

jetzige Bedeutung ist trotz des niederen Kulturzustandes

in Osteuropa und der russischen Mißwirtschaft eine

große und im starken Zunehmen begriffen. Und wenn in

der Zukunft der Strom für Seeschiffe zugänglich gemacht

und zu einer Großschiffahrtstraße wird, kann seine Be*

deutung unabsehbar werden.

Der Dniprö ist nach der Wolga und der Donau der

drittgrößte Fluß Europas. Seine Lauflänge übersteigt

2100 km, sein Einzugsgebiet umfaßt 527.000 km^, mithin

nicht viel weniger als ganz Frankreich. Unter den Strö*

men des Erdballes nimmt der Dnipro die zweiunddrei*

ßigste Stelle ein.

Wenn der Dnister noch einige Eigenschaften eines

mitteleuropäischen Flusses besitzt, nämlich ein gebirgiges

Quellgebiet und viele Gebirgszuflüsse, wenn der Boh ein

echter Hochebenenfluß ist, so besitzt der Dniprö bereits

den echten osteuropäischen Typus. Er entspringt in

Weißrußland, in der Nähe des Dorfes Klözowe. Ein

kleiner Sumpf, der ehemals ein kleiner See war, in der

Höhe von 256 m gelegen, bildet den Ursprung des Stro*

mes. Infolge dieser geringen Höhe des Ursprungsortes

besitzt der Dniprö, wie übrigens alle osteuropäischen

Flüsse, ein sehr unbedeutendes Gefälle und eine mittlere

Strömungsgeschwindigkeit von nur 04 m in einer Se?

künde. Die Quelle des Dniprö liegt in der Nähe der

Düna* und Wolgäquellen sowie der Njewäquellflüsse.

In seinen Anfängen ist der Dniprö ein kleines schlam*

miges Flüßchen, welches in einem flachen, 3 km breiten

Tale seinen Weg nach Süden zwischen Sümpfen und
Mooren sucht. Aber schnell wächst seine Wasserfülle

und bereits oberhalb Dorogobuz wird der Fluß für klei?
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nere Fahrzeuge schiffbar. Hier biegt er plötzlich nach

Westen um, beide Talgehänge, besonders aber das linke,

werden höher und steiler, das Tal verengt sich auf V2 km.

Aber nach einer kurzen Strecke wird es bis Smolensjk

wieder breit und sumpfig. Die Tiefe des Flusses ist sehr

ungleichmäßig, die Kolke (plessa) erreichen 5 m Tiefe,

die Schnellen öfters kaum V2 m. Von Smolensjk bis Ör*

scha wird das Dniprötal zwischen hohen Ufern wieder

kaum 1 km breit. Auf dem linken Ufer zeigen sich male?

rische Felsabstürze. Bei Örscha wendet sich der Dnipro

gegen Süden, um diese Richtung bis Kyjiw beizubehab

ten. Bis Schklow bleibt noch das Dniprötal eng, mit

steilen Böschungen, dann erweitert es sich langsam, aber

stetig. Die Tiefe des Flusses erreicht 10 m, aber viele

Untiefen, große Moränenblöcke und Sandsteingeröll er?

schweren die Schiffahrt. Unterhalb Mogilew entfernen

sich die Ausläufer der weißrussischen und zentralrussi?

sehen Platte von dem Dniprölauf und zeigen sich nur

mehr auf der linken Seite. Der Strom erreicht die Tief?

ebene des Polissje und fließt in majestätischen Windun?

gen durch Sümpfe und Wiesen, welche von Altwässern

besät sind. In diesem Laufabschnitte empfängt der Dni?

pro rechts die Drutschj und die wasserreiche, schiffbare

Beresina, links die schiffbare Ssoz. Besonders viel Was?
ser empfängt der Dniprostrom von der Beresina. Die

Flußschiffahrt verdoppelt sich unterhalb ihrer Mündung
hauptsächlich infolge einer Unzahl von Flößen, welche

aus weißrussischen Wäldern der waldarmen Südukraina

und dem Schwarzen Meere zustreben.

Von der Ssozmündung erscheinen im Dnipröbette

zahlreiche niedrige Inseln. Der Strom teilt sich in zahl?

reiche Arme. Das ganze zwischen dem Dnipro und der

Prypjatj gelegene Dreieck ist ein Labyrinth von Fluß?

armen, Seeen, Altwässern, Sümpfen und Brüchen. Durch
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die Prypjatj wächst die Wasser fülle des Dniprostromes

ins Doppelte, er strömt höchst selten in einem einzigen

Bette dahin.

Die rechtsseitigen Nebenflüsse: der Teterew und der

Irpenj bringen dem Dnipro die ersten Grüße vom
ukrainischen Plattenlande. Bald erscheinen auch seine

Ausläufer am rechten Stromufer. Der Dnipro drängt

sich gegen dieses Ufer und bildet die malerischen Ab*

stürze, oberhalb deren die Kuppeln der alten Kirchen

von Kyjiw glänzen. Hier empfängt der Dnipro den groß*

ten seiner linken Zuflüsse, die schiffbare Dessnä. Da?

durch wird die Bildung des Dniprostromes vollendet,

seine Quellflüsse Prypjatj, Beresina, oberer Dnipro,

Dessnä und Ssoz haben sich zu einem majestätischen

Strome vereinigt. Seine normale mittlere Breite erreicht

bei Kyjiw 600

—

850 m. Zur Zeit des Frühlingshochwas:*

sers aber übersteigt die Breite des Flusses 10 km; vom
hohen rechten Ufer sieht man die Wälder des linken

kaum. Alle Inseln, Sandbänke, Sümpfe, Wiesen, Fluß*

arme und Altwässer verschwinden unter einer unabseh^

baren, sich langsam gegen Süden fortwälzenden Masse

gelblichen Wassers. In die flachen Täler der Neben*

flüsse geht das Hochwasser tief hinein und hinterläßt

nach seinem Rückzuge eine Schicht fruchtbaren Fluß*

Schlammes. Nicht umsonst hat Herodot den Dnipro mit

dem Nil verglichen.

Die Hochwässer kommen gewöhnlich nur einmal im

Jahre vor — im Frühling, zur Zeit der Schneeschmelze.

Dadurch unterscheidet sich der Dnipro von dem Dni*

ster und ähnelt allen anderen Flüssen Osteuropas. Im
Frühsommer, zur Zeit der ausgiebigsten Niederschläge

im Dniprogebiet kommt es nur selten zu (kleineren)

Überschwemmungen, weil das Regenwasser in den vielen

Sümpfen und Mooren des oberen Dniprogebietes auf*

6
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gespeichert wird. Das Frühlingshochwasser entsteht aus

den großen Schneemassen, die den ganzen Winter über

Hegen bleiben, um im Frühling auf einmal zum Schmeb
zen und Abfluß zu gelangen. Nach einem Eisgang von
5—12 Tagen kommt das Hochwasser und dauert ändert?

halb Monate. Seinen höchsten Stand erreicht es Mitte

April; das Wasser steht dann bei Mogilew 3'2m, bei

Kyjiw 22 m, bei Kremintschük 26 m, bei Chersson 2 m,

an der Mündung 0*3 m über dem Normalstand. Die

Frühjahrshochwässer werden jetzt größer und unregeb

mäßiger, daher auch gefährlicher, als sie früher waren. Die

fortschreitende Entwaldung hat das meiste dazu beige?

tragen.

Von Kyjiw an wendet sich der Dniprostrom in einem

flachen Bogen gegen Südosten und behält diese Richtung

bis Katerynostäw. Das rechte Ufer bleibt ständig hoch,

von Schluchten zerrissen und mit Felsbildungen gekrönt,

mit zahlreichen Nischen, welche ehemalige Prallstellen

der Stromwindungen verraten. Die besonders von den

russischen Gelehrten verfochtene Ansicht, daß das Berg?

ufer des Dniprö gleich demjenigen aller anderen ost?

europäischen Flüsse durch Einwirkung der Erdrotation

entstanden ist (Baersches Gesetz), trifft für den Dniprö

offenkundig nicht zu, denn die linksseitige Ebene tritt

sehr deutlich an drei Stellen auf das rechte Ufer über:

an der Sstühnamündung" unterhalb Kyjiw, zwischen der

Rossjmündung und Tscherkässy und nördlich von Tschy?

hyryn. Den Bergufern haben junge Krustenbewegungen,

welche die Dnipröplatte in einzelnen größeren Schollen

gehoben haben, vorgebaut, der Strom hat den durch sie

gebildeten Steilabfall aufgesucht und umgebildet, wobei

ihm auch starke Windwirkungen zur Seite standen.

Das linke Ufer des Stromes ist sehr flach, von Sümp?

fen, Seen, Altwässern und waldigen Brüchen eingenom?
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men. Große Röhrichtwildnisse bedecken die versumpf?

ten Ufer der zahlreichen Flußarme. Große, von links*

seitigen Nebenflüssen gebrachte Sandmassen werden von

Steppenwinden umgelagert und bilden stellenweise

Dünenlandschaften.

Die Zuflüsse des Dniprostromes in diesem Ab?

schnitte sind viel unbedeutender als die obengenannten

nördlichen. Von rechter Seite empfängt der Strom die

Plattenflüsse Sstühna, Rossj und Tjassmyn, von der lin?

ken: Trubez, Ssupoj, Ssüla mit Udäj, Pssiol mit Choroi

und Holtwä, Worsklä und Orelj. Alle diese Flüsse ver?

größern die Wassermenge des Hauptstromes nur im

kleinen Maße. Die Breite des Flusses beträgt dort, wo
er in einem Bette dahinfließt, regelmäßig im Mittel 1 km,

an engsten Stellen freilich kaum 150 m. Dort aber, wo
sich der Strom in einige Arme gabelt, beträgt die ge?

samte Breite selbst zur Zeit des Niedrigwassers über

4 km, bei Hochwasser über 8 km. Die Tiefe des Stromes

ist auch sehr veränderlich. Die linksseitigen Zuflüsse

bringen große Massen von Sand in das Hauptstrombett,

es entstehen große Sandbänke, die langsam abwärts?

wandern und eine große Veränderlichkeit der Tiefen?

Verhältnisse bedingen. Auf solchen Sandbänken beträgt

die Tiefe des Stromes kaum P/2 m, dafür erreicht sie

dort, wo der Strom in einem engen Bette dahinfließt,

12 m.

Zwischen Kyjiw und Kremintschük tritt der maje?

statische Charakter des Dniprostromes am augenfällig?

sten auf. Das kleine Gefälle verursacht hier eine drei?

mal kleinere Strömungsgeschwindigkeit als diejenige der

Wolga. Mit einer imposanten Ruhe fließen die Gewässer

des Dniprö dahin, es scheint, als bewege sich die Spiegel?

glatte Wassermasse gar nicht. Aber schon oberhalb der

Pssiolmündung verdreifacht sich auf einmal die Strom?

6*
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geschwindigkeit so, daß die Dampfschiffe bei der Berg?

auffahrt ihre ganze Kraft anstrengen müssen. Das nie*

drige linke Ufer beginnt sich langsam zu heben, das vor*

hin schier unabsehbar breite Flußtal wird enge, die Fluß*

gabelungen und Inseln verschwinden immer mehr, und

an der Mündung des Ssamäraflusses treten beide Ufer

mit steilen Abstürzen an den Strom heran. Die Fluß*

richtung wird eine südliche und es beginnt der Durch*

bruch des Dnipröstromes durch die Granitscholle des

ukrainischen Horstes, sein berühmter Stromschnellenab*

schnitt.

Der Dnipro nimmt hier alle Eigenschaften eines

Hochebenenstromes an. Das Stromtal wird so eng, daß

bei Hochwasser der Fluß den ganzen Talboden ausfüllt.

Die Menschenansiedlungen flüchten sich auf die Höhen
der Steilufer. Die Granitogneisunterlage tritt mit steilen

Abstürzen und hohen malerischen Felsbildungen an den

Talgehängen auf. Wir haben es mithin am Dnipro

ebenso mit einem canonartigen Tal zu tun wie am Dni*

ster in der podolischen Platte. Aber es gibt doch tief*

greifende Unterschiede. Das Flußtal ist höchstens 100 m
tief, die granitenen Talgehänge bilden keine geschlosse*

nen Talwände, wie wir solche im Jar des Dnister sehen.

Zahlreiche Schluchten unterbrechen jeden Augenblick

den Steilabfall, malerische Vorgebirge und Felsvorsprünge

bringen eine im Jar des Dnister unbekannte Mannig*

faltigkeit in das Flußlandschaftsbild des hiesigen Dni*

protales.

Der Abschnitt des Dnipröstromes von der Ssamära*

mündung bis zum Welykyj Luh an der Konkamündung
bildet eine Flußlandschaft, die in Osteuropa die einzige

in ihrer Art ist. Es ist der Stromschnellenabschnitt des

Dnipro. Die posttertiäre Hebung des ukrainischen Hör*

stes hat hier den Strom gezwungen, in die harten Granit*
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und Gneisfelsen sein Bett einzugraben. Trotz großer

Wassermassen ist es dem Strome nicht gelungen, sein

Gefälle auszugleichen. Daher sehen wir in seinem Bette

unzählige felsige Inseln, Felsbänke, einzelne Klippen und

große Felsblöcke. Wild brausend umspült die Strö*

mung diese Hindernisse und erzeugt tiefe Kolke mit ge*

fährlichen Wirbeln. Aber nicht überall war es dem
Strome beschieden, die sich ihm in den Weg legenden

Hindernisse zu durchsägen. An vielen Stellen legen sich

solide Gesteinsbänke quer über den Strom. Seine

Wassermasse fällt über diese Granitschwellen in unge*

heuren, schaumbekränzten Wogen herab und umbran*

det unzählige Felsblöcke — Überreste bereits zersägter

Bänke. Das dumpfe Brausen und Grollen hört man selbst

bei Tage einige Kilometer weit. Es sind das die Strom*

schnellen des Dniprö — die „Poröhy" und „Sabory".

Die „Porohy" sind keine echten Wasserfälle oder

Katarakten; das Gefälle des Stromes beträgt auf dieser

Strecke 35 m auf 75 km, ist mithin zu klein dafür. Das

größte innerhalb dieser Strecke erreichte Gefälle ist 6^/o.

Daher bilden nur die einzelnen Wasserarme zwischen

Felsblöcken kleine Wasserfälle, der Hauptstromstrich

fließt nur pfeilschnell in langen, schaumbedeckten Strei*

fen auf der geneigten Oberfläche der Bänke zu Tale.

Im Sommer beträgt die Tiefe auf den Felsbänken kaum
1^/2 m, im Frühjahr verschwinden selbst die höchsten

Felsriffe der Stromschnellen unter den Hochwasser*

massen.

Trotz alledem sind die Stromschnellen des Dnipro

bis heute ein großes Hindernis für die Stromschiffahrt.

Innerhalb des Porohyabschnittes ist die Dampfschiffahrt

vollkommen unmöglich, die kleineren Ruder? oder Segeb

schiffe können nur im Frühling zur Hochwasserzeit und

nur ausschließlich die Talfahrt wagen. Nur die Flöße
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können zur Niedrigwasserzeit die Poröhy passieren,

wenn auch unter großen Gefahren. Eine Bergfahrt selbst

mit dem kleinsten Fahrzeug ist fast ausgeschlossen, ob?

gleich seinerzeit jedermann, der bei den Saporoger Kosa?

ken eintreten wollte, dieses Wagnis unternehmen mußte.

Die russische Regierung hat zwar versucht, den

Stromschnellenabschnitt schiffbar zu machen, und ließ

in jeder Stromschnelle einen schiffbaren Kanal vermittels

Sprengungen in den Felsbänken schaffen. Aber diese

Kanäle sind so unpraktisch, ja fehlerhaft angelegt wor?

den, daß die Dniprolotsen (totzmany) noch vielfach die

alten „Kosakengänge" (Kosätschi chody) benützen, um
Flußschiffe und Flöße über die Porohy zu bringen.

Die Breite des Stromes im Stromschnellenabschnitt

bleibt unverändert — 1 bis km. Nur beim Austritt

aus den Poröhy, beim sogenannten Wolfsschlund

(Wölwtsche hörlo) verengert sich der Strom auf 160 m.

Die ruhigen Abschnitte zwischen einzelnen Stromschneb

len sind gewöhnlich sehr breit und bis 30 m tief.

Echter Stromschnellen (porohy) rechnen die hiesigen

Lotsen, direkte Nachkommen der Saporoger Kosaken,

neun, der größeren Saböry (Felsbänke, welche nicht die

ganze Breite des Stromes verlegen) sechs. Die erste

Stromschnelle unterhalb Katerynoslaw ist die Kajdak?

schnelle (Kajdäzjkyj porih) mit vier Felsbänken. Dann
folgen die Jäzewa Sabora, der kleine Ssürsjkyj porih

mit zwei Bänken, der gefährliche Lochansjkyj porih mit

drei Bänken und die Striltscha Sabora mit den großen

Felsen Striltscha skela und Käminj Bohatyr. Die folgende

Stromschnelle Swonezj und die weithin rauschende

Tjähynsjka Sabora gewähren den Fahrzeugen leichten

Durchgang, aber nach ihrer Durchschiffung muß der

Dniprölotse alle seine Kräfte anstrengen. Bereits von

der Swonezjstromschnelle an hört man das schreckliche



— 87 —

Brausen und Grollen des größten unter den „Porohy",

des Djid (Großvater) oder Nenassytezj (Nimmersatt).

Weiße Schaummassen bedecken ihn vollends, das Wasser

schießt mit unheimlicher Geschwindigkeit pfeilschnell

über die zwölf Felsbänke herab. Die Barke stöhnt und
ächzt, durchfliegt aber den Porlh in drei Minuten, wenn
sie nur nicht von dem gefährlichen Felsen Krutjko oder

dem schrecklichen Strudel Peklo (die Hölle) erfaßt wird.

Es kommt auch öfters vor, daß es in der Worönowa
Sabora zerschellt, welche voller gefährlicher Riffe steckt.

Nach dem Djid und der unbedeutenden Krywä
Sabora kommt der Wnuk (Enkel) oder Wownih, dessen

vier mit großen Wogen und Schaummassen bedeckte

Bänke viele Gefahren für den Schiffer bergen. Aber

„nach Überwindung des Großvaters und des Enkels lege

dich nicht schlafen, denn es weckt dich der Wecker auf"

— nämlich der nächstfolgende Porih Budylo (Wecker),

welcher für die Schiffe auch gefährlich ist. Wir kommen
dann an der Tawötzansjka Sabora vorbei, wo der schöne

Drachenfels (Smijewä skela) ragt, zum vorletzten Porih:

Lyschnyj (der Entbehrliche) mit zwei unbedeutenden

Felsbänken, welcher nur wenige Gefahren bietet. Da*

für ist der letzte Porih, welcher den Namen Wilnyj (frei)

oder Hadiütschyj (Schlangenstromschnelle) trägt, für

Schiffe und Flöße sehr gefährlich, weil das Fahrwasser

sich in Schlangenwindungen durch die sechs Bänke hin*

durchwindet und der Lotse seine ganze Kunst anwenden
muß, um das ihm anvertraute Schiff heil über das ge*

fährliche Fahrwasser zu führen. Darauf folgt der enge

(160 m) „Wolfsschlund" (Wowtsche hörlo) mit drei gro*

ßen Felsen, die kleine Jäwlena Sabora, drei gefährliche

„Räuberfelsen" (Kämeni Rosbijnyky), zwei granitene

Abstürze Sstowby (Säulen) und wir kommen ins Sapo*

rogerland (Saporoze).
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Hier verbreitert sich das Dniprotal und zahlreiche

Inseln zeigen sich im Strome. Die obersten, z. B. Chor*

tyzja und Tomakiwka, welche ehemals Sitze der ersten

Saporoger Ssitsch waren, sind hoch, felsig und mit Wald
bewachsen. Weiter südlich entfernt sich das steile linke

Talgehänge weit vom Flusse und es beginnt der söge*

nannte Welykyj Luh. Es ist ein Labyrinth von flachen,

mit Wald und Röhricht bedeckten Anschwemmungs?
inseln, Flußarmen, Altwässern, Seen und Sümpfen. Hier

lagen die Jagd* und Fischereigründe der Saporoger Kosa*

ken, hier war ihr von Natur wundervoll befestigter, von

unzugänglicher Walds und Wasserwildnis umgebener

Wohnsitz und das Zentrum ihres Kriegerstaates; aus

hundertjährigen Eichen des Welykyj Luh bauten die

Saporoger ihre Schiffe, um dem Großherrn des Islams

in seiner Hauptstadt die waghalsigen Besuche abzustat*

ten. Aber die glorreichen Zeiten sind vorüber, das

kriegerische Leben und Treiben ist verschwunden

und fremde Kolonisten, von der russischen Regierung

hier angesiedelt, bewohnen den Boden, auf welchem

der Keim des zweiten ukrainischen Staates entstan*

den ist.

Von der vielarmigen Mündung der Könka (auch

Kinsjkä wodä genannt) wendet sich der Dnipröstrom

nach Südwesten, um diese Richtung bis zu seiner Ein*

mündung ins Meer beizubehalten. Der Strom fließt von

da an nirgends mehr in einem Bette, eine Unzahl von

Seitenarmen zweigt sich von dem Hauptarm ab oder

vereinigt sich mit ihm. Das breite Flußtal, dessen rech*

tes Ufer noch eine Zeitlang hoch und felsig bleibt, wird

von der Pläwnjiformation eingenommen und schlängelt

sich wie ein breites, frisch grünendes Band durch die im

Hochsommer dürre, gelbbraune Steppe. Nachdem der

Strom noch den Steppenfluß Inhulezj empfangen hat, er*
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gießt er sich unterhalb Chersson mit neun Armen in

seinen Lymän. Von diesen Armen sind nur zwei für

größere Fahrzeuge schiffbar und der ungeheure Dniprö^

lyman ist nur höchstens 6 m tief. Der Fluß bringt große

Massen von Sand und Schlamm und füllt seinen Lymän
so energisch auf, daß man angestrengter Baggerarbeit

braucht, um kleineren Seeschiffen den Zugang zu dem
Hafen von Chersson zu ermöglichen.

Der Dnipröstrom bringt dem Schwarzen Meere in

einer Sekunde durchschnittlich 2000 m=* Wasser. Er ist

selbst für größere Flußschiffe auf einer Strecke von

1900 km schiffbar. Die Eisdecke dauert bei Kyjiw 100, im

Unterlauf 80 Tage.

Die Zuflüsse des Dniprö sind sehr zahlreich und

bedeutend. Ihre Gesamtlänge übersteigt 13.000 km.

Von den rechtsseitigen ist der Prypjatfluß der wich«

tigste. Er sammelt die gesamten Gewässer des Polissje

und ist dessen typischer Fluß. Seine Länge über^

steigt 650 km. An den nördlichen Ausläufern der Wob
hynischen Platte, in der nächsten Nähe des Buhlaufes

entspringend, erreicht er sogleich die polissische Ebene

und wird ein schiffbarer, über 50 m breiter und an 6 m
tiefer Fluß. In der Hauptachse des polissischen Beckens

wendet sich die Prypjatj nach Osten und wird an 100 m
breit. Das Gefälle des Flusses ist sehr gering, die An?
zahl der Windungen und Flußarme ungeheuer. Zwischen

sumpfigen Wäldern und Mooren bildet der Fluß Laby*

rinthe von Wasseradern und Altwässern. Bei Mosyr, wo
sich der Fluß nach Südosten wendet, erreicht die Breite

des Flusses 450 m, die Tiefe 10 m. Ganz ähnlichen Typus
zeigen die Zuflüsse der Prypjatj: Türja, Sstochöd, Sstyr

mit Ikwa, Horynj mit Sslutsch, Ubortj und Uz rechts;

Pinä, Jassiölda, Sslutsch und Ptytsch links. Alle sind auf

große Strecken schiffbar.
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Die weiteren rechtsseitigen Zuflüsse des Dnipro:

Teterew und Irpenj haben polissischen Charakter nur in

der Nähe ihrer Mündung, sonst sind es reine Platten*

flüsse in felsigem Bett. Der Teterew ist flößbar, die

anderen Flüsse der Dnipröplatte, z. B. die Rossj (obwohl

größer als der Teterew) und der Tjassmyn sind infolge

steinigen Bettes und der sommerlichen Wasserarmut für

die Schiffahrt vollkommen ungeeignet. Der letzte größere

Dniprozufluß, der Steppenfluß Inhulezj, obwohl kaum
100 km kürzer als die Prypjatj, ist aus denselben Grün;:

den nur in den letzten 150 km seines stark gewundenen

Laufes flößbar.

Von den linksseitigen Zuflüssen des Dnipro besitzen

nur die nördlichen genügenden Wasserreichtum, um
schiffbar zu sein. Der 550 km lange Ssoz wird bis 150 m
breit und ist auf einer Strecke von beinahe 360 km schiff*

bar. Die Dessnä ist von allen Dniprözuflüssen am läng*

sten (1000 km). Sie entspringt bei Jelnia auf der zentral*

russischen Platte und fließt in einem breiten, asymmetri*

sehen Tale, welches sie jedes Frühjahr stellenweise bis

10 km breit überschwemmt. Die Normalbreite des Flus*

ses beträgt bei Niedrigwasserstand 160 m, die Tiefe er*

reicht 6 m. Trotz vieler Untiefen und Sandbänke ist die

Dessnä auf einer Strecke von 250 km flößbar und 700 km
lang selbst für größere Flußschiffe schiffbar.Von den ukra*

inischen Dessnäzuflüssen ist der 650 km lange, auf einer

Strecke von 500 km schiffbare Ssejm der bedeutendste.

Alle anderen linksseitigen Zuflüsse des Dnipro flie*

ßen in breiten Tälern mit hohen rechten und niedrigen,

von Altwässern, Sumpfwiesen und Sandflächen bedeck*

ten linken Gehängen. Aber obgleich sie zur Zeit der

FrühJahrsüberschwemmung sehr imposant aussehen, so

haben doch weder die von hohen, waldigen Ufern be*

gleitete Ssüla, noch der an 670 km lange Pssiol, die zwi*
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sehen Sandbänken und Dünen dahinfließende Worsklä

oder die langsam dahinschleichende Orelj mit ihrem

sehr gewundenen Laufe irgendwelche Bedeutung fiir die

Schiffahrt. Nur der zwischen granitenen Ufern dahin?

strömende Steppenfiuß Ssamära ist auf einer kurzen

Strecke flößbar. Es gab jedoch Zeiten, in welchen

alle diese Flüsse selbst für Schiffe bedeutender Größe

schiffbar waren. Große alte Anker und Schiffstrümmer,

welche in den Betten und Ufern dieser Flüsse gefunden

werden, bezeugen es zur Genüge. Die Ursache des heu?

tigen Zustandes ist in der Entwaldung der Einzugsgebiete

zu suchen. Die dadurch vergrößerten Frühjahrsüber?

schwemmungen entwickeln eine bedeutende destruktive

Tätigkeit und verstopfen das Flußbett durch Sand* und

Schlammassen, weggeschwemmte Sträucher und Baum*

Stümpfe. Die durch Austrocknung der Sümpfe und Queb
len sehr klein gewordene Wassermenge der Trockenzeit

kann dieseAblagerungen nicht weiter verfrachten und der

Fluß wird für jegliche Schiffahrt vollkommen ungeeignet.

Zwischen dem Dnipro und dem Don ergießt sich kein

größerer Fluß ins Schwarze Meer. Die kleinen Steppen?

flüsse der Krym sind wasserarm und trocknen im Som?

mer vielfach aus. In dem Jäjlagebirge treffen wir nur

kurze Gebirgsbäche an, deren Wasserstand sehr wech?

selnd ist. Die Steppenzuflüsse des Asowschen Meeres,

z. B. Molotschnä, Kalmijüss, Mijüss, welche in steinigen

Balkas fließen und in Lymane münden, sind insgesamt

wasserarm und für die Schiffahrt ungeeignet.

Der Don (Din) ist der vierte in der Reihe der Flüsse

Europas. Er ist über 1800 km lang, sein Einzugsgebiet

aber um 100.000 km^ kleiner als dasjenige des Dnipro.

Kaum ein Viertel des Dongebietes gehört zum ukraini?

sehen Territorium, ein noch kleinerer Teil des Donlaufes

gehört der Ukraina an. Daher galt er lange Zeit als
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Grenzstrom Ukrainas gegen Osten, bis das verflossene

Jahrhundert die Grenzen des ukrainischen Territoriums

ins Kubangebiet und an den Kaspisee vorgeschoben hat.

Der Don entspringt im See Iwan*Osjero, welches

auch einen Abfluß zur Akä besitzt, auf der zentralrussi^

sehen BodenanschweUung. Sein Tal ist anfangs tief ein*

geschnitten, das Bett steinig. Dann erweitert sich das

Tal und wird asymmetrisch, das linke Ufer wird flach

und sumpfig, stellenweise von weiten Sandflächen be*

deckt. Die Flußrichtung ist im Quellgebiet bis Korotojak

südlich, dann wendet sich der Fluß nach Südosten und

bildet ein scharfes Knie an der Ilowlamündung, wobei

er sich dem Wolgalaufe auf 60 km nähert. Dann wieder*

holt der Don im kleinen die Laufrichtung desDnipro, wen*

det sich nach Südwesten und mündet in dreißig Armen,

von denen nur drei schiffbar sind und nur einer für See*

schiffe zugänglich ist, in das Asowsche Meer. Sein Delta*

gebiet ist sehr fischreich und wächst sehr schnell. Die all*

gemeine Wassermenge desDon ist zweimal kleiner als die*

jenige des Dnipro und unterliegt großen Schwankungen.

Zur Zeit der Frühjahrsüberschwemmung erreicht der Hoch*

Wasserstand 6—7 m über das Normale und der Fluß wird

bis 10 km breit. Dafür ist der Fluß zur Zeit des Niedrig*

Wassers, trotz seiner Breite (im Unterlaufe) von 200 bis

400 m und Tiefen von 2—16 m, voller Sandbänke und

Untiefen, so daß die Donschiffahrt wenig entwickelt ist,

obgleich von dem Donlaufe über 1300 km als flößbar,

300 km als schiffbar gelten können. Die Gefrierzeit dauert

durchschnittlich 100 Tage.

Von den linksseitigen Zuflüssen des Don sind Woro*

niz, Bytjüh, Choper, Medwedyzja und der durch seine

Bifurkation bekannte Manytsch die bedeutendsten. Von
den rechtsseitigen ist nur ein Zufluß, der Donezj (mit

Oskol und Kalytwa) bedeutend. Sein ganzer Lauf ge*
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hört dem ukrainischen Nationalterritorium an. Er ist

1000 km lang und in seiner südlichen, dann südöstlichen

Laufrichtung dem Dnipro und dem Don vollkommen

analogisch. Der Dönezj fließt in einem breiten Tale und

unterwäscht schöne, weiße, mit dunklen Wäldern ge*

krönte Kreideabstürze seines steilen rechten Ufers. Der

Donezj ist auf einer Strecke von über 300 km flößbar,

dann noch 200 km weit schiffbar.

Von den Steppenflüssen, die von Osten her dem
Asowschen Meere zustreben, erreicht nur die Jeja ihr

Ziel. Alle übrigen beendigen ihren Lauf in Strandseen.

Der letzte große Fluß der Ukraina ist die 800 km
lange Kubänj. Sie entspringt aus den Gletschern des

Elbrus und fließt als ein reißender Gebirgsfluß in einem

engen und tiefen felsigen Durchbruchtale gegen Norden.

Eine große Anzahl der Gebirgsflüsse der nördlichen

Kaukasusabdachung ergießt sich in die Kubänj und

macht sie zu einem bedeutenden, wasserreichen Fluß. Im
Stawropoler Hügellande wendet sich die Kubänj in einem

weitgeschwungenen Bogen nach Westen. Ihr Tal wird

breit und flach, von Brüchen, Sumpfwäldern und Röhricht?

Wildnissen bedeckt. Von der linken Seite fließen ihr noch

mehrere Kaukasusflüsse (die bedeutendsten sind Läba

und Bila) zu. Inmitten ungeheurer „Pläwnji", Seen und

Lymanen bildet die Kubänj ihr vielarmiges Delta, web
ches ihre Gewässer teilweise dem Schwarzen, teilweise

dem Asowschen Meere überbringt und die Halbinsel

Tamänj in sich schUeßt.

Die Kubänj ist immer wasserreich, die Überschwemm
mungen kommen im Frühsommer, wenn die Schneedecke

des Kaukasus schmilzt. Die Schiffahrt wird durch Ge*

rölb und Sandbänke, Sträucher und Baumstämme stark

beeinträchtigt, ist aber immerhin auf einer Strecke von

über 350 km möglich.



Das ukrainische Klima.

Die großzügige Einförmigkeit Osteuropas in morpho?

logischer Hinsicht finden wir auch in klimatischen Ver^

hältnissen wieder. Aber in demselben Maße, wie der

aufmerksame Forscher bei näherer Betrachtung innere

halb des osteuropäischen Flachlandes einige selbständige

morphologische Individualitäten findet, sieht er auch be?

deutende klimatische Verschiedenheiten in dieser großen

Erdteilhälfte.

Das mitteleuropäische Klimagebiet hört an denWest*

grenzen Ukrainas auf. Ebenso umfaßt das kühle osteuro*

päische Kontinentalklima, welches ganz Weiß? und Groß?

rußland beherrscht, nur unbedeutende Grenzgebiete im

Norden des ukrainischen Territoriums. Das ukrainische

Klima nimmt eine vollkommen selbständige Stellung ein.

Es ist mehr kontinental als das mitteleuropäische und

von dem großrussischen unterscheidet es sich durch seine

größere Milde. Ukraina teilt mit Frankreich den Vorzug,

daß auf ihrem Gebiete sich der unvermittelte Übergang

vom gemäßigten Klima Osteuropas zum mittelländischen

Klima Südeuropas vollzieht.

Die Temperaturverhältnisse des ukrainischen Terri?

toriums sind trotz dessen bedeutender Größe sehr ein?

förmig. Die Jahresmittel schwanken zwischen + ** und

+ 9"^ C. Ternopil in Podolien und Wowtschänsjk im

Charkower Gebiet haben die gleiche Jahrestemperatur
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von +6,3«, Pynsjk +6,7°, Kyjiw und Charkiw +6,8°,

Lwiw (Lemberg) und Poltäwa + 6,9°. Die Unterschiede

bewegen sich innerhalb eines Spielraumes von 1° C.

Tscherniwzi (Czernowitz) in der Bükowyna, Jelyssawet

im Cherssoner Gebiet und Luhänj im Dönezjgebiet haben

die Jahrestemperatur von 7,6°, beziehungsweise 7,7°,

Katerynosstäw am Dniprö, Tahanröh am Asowschen

Meere und Sstawröpil im Kaukasusvorlande 8,3°, bezie?

hungsweise 8,2°. Diese große Übereinstimmung von

Jahresmitteln bei so weit auseinanderliegenden Orten

überrrascht desto mehr, als unmittelbar hinter den Grens

zen der Ukraina die Mitteltemperatur bedeutend fällt.

So hat Kursk nur + 5,2°, Woroniz + 5,4°.

Erst in den Südmarken Ukrainas hebt sich die

Mitteltemperatur bedeutend. Odessa und Kyschyniw

haben + 9,8°, Mykotäjiw + 9,7°, Ssymferopil + 10,1°,

Ssewastopil + 12,2°, Katerynodär + 12,1°, Noworossyjsjk

+ 12°, Jälta + 13,4° mittlere Jahrestemperatur. Der letzte

genannte Ort liegt bereits in dem schmalen Streifen des

Mittelmeerklimas, am Südabhange des Jäjlagebirges.

Wenn wir die Jahresmittel Ukrainas mit denjenigen

verschiedener in Westes und Mitteleuropa gelegener Orte

vergleichen, bemerken wir, daß dieselben relativ viel höher

sind. London, in derselben geographischen Breite wie

Kursk gelegen, hat eine beinahe zweimal höhere Jahres*

temperatur (+ 10,3°). London ist sogar im Mittel etwas

wärmer als Ssymferopil, welches doch 650 km näher an

den Äquator zu liegen kommt. Brüssel liegt etwas nörd*

lieber als Kyjiw, ist jedoch im Mittel wärmer als Odessa.

Dieses ungünstige Verhältnis hat seine Ursache in

dem strengen Winter Ukrainas. Die Mitteltemperatur

des Januar ist in London + 3,5°, in Brüssel + 2°, in Frank*

fürt a. M. + 1,2°, in Prag — 1,2°, in Krakau —3,3°. In der

Ukraina sind die Januarmittel viel niedriger. Lemberg
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hat bereits — 4,6^ Kyjiw — 6,2«, Chärkiw — 8,3°, Luhänj
— 8^ Wowtschänsjk — 7,7^ Katerynosläw — 1,4P usw.

Es ist zwar nichts Besonderes im Vergleich mit den

Januartemperaturen selbst im südlichen Großrußland,

wo der Winter schon Anklänge an polare Verhältnisse

aufweist, aber der Gegensatz zu dem west* und mittel?

europäischen Winterklima ist auffallend. Hammerfest,

die nördlichste Stadt der Erde, ist im Januar um einen

ganzen Grad wärmer als Kyjiw und noch um ein gerin*

ges wärmer als Lemberg.

Dafür ist der Sommer in der Ukraina sogar wärmer

als in Wests und Mitteleuropa. Das Julimittel von Lon?

don ist + 17,9^ von Brüssel 18", von Lemberg ebensoviel,

aber Kyjiw hat bereits 19,2», Chärkiw 20,9°. Die Unter?

schiede in der Sommertemperatur sind jedoch viel

kleiner als diejenigen in der Wintertemperatur — da?

her die verhältnismäßig niedrigen Jahresmittel in der

Ukraina.

Diese Zahlen lassen den kontinentalen Charakter

des ukrainischen Klimas klar hervortreten. Die Einflüsse

des Atlantischen Ozeans, welche das Klima Mitteleuro?

pas noch stark beherrschen, werden in der Ukraina gering.

Besonders die südliche Ukraina wird im Winter von dem
mildernden ozeanischen Einfluß beinahe gar nicht be?

rührt und die niedrigen Wintertemperaturen sind die

notwendige Folge. Aber -die Kontinentalität des ukraini*

sehen Klimas ist dennoch nicht so scharf ausgesprochen

als diejenige des russischen oder sibirischen. Kamyschin,

Ssjemipalatinsk und Blagowjeschtschensk, unter dem?

selben Breitegrad wie Kyjiw gelegen, haben Januarmittel

von —11,6«, —17,5° und —25,4°, Julimittel von +24,1°,

+ 22,2° und + 21,3°. Die Einflüsse des Schwarzen Meeres,

obgleich im allgemeinen nicht groß, sind doch wenigstens

in den Küstenlandschaften Ukrainas unverkennbar.
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Die Differenz zwischen dem Mittel des kältesten und

wärmsten Monats ist in der Ukraina zwar kleiner als in

Rußland oder Sibirien, aber immerhin bedeutend. Nur

im Mittelmeerklima der südlichen Krym beträgt dieser

Unterschied 20^. Die übrige Krym, das Kaukasusvorland

und der nordwestliche Teil der Ukraina bis Kyjiw und

Umänj haben einen Unterschied von 20^ bis 25^, z. B.

Lemberg 22,6«, Pynsjk 24°, Tscherniwzi 25,P, Kyjiw 25,2".

Dafür zeigt die südliche und die ganze östliche Ukraina,

besonders im Osten des Dniproiaufes einen bedeuten?

deren Unterschied, von 25^ bis 30*^, z. B. Kyjiw 25,4,

Odessa und Mykoläjiw 26,3°, Poltäwa 27,3'', Chärkiw und
Tahanroh über 29°, Luhänj und Katerynossläw 30,4°.

Der Winter tritt in der ganzen Ukraina mit Aus*

nähme der Krym und des Kaukasusvorlandes streng auf.

Die mittlere Januartemperatur von — 4° bis — 8° herrscht

dann auf dem ganzen weiten Territorium. Lemberg hat

— 4,3°, Ternopil — 5,5°, Tscherniwzi —5,1°, Kyjiw —6,2°,

Wowtschänsjk — 7,7°, Katerynossläw — 7,4°, Mykoläjiw
— 4,3°, Tahanroh —6,7°, Luhänj —8°. Selbst die süd*

liehen Landschaften der Ukraina haben ein niedriges

Januarmittel, z. B. Odessa — 3,7° (Kyschyniw — 3,5").

Kamianezj verdankt sein ausnahmsweise hohes Mittel,

— 3,3°, seiner geschützten Lage in einem „Jar". Die

Januarisothermen verlaufen auf ukrainischem Gebiete

von Nordwest nach Südost, in weiten Bogen, die gegen

Südosten immer mehr verflachen. Daher wird es nicht

in der nördlichen, sondern in der nordöstlichen Richtung

in der Ukraina immer kälter. Das mittlere Jahresmini*

mum übersteigt beinahe überall — 20° (Lemberg — 19,2°,

Tscherniwzi —21,1°, Ternopil —23,4°, Kyjiw —23,2°,

Mykoläjiw —21,4°, Luhänj —28,4°). Die absoluten Ex*

treme erreichen sehr hohe Werte. Das absolute Minimum
beträgt in Mykoläjiw und Odessa— 30°, in Kyjiw — 33,1°,

7
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Ternopil — 34^ Lemberg und Czernowitz — 35°, in

Luhänj —40,8«.

Der ukrainische Winter ist viel beständiger als der

mitteleuropäische oder sogar der russische. Nur in den

nordwestlichen Grenzgebieten Ukrainas erscheint öfters

das von atlantischen Winden gebrachte Tauwetter. Die

Dauer der Frostperiode ist auf dem pontischen Gestade

höchstens zwei Monate, in der pontischen Steppenebene

und den südlichen Ausläufern der Plattengruppe drei,

sonst in der ganzen Ukraina dreieinhalb Monate. Nur in

den nordöstlichen, an den Ausläufern der zentralrussischen

Bodenanschwellung und am Donezj gelegenen Grenz?

gebieten Ukrainas dauert die Frostperiode vier Monate.

Auf den Winter folgt nur im Süden Ukrainas un?

mittelbar der sonnige FrühUng mit trockenen Ostwinden,

welche teilweise in Staubstürme (ssuchowiji) ausarten.

Überall sonst in der Ukraina folgt das Schlackerwetter

den Spuren des weichenden Winters. Gegen Nordwesten

zu wird es immer länger. Das Frühlingsschlackerwetter

besteht in immer variierender Aufeinanderfolge von

Frost, Tauwetter, Schneesturm, Regen, Sonnenschein und
endigt in der südlichen Ukraina gewöhnlich um Mitte

April, in der nördlichen und nordwestlichen Ende April

oder gar Anfang Mai. Der darauffolgende eigentliche

Frühling ist in der Ukraina überhaupt sehr kurz und
dauert gewöhnlich drei Wochen, nur im Nordwesten den

ganzen Mai hindurch. Die mittlere Apriltemperatur ist

überall höher als das Jahresmittel (Lemberg + 7,8'', Ter?

nopil und Kyjiw + 6,9^ Czernowitz und Odessa + 8,6'',

Luhänj + 8,1"). Der Mai ist bereits ebenso warm wie der

Juli in England. Dafür finden wir Maifröste in der ganzen

Ukraina, bis an das Gestade des Schwarzen Meeres, sie

treten hier jedoch nicht so verheerend auf wie im eigents:

liehen Rußland.
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Der ukrainische Sommer zeichnet sich überall durch

bedeutende Hitzegrade aus. Nur in der Nordwestecke

Ukrainas (Rostötsche, Pidlässje, Polissje, Wolynj) ist der

Sommer mäßig warm (Lemberg + 19, P, Ternopil + IS,?*^,

Pynsjk + 180).

Die Julitemperaturen der ganzen übrigen Ukraina

sind viel höher. Die Juliisotherme von + 20° verläuft,

wie alle Juliisothermen der Ukraina, in nordöstlicher

Richtung an der Sbrutschquelle und Prypjatjmündung

vorbei und je weiter wir von dieser Linie gegen Süd?

Osten fortschreiten, desto heißeren Sommer finden wir.

Am unteren Dnister und Dniprö übersteigt die mittlere

Julitemperatur + 23°. Nachstehend einige Julimittel:

Czernowitz +20,P, Kyjiw +19,2«, Wowtschänsjk + 20,3«,

Odessa + 22,6«, Katerynosläw und Mykolajiw + 23«, Lu*

hänj + 22,4«, Tahanroh + 22,8«. Die stärksten Hitzegrade

erreichen + 37« bis + 43«, die mittleren Jahresmaxima

sind für Ternopil + 30,3«, Lemberg + 31,1«, Czernowitz

+ 32,7«, Kyjiw + 32,1«, Mykoläjiw + 35,2«, Luhänj + 35,5«.

Die Dauer der Hitzeperiode mit Temperaturen von + 20«

und darüber beträgt südöstlich einer Linie, die unweit

Kyschyniw, Poltäwa, Charkiw verläuft, zwei Monate, süds

östlich der Linie Mohyliw, Käniw, Kursk einen Monat.

Die Gesamtdauer des Sommers ist nur im Nordwesten

Ukrainas 3 Monate, sonst 4 und am Schwarzen Meere

sogar 4V2 Monate.

Der ukrainische Herbst ist in der Regel sehr schön

und verhältnismäßig warm. Der Monat Oktober hat ein

höheres Temperaturmittel als das Jahr (Lemberg + 8,5«,

Ternopil + 7,7«, Czernowitz + 9«, Kyjiw + 7,5«, Wow:*

tschänsjk + 7«, Katerynosläw + 9,7«, Luhänj + 8,4«,

Odessa + 11«, Mykoläjiw + 9,7«, Tahanroh + 9,1«). Aber
auf die warmen, sonnigen Tage folgen bereits im Okto?

ber Nachtfröste. Das herbstliche Schlackerwetter, welches
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den Übergang zum Winter einleitet, dauert im Nordwesten

bis 2 Monate, sonst 1—/ Monate. Das mittlereDatum des

ersten Frostes lautet für Kyjiw 19. Oktober, Luhänj 11. Ok:!

tober, Mykoläjiw 28. Oktober, Odessa 10. November.

Eine besondere Stellung nehmen klimatisch die Krym,

das Kaukasusvorland sowie die Gebirgsinseln der Kar*

pathen, der Jajla und des Kaukasus ein. In den Tem*
peraturverhältnissen der Krym und des Kaukasusvorlan*

des ist überall der Einfluß ihrer südlichen Lage und der

Nachbarschaft des Meeres sichtbar. Die Mitteltempera*

tur ist überall höher als + lO'' (Ssymferöpil + 10,P, Sse^

wastopil + 12,2«, Katerynodär + 12,1«). Der Winter ist

kurz und verhältnismäßig milde (Januarmittel von: Ssym?

feröpil —0,8«, Ssewastöpil +1,8«, Katerynodär —2,1«,

Stawropil — 4,7«), aber sehr veränderlich. Die Frostgrade

erreichen manchmal bedeutende Höhe (Ssewastöpil

— 16,9«, Stawropil — 25,6« als absolute Minima), aber die

Frostperiode ist kurz (1—2 Monate). Der Frühling be?

ginnt im März mit voller Kraft, im Mai folgt der fünf

Monate lange Sommer. Die Julimittel sind sehr hoch,

besonders im Kaukasusvorlande, die Hitzeperiode dauert

überall über zwei Monate (Julimittel von Ssymferöpil

+ 20,8«, Ssewastöpil + 33,1«, Stawropil + 20«, Kateryno^^

dar + 25,3«. Der lange Herbst ist auch sehr mild.

Südlich des Jajla* und Kaukasusgebirges liegt am
Gestade des Schwarzen Meeres ein schmaler Streifen

Landes, welcher bereits mittelmeerische Klimaeigen?

Schäften aufweist. Der Winter dauert weniger als einen

Monat und ist sehr mild (Januarmittel von Jalta + 3,5«,

obgleich das absolute Minimum — 13« erreicht und z. B.

in Noworossyjsjk kalte, boraartige Fallwinde bei starker

Kälte auftreten), nach einem langen Frühling folgt der

sechsmonatliche Sommer und geht unmerklich in einen

milden Herbst über.
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Das Klima der Gebirge Ukrainas ist sehr wenig er*

forscht. Es gibt auf dem ganzen ukrainischen Territorium

keine meteorologische Höhenstation. Die allgemeinen

Eigenschaften des Gebirgsklimas: seine größere Gleich?

förmigkeit, der kleinere Unterschied zwischen dem wärm?

sten und kältesten Monat, das verspätete Eintreten aller

Jahreszeiten usw. sind in allen Gebirgen der Ukraina

zu finden.

Nur das Klima der ukrainischen Karpathen ist etwas

besser bekannt. Das unwirtlichste Klima besitzen die

Beskiden und Gorgany. Der fünf Monate lange Winter

und lange Schlackerwetterperioden im Frühling und im

Herbst beeinträchtigen die Länge des kurzen Sommers.

Die Tschornohorykette besitzt, trotz der größeren Höhe
ihrer Gipfel, auf welchen an geschützten Stellen der

Schnee den ganzen Sommer über liegen bleibt, ein viel

milderes und angenehmeres Klima. Der Einfluß des

warmen Sommers der angrenzenden Ebenengebiete be?

schränkt die Länge des Schlackerwetters im Frühling und

im Herbst. Daher haben die Gebirgstäler einen kurzen, aber

sehr schönen Frühling, einen warmen Sommer und einen

wunderbaren, milden Herbst. Die Bergwiesenregion hat

anstatt des Sommers nur einen dreimonatlichen Frühling.

Im Jajtagebirge können infolge ihrer unbedeutenden

Größe und Höhe die Eigenschaften des Gebirgsklimas

nicht typisch auftreten, aber in dem Kaukasus finden

wir sie in höchster Vollendung. Die Analogie mit den

Alpen ist vollkommen, aber der Einfluß des kontinent

talen Steppenklimas der umliegenden Länder ist unver?

kennbar und äußert sich in der Lage der einzelnen Klima?

regionen, in der Höhe der Schneegrenze, in der Ent?

Wicklung der Gletscherbedeckung usw. sehr deutlich

und ganz verschieden als in den Alpen, welche von Län?

dern mit andersgeartetem Klima umgeben sind.
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Wir kommen nun zur zweiten Gruppe der klimati*

sehen Erscheinungen: zu den Luftdruck:^ und Wind*
Verhältnissen. Die Ukraina kann in dieser Hinsicht in

zwei große Gebiete geteilt werden. Die Linie hohen Luft*

druckes, welche diese Teile scheidet, von Wojejkow die

große Achse Europas genannt, verläuft vom Wolgaknie

bei Zarizyn über den Porohenabschnitt des Dnipro bei

Katerynossläw nach Kyschyniw. Im Norden von dieser

Linie herrschen Westwinde, welche in die nördUche

Ukraina atlantische Luft bringen. Im Süden herrschen

Ostwinde, die Träger der Einflüsse des asiatischen

Steppenklimas. Am deutlichsten ist diese Windscheide

im Winter. Im Norden Ukrainas finden wir hauptsäch*

lieh westliche und südwestliche Winde, welche den Frost

mildern und Niederschläge bringen; im Süden herrschen

trockene, kalte Ostwinde und vergrößern die Kälte.

Manchmal steigert sich der Ostwind zu einem Schnee*

Sturm (metelyzja, füga), welcher den Schnee furchtbar

aufwirbelt, die Luft bis zur vollkommenen Unsichtigkeit

mit treibenden Schneeflocken füllt und furchtbare Ver*

heerungen anrichtet. Tausendköpfige Viehherden fallen

seinem eisigen Hauche, selbst in den Steppen der Krym,

zum Opfer, wehe dem Wanderer, welchen der Schnee*

Sturm in der Steppe überrascht!

Im November und Dezember treten in der südlichen

Ukraina vielfach auch feuchtwarme Südwinde, die vom
Pontus her kommen, auf. Aber das absolute Übergewicht

ist auf Seiten der kältenden Ostwinde, welchen das

strenge Winterklima der Südukraina zuzuschreiben ist.

In die Nordhälfte Ukrainas gelangen die Ostwinde in

der Regel selten, am seltensten in die Nordwestecke.

Mit ihrem gelegentlichen Auftreten sind starke Fröste

bei schönem Wetter verbunden.
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Im Frühling wehen Ost* und Südostwinde auch vor

allem über der Südukraina. Sie übergehen oft in starke,

den Saaten sehr schädliche Staubstürme (ssuchowiji),

welche Staub in Wolken mit sich führen und daraus

Miniaturdünen bis zu 30 cm Höhe bilden. Die Ost? und
Südostwinde gelangen dann auch in die Nordukraina,

jedoch mit Ausschluß der Nordwestecke.

Dafür haben im Sommer die West::, Nordwests und

Südwestwinde ein entschiedenes Übergewicht über die

Ostwinde, sogar in der Südhälfte Ukrainas. Sie bringen

im Juni und Juli feuchte, atlantische Luft und Regen in

das ganze Land und mildern die Hitze. Die gelegent::

liehen Ostwinde steigern die Hitze und bringen Dürre?

Perioden, aber gewöhnlich erst im August, wo sie öfter

auftreten. Im September sind die Winde in der ganzen

Ukraina überhaupt schwach, bei hohem Luftdruck. Da?

her ist auch der ukrainische Herbst so schön. Im Okto?

ber und November erfolgt dann der allmähliche Übers

gang zu den winterlichen Windverhältnissen.

Die dritte Gruppe der atmosphärischen Erscheinung

gen, die Luftfeuchtigkeit und die Niederschläge,
besitzt im ukrainischen Territorium dieselbe großzügige

Einförmigkeit wie die beiden anderen klimatischen Eies

mente. Die Feuchtigkeit der Luft ist in der Ukraina im

allgemeinen gering. Am größten ist sie im waldreichen,

stellenweise sumpfigen Westen und Nordwesten. Gegen
Südosten wird die Luftfeuchtigkeit in der Ukraina immer

kleiner. Die Nebel treten in der Ukraina selten und

schwach auf, so daß der Gegensatz mit Wests und Mittels

europa sowie Rußland auffallend ist. Die leichten Nachts

und Morgennebel, die besonders im Spätsommer und im

Herbste auftreten, tragen nur zur Verschönerung des

Landschaftsbildes bei, indem sie seeartig die Geländes

senken überfluten. Die Bewölkung ist in der Ukraina
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viel geringer als in West:* und Mitteleuropa oder im eigent^

liehen Rußland, im trüben Moskowiterlande. Die meisten

bewölkten Tage weist der westliche und nordwestliche

Teil der Ukraina auf, gegen Südosten und Osten sinkt

die Zahl solcher Tage immer mehr. Die kleinste Be?

wölkung weist der Monat August auf. Im September und

Oktober wächst sie nur wenig. November und Dezems

ber sind viel stärker bewölkt, am stärksten überall in

der Ukraina der Januar. Nachher verringert sich die

Bewölkung erst stark, dann langsam bis August.

Die atmosphärischen Niederschläge in der Ukraina

sind im allgemeinen unbedeutend, mit Ausnahme der

Karpathen? und Kaukasusgebiete. Die Ukraina ist nieder?

schlagsärmer als Mittel? oder Westeuropa. Der Atlantik

sehe Ozean, die bedeutendste Quelle der Niederschläge

in Europa, liegt weit entfernt, auf dem Wege gegen Osten

haben die Zyklonalsysteme ihre Feuchtigkeitsvorräte in

Form von Niederschlägen über West? und Mitteleuropa

ergossen. Für die Ukraina, besonders aber für ihren

Osten, verbleibt daher nur wenig. Das Schwarze Meer

hat in dieser Hinsicht nur lokale Bedeutung und die Ver?

dunstung der Flüsse, Seen, Sümpfe, der Pflanzendecke

und des Bodens kommt fast nur im Sommer in Betracht.

Die größten Niederschlagshöhen in der Ukraina

sind in ihren Gebirgen zu finden, wo aufsteigende Luft?

Strömungen die Kondensierung des Wasserdampfes för?

dern. Schon im Niederen Beskyd übersteigt die Nieder*

Schlagshöhe 1000 mm (Jäsiysjka 1170 mm), in den Gor?

gany und Tschornohory finden wir besonders am Süd*

abhang auf großen Gebieten die Niederschlagshöhe von

über 1200 mm, an einzelnen Stellen von 1400 mm (Koby*

lezjka Poläna 1377 mm, Bradüla 1419 mm).

Der Niederschlagsreichtum bleibt noch auf dem
ganzen Pidhirje groß, aber bereits in einer kleinen Ent*
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fernung vermindert sie sich beträchtlich. Lemberg hat

nur 735 mm Niederschlag, das südlichste Rostotsche

stellenweise bis 900 mm, weil die westlichen Steilränder

den Westwinden gegenüber wie Bergketten wirken. Aber

bereits Czernowitz hat nur 619 mm und das Podilje am
Dnister noch weniger. Der im Jar dieses Flusses liegende

Chotyn hat sogar nur 300 mm, was am besten die Bedeu*

tung von Lokalverhältnissen zeigt. In größerem Abstand

vom Karpathenbogen zeigt die Niederschlagshöhe eine

langsame, aber regelmäßige Abnahme gegen Südosten.

Nur im nördlichen Rostotsche und im nordwestlichen

Podilje erreicht die Niederschlagshöhe 600 mm, weiter

im Süden und Osten streicht eine breite Zone mit nur

500—600 mm. (Pynsjk 581 mm, Kyjiw 534 mm, Umänj
546 mm, Poltäwa 532 mm.) Eine weitere breite Zone,

deren südliche Grenze von der Dnistermündung bis zum
Donknie verläuft, hat eine Niederschlagshöhe zwischen

400 und 500 mm. (Chärkiw 465 mm, Katerynossläw

475 mm, Kyschyniw 471 mm, Jelyssawet 444 mm, Odessa

408 mm.) Die folgende schmale Zone der pontischen

und Krymsteppen hat eine Niederschlagshöhe unter

400 mm. (Mykolajiw 360 mm, Ssewastöpil 386 mm, Lu^

hänj 379 mm.) Eine Ecke der Krym, auf der Halbinsel

Tarchantküt, hat sogar kaum mehr als 200 mm.
Das Jäjlagebirge ist zu klein, um einen merkbaren

Einfluß auf die Steigerung der Niederschlagshöhe auszu*

üben. Jalta hat nur 508 mm Niederschlag. Dafür ist der

Einfluß des Kaukasus sehr groß. Das vorkaukasische

Kubänj gebiet hat zwar nur 400

—

500 mm Niederschlag,

Sstawropil bereits 720 mm, Noworossyjsjk 691 mm. Dafür

steigert sich die Niederschlagshöhe auf der Südwestseite

des Kaukasusgebirges ungemein. An den Grenzen des

ukrainischen Territoriums hat Ssotschi nicht weniger als

2071 mm Niederschlag.
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Aus diesen Angaben ersehen wir zur Genüge, daß

Ukraina im Vergleiche mit Mittel? und Westeuropa ver?

hältnismäßig niederschlagsarm ist, besonders im Süd?

Osten. Aber die jahreszeitliche Verteilung der Nieder?

schlage ist so günstig, daß die meisten gerade zu der Zeit

fallen, als sie am notwendigsten sind, nämlich im Früh?

Sommer. Die ganze Ukraina liegt im Gebiete der Sommer?

regen, nur der schmale Streifen der Südküste der Krym
und des Kaukasus im Gebiete der Winterregen.

Die Ursache des Übergewichtes der Sommerregen

liegt in den westlichen und nordwestlichen atlantischen

Winden, welche damals leichten Zugang bis weit in die

südöstliche Ukraina haben. Diese Winde bringen so viel

Feuchtigkeit in die Ukraina, daß auf Mai, Juni und Juli

beinahe zwei Drittel der jährlichen Niederschlagsmenge

kommen. Der niederschlagsreichste Monat ist in der

ganzen Ukraina der Juni. Nur das Polissje, Nordost?

wolhynien und der westliche Teil des Kyjiwer Gebietes

weisen die stärksten Niederschläge im Juli auf, weil da?

mals die Verdunstung in den dortigen Wald? und Sumpf?

gebieten bei starker Hitze am größten ist.

Die Sommerregen der Ukraina unterscheiden sich

von denjenigen Mittel? oder Westeuropas durch ihre Hef?

tigkeit. Nur in der Westukraina haben die Sommer?
regen sanften Landregencharakter, im Süden und Osten

treten sie als Platzregen' mit heftigen Güssen auf. In

Samaschkany in Bessarabien sind schon an einem Tage

über 200 mm Regen gefallen, in Koröv/ynzji im Poltäwa?

gebiet 5 mm in einer Minute. In den pontischen Steppen

fällt aller Regen in Form von heftigen Güssen. Das
Wasser fließt schnell ab und verdunstet rasch, ohne den

Boden ordentlich durchfeuchten zu können.

Elektrische Entladungen und Hagelwetter treten in

engster Verbindung mit den Sommerregen auf, am häufig?
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sten im Juni, seltener im Juli und im Mai. Sie kommen
gewöhnlich von Südwesten in den Nachmittagsstunden.

Die meisten dieser Stürme stammen aus dem Karpathen*

gebirge, sie erreichen Wolhynien und Kyjiw, überschrei*

ten aber den Dnipro nicht. Sehr reich an Stürmen ist

auch der Kaukasus. Die Hagelschläge sind in Galizien,

Wolhynien und im westlichen Kyjiwgebiet am häufigsten,

im Südosten sind sie sehr selten.

Im August vermindert sich die Niederschlagsmenge

langsam, im September und Oktober noch mehr und hält

so bis zum Dezember an. Der Januar ist in der ganzen

Ukraina der niederschlagsärmste Monat (4 mal ärmer

als der Juni) und dieser Umstand ist besonders für die

südliche und östliche Ukraina von großer Bedeutung.

Die Schneedecke ist aus diesem Grunde in der Ukraina

viel geringer als in Mitteleuropa oder Moskowitien, ihre

Gleichmäßigkeit wird auch durch die häufigen Schnee*

stürme gestört. Die geringe Schneedecke schmilzt im

Frühling schnell ab, ohne den Boden stark zu durchfeuch*

ten und ohne viel Wärme zu beanspruchen. Dadurch
erklärt sich das schnelle Steigen der Wärme im ukraini*

sehen Frühling.

Von Januar bis Ende April wächst die Niederschlags*

menge wieder langsam, aber stetig, um ihr Maximum
im Juni zu erreichen.

Die südlicheKrym und das kaukasische Gestade haben

eine ganz entgegengesetzte jahreszeitliche Verteilung der

Niederschläge. Unter dem Einflüsse der feuchten pon*

tischen Winde fällt der meiste Regen im Dezember und
Januar, während der Frühling und Sommer sehr regen*

arm ist. Diese Merkmale des Mittelmeerklimas, der

regenreiche Winter nach trockenem Sommer, fallen desto

mehr auf, als jenseits des JajJa* und Kaukasusgebirges

das umgekehrte Verhältnis herrscht.
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Aus dieser Darstellung des ukrainischen Klimas er^

sehen wir, daß dieses Klima gegenüber dem mitteleuro?

päischen und russischen eine vollkommen selbständige

Stellung einnimmt. Das ukrainische Klima wird durch

eine jährliche Amplitude von 20^ bis 30°, eine mittlere

Jahrestemperatur von + 6" bis + 12°, ein Julimittel von

+ 19° bis + 24° und ein Januarmittel von 0° bis — 8° bei

vorherrschenden Sommerregen und einer im allgemeinen

unbedeutenden Schneedecke bestimmt. Der Unterschied

vom russischen Klima ist somit sehr bedeutend. Das

russische Klima bildet den Übergang zum polaren, das

ukrainische zum mittelmeerischen Klima.

Die Natur hat Ukraina mit einem angenehmen, sehr

gesunden Klima ausgestattet. An sich gemäßigt, entbehrt

es nicht starker Fröste und bedeutender Hitzegrade,

welche den Ukrainer gegen jegliche Unbilden des Wet?

ters stählen. Die jahreszeitlichen Unterschiede führen

eine angenehme Abwechslung herbei, starke Winde
reinigen die Atmosphäre und bringen Bewegung in die

Natur, die Niederschläge sind überall für das Fortkom?

men der Pflanzendecke und für die Pflege des wichtig?

sten Erwerbszweiges der Ukraina — des Ackerbaues —
ausreichend. Die großzügige Einheitlichkeit des ukraini?

sehen Klimas hat neuerdings den französischen Geo?

graphen de Martonne bewogen, das ukrainische Klima

als einen der Klimatypen des Erdballs aufzustellen.



Ukrainas Pflanzen- und Tierwelt.

Die osteuropäische Großzügigkeit charakterisiert

auch das organische Leben in der Ukraina. Aber ihre

Lage bringt es mit sich, daß die Ukraina pflanzen« und

tiergeographisch viel mannigfaltiger ist als das eigent«

Hche russische Gebiet, trotz seiner viel bedeutenderen

Ausdehnung.

In der Ukraina begegnen einander die Grenzen dreier

pflanzengeographischer Hauptregionen Europas: der mit*

telmeerischen Region, der Steppenregion und der Wald*

region samt ihren Übergangsgebieten. Außerdem treffen

wir in der Ukraina drei Gebirgsregionen an: die karpathi?

sehe, die krymsche und die kaukasische. In floristischer

Hinsicht besitzt die Ukraina nur wenige endemische

Arten. Die große Eiszeit hat zwar nur verhältnismäßig

kleine Gebietsteile der Ukraina mit ihrem Inlandeis be?

deckt, aber die polare Flora beherrschte damals ohne

jeden Zweifel das ganze Land. Nach dem Rückzuge des

Inlandeises sind an seine Stelle zuerst Steppen getreten,

welche dann besonders im Nordwesten einer aus Mittel*

europa und Sibirien zugewanderten Waldflora Platz

machen mußten. Daher trotz der bedeutenden Gebiets*

große Ukrainas so wenige endemische Arten.

Seit dieser grauen Vorzeit sind in der Pflanzendecke

Ukrainas nur sehr wenige natürliche Veränderungen vor

sich gegangen. Dafür hat der Mensch durch seine Kultur*

tätigkeit sehr viele Änderungen in die Pflanzenwelt

Ukrainas gebracht.
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Die Waldregion nimmt kaum ein Fünftel de

ukrainischen Territoriums, nur die nordwestlichen und

nördlichen Grenzgebiete des Landes ein. Die südöstliche

Grenze der Waldregion verläuft vom Pruth und Dnister

an der Westgrenze Pokutiens und Podoliens im Bogen

zur Buhquelle, dann unweit der Nordgrenze der Dnipro*

platte östlich bis Kyjiw und von da gegen Nordosten

bis zur Akäquelle. Diese Grenze ist jedoch nicht scharf.

In zahlreichen Halbinseln dringt der geschlossene Wald
in die vorgelagerte Übergangsregion gegen Südosten vor.

Dafür fällt diese Waldgrenze beinahe ganz genau mit der

Nordgrenze des Schwarzerdebodens zusammen. Der

Boden der Waldregion ist im allgemeinen arm. Nur auf

höhergelegenen Stellen finden wir fruchtbaren Rasen?

boden, sonst herrscht Sandboden und der quarzreiche

Podsol vor.

Die herrschende Pflanzenformation ist in dieser

Region der Wald. Er hat einst das ganze Gebiet bedeckt

und wurde erst in den letzten zwei Jahrhunderten aus?

giebiger gelichtet. Wie dieser Urwald beschaffen war,

können wir jetzt nur in einigen Gegenden des Polissje

und in dem berühmten Urwald von Biloweza sehen, web
eher in der äußersten Nordwestecke des ukrainischen

Territoriums liegt. Hier sehen wir den Urwald in seiner

gewaltigen Größe und Schönheit. In einige Meter hohen

Windbrüchen bedecken morsche, verwesende Baum?

Stämme den Boden. Ihre Wurzeln ragen hoch in die

Luft, über sumpfigen Löchern und Unmassen von modern?

den Pflanzenüberresten. Über diesem sumpfigen Bruch

erheben sich wie eine ungeheure Säulenhalle die knorri?

gen Stämme der vielhundertjährigen Eichen und Linden,

Eschen und Espen und die schlanken Kiefern, Fichten

und Tannen. Hoch über der Erde verzweigen sich ihre

Äste. Alles strebt nach oben, der Sonne zu, denn unten
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herrscht immerwährendes Halbdunkel. Die Strauch* und

Krautvegetation kommt nur in Lichtungen auf, sonst

deckt nur vorjähriges Laub, Nadeln und das in der Nacht

geheimnisvoll leuchtende Moder den Boden. Totenstille,

nur ab und zu durch das Hämmern eines Spechtes oder

durch eine scheue Vogelstimme unterbrochen, herrscht

ringsum. Um so eindrucksvoller ist das gewaltige Brau?

sen der Baumkronen im Sturmwind.

Was ihre Zusammensetzung betrifft, sind die Wäb
der der ukrainischen Waldregion gemischt, obgleich viel?

fach die Lokalverhältnisse einer Baumart das Über?

gewicht verschaffen. Man kann aber die ukrainische

Waldregion durch eine Linie, die über Lublin südöstlich

gegen Lüzjk verläuft, in zwei Gebiete teilen. Südwest?

Hch von dieser Linie erstreckt sich die mitteleuropäische

Waldzone, nordöstlich die nordeuropäische Waldzone.

Die Zone der mitteleuropäischen Wälder umfaßt in

der Ukraina das ganze Pidhirje, das südliche Rostötsche

und die westlichen Ausläufer von Wolhynien und Podo?

lien. Sie zeichnet sich durch eine größere Mannigfaltig?

keit von Baumarten aus. Auf feuchten lehmigen Hügeln

tritt hier die Buche in ganzen Wäldern, auf den karpa?

thischen Vorbergen die Tanne und einzeln oder in klei?

neren Gruppen die Lärche, die Eibe, der Ahorn usw. auf.

In der nordeuropäischen Zone verschwinden die genann?

ten Bäume infolge des zunehmenden Kontinentalismus

des Klimas ganz. Die herrschende Baumart ist hier die

Kiefer, welche überall auf Sandboden große Wälder bil?

det, die Birke, welche überall die Kiefer begleitet, die

Fichte auf Sanden, die Eiche und Weißbuche auf lehmi?

gern Boden. Als Beimischung treten in größerer Anzahl
die Erlen auf sumpfigem Boden, Espen, Linden, Ulmen,
Ahorne, Eschen, Rüster, wilde Apfel?, Birn?, Kirsch?

bäume usw. auf. Haselnußsträucher, Sahlweiden, Eber?
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eschen, Himbeeren und Brombeeren bilden das dichte

Unterholz in diesen gemischten Wäldern und tragen zu*

sammen mit üppiger Gras? und Kräutervegetation viel

zur Schönheit des Waldes, besonders in zahlreichen Lieh::

tungen, bei. In reineren Nadelwäldern verkümmert das

Unterholz gewöhnlich ganz.

Oftmals treten in der ukrainischen Waldregion

Sumpfwälder auf. Im Karpathenvorlande tragen sie den

Namen Lasy und sind dort genug häufig, aber im Polissje

sind sie am stärksten entwickelt. Sie bestehen dort ge*

wohnlich aus Kiefern, denen jedoch der sumpfige Boden

wenig zusagt. Die Erlen und Wasserweiden entwickeln

sich dafür um so besser.

Die zweite wichtige Formation der Waldregion sind

die Luhy. Sie erstrecken sich gewöhnlich in den breiten

flachen Flußtälern des Gebietes. Es sind üppige Wiesen

mit schönem Gras* und Krautwuchs, mit einzeln ver::

streuten oder in Gruppen vereinigten Bäumen bestanden.

An trockeneren Stellen wächst da gewöhnlich die Eiche,

an feuchten die Erle.

Die dritte typische Pflanzenformation bilden die

Sümpfe. Sie sind in der Waldregion Ukrainas stark ent*

wickelt, besonders in flachen Flußtälern des Rostötsche

und Wolhyniens. Polissje ist das größte Sumpfland Euro*

pas. Echte Moore, aus Torfmoosen gebildet, wechseln

selbst im Polissjegebiet mit Wiesenmooren, wo die

Sumpfgras* und Kräutervegetation überwiegt.

Die Waldregion hat eine bedeutende Rolle in der

Geschichte der Ukraina gespielt. Als die türkischen

Nomadenvölker, die pontische Steppenzone Ukrainas als

bequeme Heerstraße benützend, die ukrainische Kub
turarbeit im Vorsteppen* und Steppengebiet vernichteten,

zog sich das ukrainische Volk in die Wälder und Sümpfe

des Nordens und des Westens zurück, um im geeigneten
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Momente wieder gegen Südosten vorzustoßen und die

geraubten und verwüsteten Landstriche wieder zu be#

siedeln. Dieser Kreislauf wiederholte sich in der ukraini*

sehen Geschichte mehrere Male.

Heutzutage sind die Wälder der ukrainischen Wald^

region sehr stark gelichtet, so daß sie nur im Polissje*

gebiete über ein Drittel der gesamten Oberfläche ein*

nehmen. Das Abholzen und Roden der Wälder bedeu?

feie vor einigen Jahrhunderten ohne jeden Zweifel ein

wichtiges Stück Kulturarbeit. Aber jetzt steht die Sache

anders. Jetzt gilt der Wald als ein sehr wichtiger Be?

standteil einer gut bewirtschafteten Kulturlandschaft, er

wird daher in den echten Kulturländern Europas sorgsam

gepflegt. In den schönen Wäldern der Ukraina herrscht

aber bis heute eine rücksichtslose Raubwirtschaft, und

die schlimmen Folgen sind bereits sichtbar, besonders in

den seit jeher waldärmeren Grenzgebieten der Wald?

region sowie in der ganzen Vorsteppenzone. Die Flüsse

sind wasserarm geworden, die Quellen vertrocknet, die

Wasserrisse verwandeln in jedem Jahre tausende von
Hektaren in Unland. Und das geschieht in der größten

Kornkammer Europas, welche vor 300 Jahren fremde Reu
sende durch ihre unglaubliche Fruchtbarkeit in Erstaunen

setzte!

Die ganze übrige Ukraina wird bis zu den Vorher*

gen der Jaila und des Kaukasus von der Steppen*
region eingenommen. Die Grenzen dieser Region sind,

wie gesagt, nicht scharf. In Halbinseln und Inseln dringt

der Wald gegen Südosten vor. In dieser Richtung werden
die Waldinseln immer seltener und kleiner, so daß die

russischen Pfianzengeographen sich veranlaßt fanden,

zwischen den echten Wald und die echte Steppe noch
zwei Übergangszonen einzuschieben: die Zone der Vor*
steppe und die Zone der Übergangssteppe. Erst jenseits
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der Linie, welche an Kyschyniw und Katerynosslaw vor^

bei zum Donknie streicht, soll die echte Steppenregion

beginnen. Diese Einteilung ist jedoch nicht einwandfrei

und paßt höchstens auf die heutigen Verhältnisse, welche

durch die waldvernichtende Tätigkeit des Menschen in

den letzten zwei Jahrhunderten hervorgebracht worden

sind. Die Geschichtsquellen Ukrainas berichten über

große Waldungen, welche noch im 16., 17. und 18. Jahrs

hundert an den Quellen des Inhül und des Inhutezj, am
Tjassmyn, auf den Wasserscheiden zwischen den linken

Dniprozuflüssen usw. sich erstreckt haben. Es waren keine

Galeriewälder, nur auf Flußtäler beschränkte Waldstrei:?

fen, sondern sie bedeckten weit und breit die Wasser«

scheiden und die zwischen einzelnen Flüssen gelegenen

breiten Riedel. Daher ist in der Einzeichnung der Steppen*

grenzen dringende Vorsicht geboten. Wir fassen dem*

nach die beiden obengenannten Übergangszonen in eine

zusammen, für welche wir den Namen Luhyzone vor*

schlagen möchten, weil der Luh, eine mit zerstreuten

Baumgruppen und Wäldchen bestandene Wiese, die ur*

sprünglich vorherrschende Pflanzenformation dieses

Übergangsgebietes gewesen sein dürfte.

Die typische Bodenart für die Übergangs* sowie

Steppenregion ist die Schwarzerde (ukr. Tschornosem,

russ. Tschernosjom). Einem jeden Ukrainer ist diese

schwärzUche, dauernd fruchtbare Bodenart bekannt, die

auf dem ganzen Erdenrund ihresgleichen sucht und die

Ukraina zur Kornkammer Rußlands macht. Die Schwarz*

erde ist ein Umwandlungsprodukt des Lösses mit starker

Beimischung der pflanzlichen Verwesungsprodukte. Sie

erreicht stellenweise eine Mächtigkeit von 2 m und dar*

über.

Das Gebiet der Schwarzerde durchzieht das ukraini*

sehe Territorium der Länge nach und nimmt über drei



— 115 ~

Viertel desselben ein. Die Nordgrenze des Schwarzerde*

gebietes zieht von Lemberg längs der Nordgrenze der

podolischen und Dniproplatte bis Kyjiw und dann nord*

östHch bis an das Akäknie, südlich von Kalüga. Die Süd*

grenze bezeichnet eine Linie, gezogen über die Boh? und

Dnipromündung in ihre Lymane und die Stadt Mariupil.

Die ganze Kubanj ebene und die Platte von Stawropil ge*

hören auch zum Gebiete der Schwarzerde. Längs der Nord*

grenze des Schwarzerdegebietes zieht sich eine an 100 km
breite Übergangszone, deren Schwarzerde 4—6% pflanz*

liehe Verwesungsstoffe enthält. SüdHch davon liegt das

breite Hauptgebiet der Schwarzerde mit 6—10 Vo Ver*

wesungsstoffen. Am Meere und am unteren Dniprö wird

das Gebiet durch eine weitere Übergangszone abgeschlos*

sen, deren bräunliche Schwarzerde 4—^'/ der Verwesungs*

Stoffe enthält. Am Asowschen Meere und in der süd*

liehen Krym herrscht der braune, dürre Steppenboden

mit zahlreichen Salzbodeninseln (ssolontschaky) und

einer eigentümlichen salzliebenden Vegetation. Sie feh*

len auch im übrigen Schwarzerdegebiet nicht, ebenso

gibt es Sandbodeninseln und Streifen besonders längs

der Flüsse und der Meeresufer.

In der Steppenregion ist die Steppe nicht die einzige

Pflanzenformation. Vor allem muß man zwischen der

Wiesensteppe der Übergangszone und der echten Steppe

des Südens sowie der Wüstensteppe in manchen Gegen*

den der Krym und des Kaukasusvorlandes unterscheiden.

Außerdem treten in der Steppenregion Strauchforma*

tionen, Wiesenwälder (Luhy) und echte Wälder auf.

In der Vegetation der Wiesensteppe spielen Gräser

und Kräuter die Hauptrolle. Unter den Gräsern sind

die Stippaarten die bezeichnendsten (tyrssa, kowyl), unter

den Kräutern die lilienartigen Gewächse. Der Graswuchs
im nördlichen Teil der Steppenregion ist sehr üppig und
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dicht und erreicht bedeutende Höhen, obgleich die Zei?

ten, wo der Reiter mit seinem Pferde im Grase ver*

schwinden konnte, zur Vergangenheit gehören. Hohe Un?
kräuter und Disteln (buriany, bodjaky) bilden Dickichte

von großer Üppigkeit. Wenn im Frühling das frische

junge Gras emporzusprießen beginnt und die bluten*

reichen Kräuter die Steppe in einen wunderschönen

Blumenteppich verwandeln, wenn alles in der Fülle des

Lebens und der Schönheit prangt, dann bietet die ukraini*

nische Steppe ein wunderbares Landschaftsbild dar. Aber

dieses Bild ist nicht dauerhaft. Die Hitze und die Dürre

verwandeln im August die saftiggrüne Grundfarbe der

Steppe in gelb und braun. Es verwelken und ersterben

Gräser und Kräuter, nur ihre Wurzeln und Samen be*

wahren die Lebenskraft der Pflanze, um die sommerliche

und herbstliche Dürre und die strenge Winterkälte zu

überdauern und im Frühling die Steppe wieder in ihr

Hochzeitskleid zu hüllen.

Im südlichen Teile der Steppenregion ist die Pflanzen*

decke nicht so üppig wie im Norden, die Gräser und

Kräuter wachsen in einzelnen Büscheln, zwischen welchen

der nackte Steppenboden sichtbar bleibt. Der Salzboden

tritt mit seiner graugrünen Vegetation von Salzpflanzen

viel öfter auf, häufig finden wir auch Sandflächen, die

bereits an die W^üstensteppen des kaspischen Steppen*

gebietes erinnern.

Eine charakteristische Pflanzenformation bilden in

der ganzen Steppenregion die Gebüsche (bajraky, tscha*

hary), welche gewöhnlich aus dichtverschlungenen

Dickichten von wilden Kirschen (Prunus chamaecerasus,

wyschennyk), Spiraeen (tawölha), Schneeball (katyna),

Mandelstrauch (Amygdalus nana, bobownyk) usw. be*

stehen. Sie wachsen gewöhnlich in denSteppenbalkas oder

in ihrer Nachbarschaft und bedecken ausgedehnte Flächen.
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Die ukrainischen Steppen entbehren trotz gegen?

sätzlicher landläufiger Meinungen des Baumwuchses

nicht. Im Gebiete der echten Steppen treffen wir zwar

nur Galeriewälder, welche sich längs der Flußläufe hin?

ziehen, aber in der Übergangszone finden wir noch heut?

zutage viele Wälder und Haine, welche nicht nur in

Flußtälern auftreten, sondern auch die dazwischenliegen?

den Riedel bedecken. Die Eiche, die Weißbuche, der

Ahorn, die Pappel, der wilde Apfeb und Birnbaum sind

die Hauptvertreter der Baumarten in hiesigen Wäldern.

Sogar die Kiefer wagt sich bis in die Gegend von Chär?

kiw vor.

Außer den Galeriewäldern werden die Flüsse der

Steppenregion von der Formation der sogenannten

Plawnji begleitet. Es sind Schilf? und Röhrichtwildnisse

mit üppigem Wasserweiden? und Erlenwuchs; an trocke?

neren Stellen, die nur zur Zeit des Hochwassers über?

schwemmt werden, gesellen sich echte Eichenwälder

hinzu. Mit Wohlgefallen ruht auf ihnen das durch die

endlose Einförmigkeit der Steppe ermüdete Auge des

Wanderers.

Über den Ursprung der Steppen Ukrainas haben ver?

schiedene Gelehrte verschiedene Meinungen. Jeder von

ihnen will eine allein richtige Erklärung herausgefunden

haben. In Wirklichkeit ist die Entstehung und Erhaltung

der ukrainischen Steppen auf das Zusammenwirken ver?

schiedener Ursachen zurückzuführen. An allererster

Stelle steht das kontinentale, trockene Klima. Die

Niederschlagsarmut ist für die Entwicklung von Wald?

flora zu groß, die Dürre des Sommers und des Herbstes

zu lang.

Weniger wichtig ist die Salzhaltigkeit des Steppen?

bodens, die ja nur stellenweise deutlich hervortritt. Da?

für ist die Bodenplastik sehr wichtig. Wo das Gelände
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eben ist, wo die trockenen Steppenwinde freien Spielraum

haben und das Regenwasser das Salz des Bodens nicht

leicht auflösen und forttragen kann, dort herrscht die

Steppe. Wo jedoch das Gelände durch Flußtäler und

Balkas zerschnitten ist, dort gibt es mehr Windschutz,

mehr Feuchtigkeit und kein Salz im Boden; es sind also

günstige Bedingungen für die Entwicklung der Baum?

Vegetation gegeben. Daher haben nicht nur die Täler der

Flüsse, sondern auch die nur selten wasserführenden Bai*

kas seit jeher Baumwuchs, ja Wälder und Haine gehabt.

Der dort angepflanzte Wald kommt schön fort, während

die Anpflanzungsproben in der echten ebenen Steppe

fast regelmäßig mißlingen. Die wichtigste Grundlage des

Bestehens von Steppen ist jedoch ihre Eigenschaft als

Relikte der alten nachglazialen Steppenformation. Ihr

Gebiet wird seit Anfängen der Alluvialepoche durch den

Wald erobert, welcher sich immer weiter gegen Süden

und Südosten vorschiebt, die Flußtäler als Hauptvorstoß*

linien benützend. Auf diesem Vordringen nach Süden

ist nun der Wald vom Menschen angehalten worden,

bevor er noch das Gestade des Schwarzen und Asow?
sehen Meeres erreichen konnte.

Der Mensch hat viele Veränderungen in die Steppen*

region gebracht. Er hat vorerst im Kampfe des Waldes

mit der Steppe zu Ungunsten des Waldes eingegriffen.

Die alten Ukrainer des Kyjiwer Staates haben viel Wald
gerodet und in Kulturlandschaft verwandelt. Anderer*

seits haben die seit Menschengedenken in den Steppen

hausenden Nomadenvölker Wälder mit Feuer vernichtet,

um für ihre Herden gute Weidegründe zu erzielen und

das beste Schutzmittel der ackerbautreibenden ukraini*

sehen Bevölkerung zu zerstören. Seit dem 16. Jahrhun*

derte beginnt die Entwaldung der Übergangszone durch

die unter dem Schutze der Kosakenorganisation vordrin*
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gende Kolonisationsbewegung der Ukrainer. Aber noch

im 18. Jahrhundert gab es in der Übergangszone große

Waldungen, die gegenwärtig vollständig verschwunden

sind. Die intensive Kolonisationsbewegung des 19. Jahr*

hunderts hat mit ihnen vollständig aufgeräumt. Zugleich

griff die Menschenhand auch in die Steppenformation

ein. Heutzutage befinden sich nur mehr sehr kleine

Steppenparzellen in ihrem ursprünglichen Zustand. Die

Steppengräser sind einer immer intensiver werdenden Kub
tur der Getreidegräser gewichen, an die Stelle der Natur*

steppe ist die Kultursteppe mit wogenden Getreide*

Auren und unvermeidlichen trostlosen Stoppelfeldern

getreten. Mit der fortschreitenden Waldvernichtung wan*

dert diese Kultursteppe der menschlichen Äcker immer

weiter gegen den Norden und Westen Ukrainas und be*

günstigt die dieselbe Richtung einhaltendenWanderungen
der Steppenpflanzen und Steppentiere bis nach Mittel*

europa hinein.

Eine gänzlich selbständige Stellung nimmt in der

Ukraina die Flora des südlichen Jajla* und Kaukasus*

abhanges ein. Sie gehören bereits zur Mittelmeer*
r e g n. Das milde Klima hat hier eine Flora von ganz

südländischem Typus gezeitigt, mit vielen der Mittelmeer*

region eigentümlichen immergrünen Bäumen und Sträu*

ehern. Trotzdem kann man die hiesige Vegetation nur als

Vorposten der echten Mittelmeervegetation ansehen, denn
die Vertreter der nördlichen Flora überwiegen die süd*

liehen Pflanzenarten bei weitem, besonders in den
Wäldern, welche sich an höhergelegenen Orten ent*

wickeln.

Außer den eben besprochenen pflanzengeographi*

sehen Regionen und Zonen der Ebene gibt es in der

Ükraina drei Gebirgsregionen: die karpathische,

die krymische und die kaukasische.
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Den Gebirgsfuß der Karpathen bedecken gemischte

und Laubwälder. Weißbuche, Birke, Linde, Espe, Kiefer

bilden diese Wälder. Einst ist hier die Eiche vorherr^

sehend gewesen und ist es noch an dem Südabhang des

Gebirges. Auf höheren Gebirgsrücken des Niederen und
Hohen Beskyd treten aus Buchen, Tannen und Fichten

gemischte Wälder auf. An der oberen Waldgrenze des

Hohen Beskyd tritt beinahe ausschließlich die Buche

waldbildend auf. Die Bäume werden immer kleiner und

knorriger und in der Höhe von 1000 m treffen wir nur

mehr Buchengebüsch an. Auf der südlichen Seite des Ge^

birges herrschen reine Buchenwälder.

In den Gorgany treffen wir bereits zwei deutliche

Waldzonen an. Die untere hat hauptsächlich Buchenwäb

der, denen Tannen, Ahorne und Fichten beigemischt

sind, die obere besteht ausschließlich aus Fichtenwäldern.

Ihre obere Grenze liegt gewöhnlich in der Höhe von
1500—1600 m, aber die Zekoty (Sandsteinblockmeere),

welche alle höheren Gipfel und Kämme bedecken,

drücken die obere Waldgrenze stellenweise stark herab.

In den Tschornohöry herrscht eine analoge Teilung

der Waldzone. Den Gebirgsfuß bedecken an beiden

Abhängen Eichenwälder mit dichtem Unterholz. Ober^

halb der Eichenwälder liegt die Zone der gemischten

Wälder, in welchen Weiß* und Rotbuchen, Birken,

Eschen, Ahorne, Tannen und Fichten vorherrschen. Obers

halb der Höhenlinie von 1300 m liegt die obere Wald*

zone, welche von reinen Fichtenbeständen gebildet wird.

Die obere Waldgrenze liegt in einer Höhe von 1700 m.

Das mildere Klima der Tschornohöry zeitigt eine viel

üppigere und reichere Vegetation als in anderen Teilen

der ukrainischen Karpathen.

In den Waldzonen der Karpathen haben sich noch

vielfach große Urwaldkomplexe erhalten. Sie liegen an
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unzugänglichen Stellen, wohin die räuberische Axt der

professionellen Waldvernichter noch nicht gelangt ist.

Der karpathische Urwald ist vielleicht die schönste

Pflanzenformation der Ukraina. Riesenfichten, bis 60 m
hoch und klafterdick erheben ihre dunkelgrünen, schlans

ken Pyramiden über felsigen Abhängen und ungeheuren

Windbrüchen, wo die modernden Fichtenstämme häufen-

weise übereinander liegen. Dichtes Gestrüpp bedeckt

die Lichtungen, während im ewigen Halbdunkel der

Dickungen auf felsigem, von vergilbten Nadeln bedeck?

tem Boden kaum hie und da Moospolster auftreten.

Eine zweite typische Pflanzenformation der Karpa?

then bilden die Alpensträucher. Sie entwickeln sich

oberhalb der Waldgrenze und bedecken in der Gorgany

und Tschornohory weite Flächen. Legföhren (zerep) mit

Wacholder (in den Beskyden und Gorgany) und mit

Alpenerlengebüsch (lelytsch, in den Tschornohory) ver*

gesellschaftet, treten hier in stellenweise unpassierbaren

Dickichten auf. Die früher sehr verbreitete Arve ist

selten geworden, weil ihr duftendes Holz von den Ge*

birgsbewohnern mit Vorliebe zu allerlei Holzarbeiten ver*

wendet wird.

Die dritte Pflanzenformation der Karpathen sind

deren Gebirgswiesen (Polonyny). Sie liegen oberhalb

der Waldgrenze und treten bereits im Quellgebiete des

Ssjan auf. Gegen Südosten werden sie immer häufiger

und üppiger. Der Grass und Kräuterwuchs der Polonyny

ist sehr mannigfaltig und reich, besonders in den söge*

nannten Zarynky, das heißt Teilen der Bergwiesen, web
che zur Heubereitung dienen. Die Polonyny haben für

die Gebirgsbewohner eine große Bedeutung. Große
Herden von Pferden, Rindvieh und Schafen verweilen

hier den ganzen Sommer. Es bevölkern sich die Polonyny
und ein entbehrungsreiches und schweres, aber freies
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Leben entwickelt sich in primitiven Almhütten bei nim*

mer erlöschendem Lagerfeuer.

In den Gebirgen der Krym treffen wir eine im wesents

liehen gleiche Anordnung der Pflanzenzonen. In einiger

Höhe über dem Meeresspiegel beginnt hier die Wald:;

Zone. Weiß* und Rotbuche, Eiche und zwei Kieferarten

treten hier waldbildend auf. Nur auf den breiten Gipfel*

flächen des Gebirges finden wir magere Bergwiesen mit

dichtem ober kurzem Graswuchs. Der Name dieser

Bergweiden „Jäjla** ist dann auf das ganze Gebirge über*

tragen worden.

Im Kaukasus finden wir im ukrainischen Territorium

nur die Waldzone dieses Gebirges. Die Wälder reichen

vielfach zu einer Höhe von 2500 m und bestehen aus ver*

schiedenen Arten von Eichen, Buchen, Ulmen, Linden,

Ahornen und Eschen. Oberhalb der Waldgrenze treffen

wir eine niedere Gebüschformation und die schönen, mit

wunderbar reichem Gras* und Kräuterwuchs bedeckten

Bergwiesen des Kaukasus, welche in 2900—3500 m Höhe
die Schneegrenze erreichen.

Die tiergeographischen Verhältnisse
Ukrainas sind viel einfacher als die pflanzengeographi*

sehen. Ukraina gehört wie das übrige Europa der hob
arktischen Region an und es ergeben sich trotz der be*

deutenden Ausdehnung des Landes nur kleinere Unter*

schiede in der Fauna, welche an morphologische und
pflanzengeographische Verschiedenheiten der Gebirge,

Wälder und Steppen Ukrainas gebunden sind.

Seit der Eiszeit hat die Tierwelt Ukrainas nicht

geringere Veränderungen als die Pflanzenwelt erfahren.

In der Eiszeit haben hier mächtige Raubtiere (Höhlenbär*

Höhlenlöwe, Höhlenhyäne usw.) sowie Dickhäuter (Mam*
mut, Rhinozeros) samt den Vorfahren der jetzigen Tier*

weit und verschiedenen polaren Formen gelebt. Alle
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diese Tiere sind entweder ganz ausgestorben, oder sie

sind dem weichenden Inlandeise nach Norden gefolgt.

Dafür hat sich mit der nacheiszeitlichen Steppe von Sü*

den und Osten her eine Steppenfauna ausgebreitet, die

dann allmählich der mit den Wäldern gegen Süden vor::

dringenden Waldfauna teilweise Platz machen mußte.

Seit dieser Zeit unterlag die Tierwelt Ukrainas nur

geringen natürlichen Veränderungen. Dafür waren die

künstlichen, durch die Hand des Menschen hervorge*

brachten um so größer. Der Mensch hat viele Tierarten,

die ihm als Raubtiere gefährlich, oder als Fleisch? und

Pelztiere nützlich waren, entweder vollkommen ausge*

rottet, oder in ihrer Verbreitung beschränkt. Indem er

die Wälder vernichtete und an ihre Stelle die Kultur?

steppe seiner Felder setzte, hat er den Steppentieren

vielfach den Weg ins Herz Mitteleuropas gebahnt. Aber

seine Tätigkeit war doch mehr eine ausrottende als eine

umwandelnde und hat das früher wunderbar reiche Tier*

leben der Ukraina vernichtet.

Über das höhere Tierleben der Ukraina am mittleren

und unteren Dnipro erzählt eine Geschichtsquelle um die

Mitte des 16. Jahrhunderts folgende, beinahe unglaub*

würdige Tatsachen. „Die Ukraina ist so wildreich, daß

Wisente, Wildpferde, Hirsche nur um ihrer Häute willen

gejagt werden. Von ihrem Fleische werden nur die saf*

tigsten Rückens und Lendenstücke verwendet, alles

andere wird fortgeworfen. Hirschkühe und Keiler wer*

den gar nicht gejagt. Rehe und Wildschweine wandern
in großen Herden im Winter aus den Steppen in die Wäb
der und kehren im Sommer in die Steppen zurück. Da*
bei werden sie zu Tausenden erlegt. An allen Flüssen,

Flüßchen, Bächen leben unzählige Biberkolonien. Die

Vogelwelt ist so wunderbar reich, daß im Frühling Un*
massen von Wildenten*, Wildgänsen*, Kranichen*,
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Schwaneneiern und Jungen eingesammelt werden. In den

Flüssen ziehen zur Frühlingszeit so große Schwärme
von Fischen, daß der hineingeworfene Fischspeer aufs

recht stehen bleibt." Ein anderer Chronist des 17. Jahrs

hunderts erzählt, daß er dabei zugegen war, wie ein

einziger Netzwurf an der Mündung der Orelj über

2000 Stück Fische zu Tage förderte, deren kleinster einen

Fuß lang war.

Heutzutage ist von dem ehemaligen Tierreichtum

der Ukraina nur mehr wenig zu sehen. An Hochwild ist

die Ukraina beinahe ebenso arm geworden wie Mittels

europa, vielleicht noch ärmer, da von einer rationellen

Hegung des Wildstandes in der Ukraina nur ausnahmss

weise die Rede sein kann.

Vom Katzengeschlechte sind der Luchs und die Wilds

katze sehr selten geworden und werden nur in den Kars

pathen und im Kaukasus angetroffen, der Luchs auch im

Polissjegebiet. Der Bär, früher in ganz Ukraina sehr

häufig, ist nunmehr ebenfalls auf diese drei Gebiete bes

schränkt. Dafür haben sich Wölfe, Füchse, Dachse, II«

tisse, Marder und allerhand kleineres Raubzeug überall,

obgleich in stark verminderter Anzahl, erhalten. Von den

großen Pflanzenfressern hat sich der Wisent (nur dank

der außergewöhnlichen Schonung seitens der Regierung)

im Urwalde von Biloweza erhalten, das Elentier nur im

Polissjegebiet, der Hirsch nur in den Karpathen und im

Kaukasus. Dafür gibt es in den Wäldern der Ukraina

noch viele Rehe und Wildschweine. Von den Nagetieren

ist der Hase noch allgemein verbreitet, der Biber, web
eher ehemals alle Flüsse Ukrainas bevölkerte, ist jetzt

auf die unzugänglichsten Sümpfe des Polissje und die

kaukasischen KubanjZuflüsse beschränkt. Die Vogelwelt

ist auch viel individuenärmer geworden. Große Raubs

vögel wie Adler und Falken horsten fast nur mehr in
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den Karpathen und im Kaukasus, höchst selten in den

Wäldern der Ebene, das Auer* und Birkwild sucht die

unzugänglichsten Dickichte auf, sogar die Anzahl der

kleinen Insekten? und Körnerfresser hat stark abgenom?

men. Von den Wasservögeln sind Wildenten, Wildgänse,

Wasserhühner, Tauchervögel usw. noch sehr häufig, Kra*

niche und Reiher sehr selten. Der alte Fischreichtum ist

zugrunde gegangen und für die künstliche Fischzucht

sorgt niemand. Zwar werden noch viele Fische, beson?

ders im Dniprö* und Donsystem gefangen, hauptsächlich

Hechte, Schleihen, Karpfen, Karauschen, Welse usw.,

in den Gebirgsflüssen Forellen, aber von dem Überfluß

selbst der verhältnismäßig nahen Vergangenheit ist keine

Rede mehr. Störe, Sterlete, Hausen und andere Seefische,

welche früher in großen Schwärmen den Dnister, Boh,

Dnipro heraufzogen, werden heute sehr selten ange?

troffen.

Das Steppengebiet der Ukraina hat noch mehr von

seinem ehemaligen Tierreichtum eingebüßt. Vor allem

ist das reiche höhere Tierleben der Ubergangszone, web
ches noch im 18. Jahrhundert die volkreiche Saporoger

Ssitsch ernährte, spurlos verschwunden. Die Tarpany

(Wildpferde), die noch im 17. Jahrhunderte die Steppe in

großen Herden bevölkerten, sind heute ganz ausgerottet.

Saigaantilopen (Ssajhaky), ehemals im ganzen Steppen?

gebiet Ukrainas allgemein verbreitet, haben sich in die

kaspische Steppe zurückgezogen. Das niedere Wild und
die Vogelwelt haben viel weniger gelitten, aber die Tätig?

keit des Menschen, der die Steppen in Äcker und Hut?

weiden verv/andelt hat, war auch ihnen verderblich. Die

Trappen, Strandläufer, Reb? und Birkhühner, welche ehe?

mals in großer Anzahl das Steppengestrüpp bewohnten,

sind selten geworden. Dasselbe kann man von der Vogel?

weit der Gewässer und Sümpfe sagen, welche ehemals
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in ungeheuren Schwärmen die Flußlandschaften der

Steppe belebte. Auch die insektenfressenden Vögel haben

stark abgenommen und die schädlichen Insekten vers

mehren sich ungeheuer. Nur die Heuschreckenplage,

welche ehemals große Schäden in der Landwirtschaft

anrichtete, ist heutzutage beinahe ganz verschwunden.

Aber trotz des Vernichtungskrieges, der seitens des

Menschen gegen die Tierwelt der Steppe unternommen
worden ist, haben sich in der Steppenzone Ukrainas Tiers

arten gefunden, welche sich den neuen Umständen an^

passen konnten, sich an den Menschen gewöhnt haben

und in der Kultursteppe seiner Äcker reichlich Nahrung

fanden (Feldmäuse, Hamster, Ziesel usw.). Sie haben sich

stark vermehrt und sind gegen Westen und Norden ge^

wandert, große Schäden der Landwirtschaft zufügend.

Da wir auf die wissenschaftliche Behandlung der

Flora und Fauna Ukrainas verzichten müssen, werden

wir nur noch einiges über die Nutzpflanzen und Haustiere

berichten.

Ukraina ist seinem Boden und seinem Klima nach

das größte und reichste Getreideland Europas. Der Weis

zen findet in der Ukraina die günstigsten Bedingungen,

besonders in der Südhälfte des Schwarzerdegebietes.

Der Roggen wird mehr in Nord* und Nordwestukraina

angebaut, die Gerste überall, aber im größeren Maßstab

nur im Süden, der Hafer im Norden und in den Karpa?

then, wo er vielfach als Brotfrucht gilt. Buchweizen ist

hauptsächlich an der Nordgrenze des Schwarzerdegebie^

tes verbreitet, die Hirse gedeiht im ganzen Tschornosem^

gebiet gut. Mais wird im größeren Maßstab nur im Süd*

Westen des Landes sowie im Kaukasusvorlande angebaut.

Von Schotengewächsen sind besonders Erbsen und

Bohnen wichtig, die nicht nur in Gemüsegärten, sondern

auch auf Feldern angebaut werden. Von den Knollen*
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fruchten ist die Kartoffel nur im Westen der Ukraina alb

gemein verbreitet und gewinnt im übrigen Lande nur

langsam an Bedeutung. Die Zuckerrüben werden auf

großen Gebieten der wolhynischen, podolischen und

Dnipröplatte sowie in der Dnipröebene angebaut. Der

Gemüsebau umfaßt alle Gemüsearten Mitteleuropas, ist

aber nicht besonders entwickelt. Dafür werden Arbusen,

Melonen, Gurken (besonders in der Südukraina) in be?

sonderen Plantagen (baschtany) angebaut. Hanf, Leinen,

Raps, Sonnenblume sind allgemein verbreitet, der Mohn
wird nicht nur in Gärten, sondern auch auf Feldern ge?

zogen. Der Tabakbau ist in der Ukraina sehr bedeutend,

besonders in der Dnipröebene.

Dank dem warmen Sommer und Herbst eignet sich

das Klima Ukrainas sehr für die Obstkultur. Der Obst^

garten ist für den ukrainischen Bauer eine Notwendigkeit

und wird selbst unter schwierigen Verhältnissen ange*

legt und gepflegt. Besonders blüht der Obstbau in?
tien, Podolien (wo im Dnistertale zartere Apfeb und

Birnensorten sowie Aprikosen gedeihen), Bessarabien,

in der Krym und im Kaukasusvorland, wo bereits Pfir^

siehe und Weinreben dazukommen. Die Nordgrenze des

Weinstockes verläuft längs des Dnister, dann über

Kamianezj und Katerynossläw zum Donknie. Die Wein^
kultur hat ihre Hauptgebiete in Bessarabien, in der Krym
und im Kaukasusvorland, obgleich auch Südpodolien und
das Dniprötal im alten Saporogerlande der Weingärten

nicht entbehren.

Die Haustiere der Ukraina sind dieselben wie in

Mitteleuropa. Nur im äußersten Süden kommen Kamele
und Büffel hinzu. Das Hornvieh gehört hauptsächlich

zur sogenannten ukrainischen Rasse, welche sich durch

graue Farbe und bedeutende Größe auszeichnet, knochig

und starkbeinig ist. Sie eignet sich sehr gut zur Arbeit
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und ist reich an Milch. An den Südwestgrenzen der

Ukraina ist auch die ungarische großhörnige Rasse weit?

verbreitet. In neuerer Zeit verbreiten sich die edlen

Holländer, Tiroler und Schweizer Rassen immer mehr.

Die Pferde der Ukraina gehören verschiedenen Misch?

rassen an. Die schönste Pferderasse, die ukrainische, ist

durch die Saporoger Kosaken gezüchtet worden, sie ist

mittelgroß, sehr stark und schnell, sehr ausdauernd und

zur jeglichen Arbeit verwendbar. Die tschornomorische

Spielart dieser Rasse wird jetzt von den Kubänjkosaken

gezüchtet und ist wegen ihrer hohen Eigenschaften mit

Recht in ganz Osteuropa berühmt. Sehr tüchtig ist auch

die huzulische Rasse der Gebirgspferde, klein von Wuchs,

aber sehr kräftig, einzig für Gebirgswege und Stege. Die

Bauernpferde von Galizien, Wolhynien usw. sind trotz

ihres unscheinbaren Äußeren für die grundlosen Wege
ihres Landes wie geschaffen.

Esel und Maultiere gehören in der Ukraina zu den

Seltenheiten, es werden auch nur sehr w^enige Ziegen ge«

halten. Dafür ist Ukraina das an Schafen reichste Land

Europas. Es werden nicht nur einheimische Rassen (unter

ihnen ist die sogenannte Reschetyhwka mit Recht be*

rühmt), sondern auch ausländische Merinoschafe ge?

züchtet, hauptsächlich in den Steppen der Ukraina. Die

Schweinezucht ist sehr stark entwickelt. Gewöhnlich

w^erden in der Westukraina polnische, in der östlichen

russische, kurzohrige, in der Südukraina südliche, krause

Schweinerassen gezüchtet. An Federvieh ist Ukraina das

reichste Land Osteuropas. Ebenso ist die Bienenzucht

die bedeutendste, besonders in der Dniproebene. Dafür

ist die Seidenraupenzucht noch sehr wenig bedeutend,

obgleich die Maulbeerbäume im ganzen ukrainischen

Territorium günstige klimatische Bedingungen finden.
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Ethnographische Grenzen der Ukraina.

Anzahl und Verteilung der Ukrainer in ihrem Lande.

Ethnographische Grenzen einer wesU oder mitteb

europäischen Nation anzugeben ist sehr leicht, da sie seit

langem festgelegt und erforscht sind und es sich kaum
jemand findet, der sie verwischen, verschv/eigen oder gar

fälschen wollte. Bei den Ukrainern ist es nun ganz anders.

Sie haben weder politische Selbständigkeit, wie z. B.

Deutsche, Franzosen, Italiener usw., noch politische Geb
tung im Staate, wie z. B. Polen und Tschechen in öster?

reich. Die Ukrainer bewohnen Teile zweier Staaten:

ÖsterreichsUngarns und Rußlands, und haben nur im

ersteren einige politische Bedeutung, während sie im

letzteren als Nation gar nicht anerkannt werden.

Demgemäß sind die wirklichen Grenzen des ukraini?

sehen Nationalterritoriums nur ungenügend bekannt. Am
besten noch auf österreichischem Gebiet, obgleich die

Statistik, besonders von Galizien, sehr viel zu wünschen

übrig läßt. Noch ungenauer ist in bezug auf die Verbreis

tung der Ukrainer die ungarische Statistik. Am schlimm?

sten steht die Sache in Rußland. Die erste wirkliche

Volkszählung wurde hier erst am 28. Januar 1897 veranstab

tet. Alle früheren Berechnungen und Schätzungen sind

von höchst problematischem Werte. Zum Beispiel wur?

den alle Pyntschuken, die ukrainischen Bewohner des

Polissje, irrtümlich den Weißrussen zugezählt, die

9*
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Ukrainer der Umgebung von Mhlyn und Sstarodub den

Großrussen. Außerdem wurden sehr viele Ukrainer in

die allgemeine Rubrik „Russen** einregistriert.

Daher ist es heutzutage unmöglich, die Grenzen des

ukrainischen Nationalterritoriums so genau anzugeben

wie die west# und mitteleuropäischer Nationalterritorien-

Die Grenzen, die wir eben angeben, sind jedoch vollkom*

men auf Grundlage amtlicher statistischer Quellen ge*

zogen worden und es wurden nur ganz augenfällige und

allgemein bekannte Fehler ausgemerzt.

Die Westgrenze des geschlossenen ukrainischen

Nationalterritoriums beginnt an den Gestaden des

Schwarzen Meeres, im Donaudelta, wo ein Teil der Nach*

kommen der Saporoger ihrem althergebrachten Fischer?

handwerk treu geblieben ist. Hier sind Rumänen und Bub
garen Nachbarn der Ukrainer. Die ukrainisch^rumänische

Grenzlinie zieht dann durch Bessarabien, die Bukowyna
und Nordostungarn.

In Bessarabien verläuft die Grenze über Ismail, Bit*

horöd, die Mündung des Dnister in seinen Lyman, dann

den Dnisterlauf hinauf bis Dubossäry, um in abenteuer*

liehen Windungen an Orhijiw und Bilzi vorbei die

Wasserscheide Pruth^Dnister zu erreichen und das Land

bei Nowosselyzja zu verlassen. Unzählige ethnographi*

sehe Inseln liegen beiderseits dieser Grenzlinie, rumäni*

sehe auf ukrainischem, ukrainische auf rumänischem Ge*

biete. Das Land ist erst im letztverflossenen Jahrhundert

dichter besiedelt worden und das Völkergemisch ist in

die Grundmasse der Rumänen so bunt eingesprengt, daß

eine echte ethnographische Mosaik entsteht.

In der Bukowyna erreicht die Grenze des ukraini*

sehen Territoriums, zunächst längs der Staatsgrenze ver?

laufend, die Städte Ssereth und Radiwzi. Dann biegt sie

in einer scharfen Knickung nach Tscherniwzi um und
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verläuft dann in einem weiten Bogen gegen Südwest und

West über Storözynetz, Wykiw, Moldäwyzja, Kirlibaba,

zur Quelle des Weißen Tscheremösch, wo sie nach Uns

garn hinüberstreicht. Die ethnographische Grenze der

Ukrainer ist auch in der Bukowyna nicht alt (das Tsche*

remöschgebiet ausgenommen).

Die Grenze in Ungarn ist um so älter, denn das

ukrainische Volk sitzt hier seit dem frühen Mittelalter.

Diese Grenze verläuft längs der Wyschewä und dann der

Tyssä, an Ssyhit vorbei bis Wyschkiw. Hier geht die

Grenze auf das linke Ufer des Flusses über und erreicht

längs des Gutinschen Gebirgsrückens den Fluß Tur bei

Polad. Hier endigt die rumänisch^ukrainische Grenze

und beginnt die Nachbarschaft der Magyaren.

Die Grenze des ukrainischen Territoriums verläuft

hier im allgemeinen gegen Nordosten an Ujlak, Bereg*

szasz, Mukatschiw (Munkacs), Uzhoröd (Unghvar), Bär?

dyjiw (Bartfa), Ssabiniw (Kis Szeben), Kesmark. Bei Lubs^

ku überschreitet die Grenze den Popradfluß und erreicht

Galizien. Zwischen Unghvar und Bartfeld werden Slo*

waken zu Nachbarn der Ukrainer. Die Grenze zwischen

Slowaken und Ukrainern ist sehr undeutlich und erst den

Forschungen von Hnatjük und Tomaschiwsjkyj ist es in

den letzten Jahren gelungen, sie festzulegen und zu kon#

statieren, daß im Laufe der Jahrhunderte die Grenzen

des ukrainischen Territoriums in Ungarn verhältnismäßig

kleinen Veränderungen unterworfen waren.

In Galizien sind die Ukrainer Nachbarn der Polen.

Die über 500 Jahre dauernde polnische Herrschaft hat

das ukrainische Element im Hügellande und in der Ebene

stark gegen Osten gedrängt. Nur im Gebirge hat sich das

ukrainische Element erhalten und das ukrainische Ge»
biet bildet hier eine weit gegen Westen vorspringende

Halbinsel.
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Die ukrainischspolnische Grenze in Galizien beginnt

am Dorfe Schlachtowä, westlich des Popraddurchbruches

und verläuft gegen Osten an den Städtchen Piwniczna,

Grybow, Gorlice, 2migrod, Dukia, Rymanow, Zarszyn

bis Ssjänik, worauf sie im allgemeinen dem Ssj anlaufe

bis Dubezjko folgt. Hier wendet sie sich gegen Nord?

Osten, erreicht den Ssjanfluß bei Rädymno wieder und

verläuft auf dessen linkem Ufer an Jarossläw, Ssinjäwa,

Lezäjsjk vorbei, um bei Tarnogrod in Russisch^Polen

anzulangen.

In Russisch^Polen bewohnen die Ukrainer das neu?

gebildete Gouvernement Chotm und müssen seit fünf

Jahrhunderten den Drang nach Osten der Polen aufhab

ten. Trotzdem hat die Polonisierung erst unter russischer

Herrschaft Fortschritte gemacht, als Folge der rücksichts*

losen Russifizierungspolitik der Behörden und der bis

heute noch nicht erloschenen Sympathie der ukrainischen

Bevölkerung für die von den Russen rücksichtslos unter*

drückte griechisch-katholische Konfession, welcher die

Ukrainer des Cholmer Landes noch vor einem halben

Jahrhundert angehörten.

Die Grenzlinie zv/ischen Polen und Ukrainern im

Cholmer Lande hat beiderseitig eine mehr oder weniger

breite Zone mit gemischter Bevölkerung und zahlreichen

ethnographischen Inseln. Sie verläuft über Tarnogrod,

Bilhoräj, Schtschebreschyn, Samostje, Krassnostäw, Lu?

bartiw, Rädyn, Lükiw, Ssokoliw, Dorohytschyn, Bilsk

und erreicht den Narewfluß im Gouvernement Grodno.

Hier treffen die Grenzen des ukrainischen und polnischen

Nationalterritoriums mit denjenigen des weißrussischen

zusammen und beginnt die Nordgrenze Ukrainas.

Die ukrainischsweißrussische ethnographische Grenze
verläuft in den Gouvernements Grodno und Minsk zu*

nächst längs des Narewflusses bis zu seinem Ursprung,
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welcher im Bilowezawald liegt. Dann geht die Grenze

an Pruzany vorbei, auf den Jassiöldafluß über, um bei

Poritsche gegen Nordosten abzuschwenken und den See

Wyhoniwsjke ösero zu erreichen. Von hier wendet sie

sich gegen Südosten und erreicht an der Mündung der

Zna den Prypjatjfluß. Dann bildet dieser Fluß bis zu

seiner Vereinigung mit dem Dnipro die Grenze. Nur
unterhalb Mosyr schieben sich die Weißrussen in einem

stumpfen Keil auf das rechte Prypjatjufer vor. Zu be*

merken ist, daß längs der angegebenen Grenze die Weiß*

russen sprachlich und ethnologisch einen Übergang zwi?

sehen echten Weißrussen und echten Ukrainern, die in

dieser Gegend Pyntschuky heißen, bilden. Die Über?

gangszone ist 30—50 km breit.

Der Dnipro bildet die Grenze der Ukraina nur auf

einer kleinen Strecke im Gouvernement Tschernyhiw,

von der Mündung des Prypjatj bis zur Mündung der Ssoz

bei Lojiw. Dann verläuft die Grenze gegen Nordosten

an Nowosybkiw, Nowe misto, Suräz vorbei bis Mhlyn,

wo die weißrussische Nachbarschaft aufhört und die

russische beginnt.

Die Grenze der Ukraina gegen Moskowitien genau

anzugeben ist nicht leicht, obgleich hier von einem alb

mählichen Übergang, wie wir ihn an der weißrussischen

Grenze sehen, keine Rede ist. Die Grenze der Ukraina

ist hier sogar viel schärfer als gegen Polen, Rumänen
und Magyaren. Aber sie ist ohne eingehende Unter?

suchungen an Ort und Stelle schwer zu konstatieren, da

die russische offizielle Statistik sehr zugunsten der herr?

sehenden Nation gemacht worden ist. Dabei ist zu be?

merken, daß die Gegenden längs dieser Grenze erst im
17. und 18. Jahrhunderte dichter besiedelt worden sind.

Die Ansiedler kamen einerseits aus der Ukraina, anderer?

seits aus Moskowitien und ließen sich in getrennten
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Ansiedlungen nieder. Noch heute grenzt in dieser Ge*

gend ein rein ukrainisches Dorf oder Städtchen an ein

rein russisches und die Anzahl der ethnographischen

Inseln ist beiderseits der Grenze sehr groß.

Die Grenze des geschlossenen ukrainischen Terri*

toriums verläuft in den Gouvernements Kursk und Woro*
niz über Putywl, Rylsjk, Ssüdza, Myropilje, Obojanj, die

Quellen des Pssiol und Worsklä, Bilhorod, Korötscha,

Sstaryj Oskot, Nowyj Oskol, Byriütsch und erreicht den

Donfluß bei Ostrohozsjk. Der Don bildet die Grenze

Ukrainas auf einer noch kleineren Strecke als der Dni^

pro. Die Grenze verläßt den Fluß gleich an der Mün*
düng des Ikorezj, schneidet den Bytjühfluß und erreicht

an Buturtyniwka und Nowochopersjk vorbei den Choper*

fluß im Gebiete der Donkosaken. Hier beginnt die Ost*

grenze des ukrainischen Territoriums. Sie zieht zuerst

längs des Choperflusses gegen Süden, quert den Don an

der Chopermündung, verläuft längs der Kalytwa und des

Dönezj, um bei Nowotscherkässk zum drittenmal den

Don zu überschreiten und in einem weiten Bogen längs

des Ssalflusses den Manytschsee zu erreichen. Gleich

am linken Donufer begegnen die Ukrainer den Kab
mucken, als ersten Vorposten des subkaukasischen und

kaukasischen Völkergemisches. Zwischen diese dünn?

gesäeten und kulturell niedrigstehenden Völkerschaften

hat sich im letztverflossenen Jahrhunderte ein starker

Strom ukrainischer und russischer Kolonisationsbewe^

gung ergossen. Das ukrainische Element nimmt jedoch

allmählich in ganz Ciskaukasien überhand und schiebt

sich immer weiter gegen Osten und Südosten vor. Es bib

den sich neue ukrainische Sprachinseln, welche immer mehr

wachsen und sich zu größeren Komplexen vereinigen.

Vom Manytschsee verläuft die Grenze des ukraini*

sehen Territoriums gegen Süden durch den Bezirk Med*



— 137 —

weza des Stawropoler Gouvernements, bis zu den Quellen

des großen Jahörlyk. Dann wendet sie sich gegen Osten

an Stawröpil, Olekssändriwsk, Nowohryhorijiwsjk vorbei.

In einem schmalen Streifen erreichen hier die Ukrainer

den Kaspisee. Er war 1897 nur angedeutet, nach den Be^

richten über Neuansiedlungen des ukrainischen Elements

in diesen Gegenden ist jedoch nicht zu zweifeln, daß das

ukrainische Territorium hier einen starken Zuwachs auf?

zuweisen vermag.

Die Südgrenze der Ukraina verläuft in den Kaukasus?

ländern durch das Terek?, Kubänjs und Schwarzmeer?

gouvernement über Naltschyk, Pjatyhorsjk, Labynsjk,

Maikop, um zwischen Tuapsse und Ssotschi das Gestade

des Schwarzen Meeres zu erreichen. Auf diesem Gebiete

haben die Ukrainer außer Russen noch Kalmücken, Kirghi?

sen, Nogaier, Tschetschenen, Kabardiner, Tscherkessen,

Abchasen und kaukasische Tataren zu Nachbarn.

Den weiteren Verlauf der Südgrenze der Ukraina bis

zum Donaudelta bezeichnen im großen und ganzen die

Küsten des Schwarzen und Asowschen Meeres. Nur die

Krym blieb bis vor kurzem außerhalb des ukrainischen

ethnographischen Territoriums. Jedoch in dem Maße,

wie die Krymtataren nach der Türkei auszuwandern be?

gannen, erstarkte das ukrainische Element durch fort?

währende Zuzüge aus den ukrainischen Kerngebieten,

so daß heute nur die Gebirgsregion und die Südküste der

Krym als tatarisches Gebiet gelten.

Diese angegebenen Grenzen umfassen das geschlos?

sene Gebiet, welches von der ukrainischen Nation be?

wohnt wird. Dieses Gebiet umfaßt Nord? und West?

bukowina, Nordostungarn, Ostgalizien und den Südwest?

teil von Westgalizien, das neugebildete Gouvernement
Cholm (die östlichen Bezirke der Gouvernements Lub?

lin und Ssidlezj in Russisch?Polen), den südlichen Teil
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von Grodno und Minsk, ganz Wolhynien, Podolien,

Kyjiw und Cherssön sowie die südöstlichen und nord?

westlichen Bezirke von Bessarabien. Links des Dnipro

umfassen die Grenzen der Ukraina die Gouvernements:

Tschernyhiw, Poltäwa, Charkiw, Katerynossläw, Taurien

(die Jajk ausgenommen) zur Gänze und fast das ganze

Kubänjgebiet (die Hochgebirge ausgenommen). Außer?

dem gehören zum ukrainischen Territorium noch: das

südliche Drittel des Gouvernements Kursk, die Südhälfte

Woroniz, das westliche Drittel des Donkosaken?

gebietes, die Südhälfte von Stawropol, der nördliche

Grenzstreifen des Terekgebietes sowie der nordv/est?

liehe Teil der Gouvernements des Schwarzen Meeres.

Es ist das für europäische Verhältnisse ein sehr groß?

räumiges Territorium, welches an Größe nur dem russi?

sehen (moskowitischen) Nationalterritorium nachsteht.

Die Oberfläche des ukrainischen Territoriums beträgt

über 850.000 km-, davon liegen innerhalb der Grenzen

der österreichisch?ungarischen Monarchie nur 75.000 km^,

das ganze übrige Gebiet von 775.000 km^ steht unter

russischer Herrschaft.

Außerhalb dieses geschlossenen ukrainischen Natio?

nalterritoriums wohnen die Ukrainer in zahlreichen

großen Sprachinseln, welche über weite Gebiete der

Alten und Neuen Welt verstreut sind. In Bessarabien

begegnen wir einer ganzen Reihe ukrainischer Sprach?

inseln längs des Pruthläufes und der russisch?rumäni?

sehen Grenze, in der rumänischen Dobrudza und im

Donaudelta. In der Bukowina gibt es ukrainische Sprach?

inseln bei Ssutschäwa und Kimpolung, in Ungarn in der

Baczka, bei Nyiregyhaza, Nagy?Karoly, bei Göllnitz usw.,

im Cholmerlande zwischen Lukow und Zelechow, zwi?

sehen Ssidlezj und Kaluszyn, bei Ssokolow. Längs der

weißrussischen Grenze gibt es beim allmählichen Über?
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gang in der obengenannten Zwischenzone keine echten

Sprachinseln. Um so mehr sehen wir davon in ukrainisch*

russischen Grenzgebieten, wo beide Nationen sehr scharf

voneinander geschieden sind und keine Übergänge auf?

weisen. Im Gouvernement Kursk begegnen wir einer

ganzen Reihe von wohlumgrenzten ukrainischen Sprach*

inseln inmitten des russischen Territoriums: bei Fatjez,

zwischen Dmitriew und Obojanj sowie an den Quellen

des Ssejm. Im Gouvernement Woroniz gibt es einige

Sprachinseln bei Sjemlansk und Borissoglebsk. Einige

versprengte ukrainische Ansiedlungen erreichen die

Gegend von Tambow und Jelez. Das Dongebiet, wegen
seiner Kosakenorganisation den Ansiedlern lange Zeit

fast ganz verschlossen, war für die ukrainische Kolonie

sationsbewegung ein wichtiges Durchgangsland für die

Expansion im mittleren Wolgagebiet. Hier wohnten (1910)

über 600.000 Ukrainer in den Gouvernements Ssaratow,

Ssamara, Astrachan. Hier liegen in nächster Nachbar*

Schaft zahlreicher deutscher Kolonien große ukrainische

Sprachinseln bei Balaschow, Atkarsk, Balanda, an der

Emanj und Mjedwjediza, bei Nikolajewsk, Chwalynsk,

Ssamara, Boguruslan. Von Chwalynsk ab nehmen die

ukrainischen Kolonien auf dem linken Wolgaufer eben*

soviel Raum ein wie die russischen. Wir finden hier die

ukrainischen Kolonien gegenüber Ssaratow, Kamyschin,

Dubiwka, Tschornyj Jar, bei Zarew. Außerdem liegen

in größerer Entfernung von der Wolga ukrainische Sprach*

inseln im Quellgebiete des Jerusslan und des Großen
Usenj, am Elton und Baskuntschaksee, an der Ilowla

und in den Jergenihügeln. Im Orenburger Gouvernement
wohnen am Uralflusse heute über 50.000 ukrainische Kolo*

nisten. Im allgemeinen bildeten die Ukrainer im Jahre

1897 von der Bevölkerung des Gouvernements Astrachan

13 «/o (Bezirke: Zarew 38%, Tschornojar 43 «/o), im Gou*
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vernement Ssaratow über 7 %, in Ssamara nahe an 5 %.
Diese Prozentsätze müssen heute in Anbetracht der leb*

haften ukrainischen Kolonisationsbewegung der letzten

Jahrzehnte zweifellos viel größer sein.

In den Kaukasusländern begegnen wir außerhalb des

geschlossenen ukrainischen Territoriums ebenfalls be*

deutenden ukrainischen Kolonien. Nach den Ergebnissen

der Zählung vom Jahre 1897 bildeten die Ukrainer in den

Gouvernements Eriwan, Kutais, Daghestan und Kars 17

bis 19 V» der „russischen" Bevölkerung, in Tiflis 7,5 ^'o,

in Jelissawetpol und Baku je 5 Vo.

Durch die Wolga? und Kaukasusländer gelangte der

ukrainische Auswandererstrom nach RussischsZeritrab

asien. Die Bildung ukrainischer Ansiedlungen in diesem

Gebiete hat erst gegen Ende des letztverflossenen Jahr«

hunderts angefangen und dauert bis heute an. Bereits

im Jahre 1897 bildeten die Ukrainer in der Provinz Ssyr

Darja 29% der „russischen" Bevölkerung, in der Provinz

Akmolinsk 23 "/o. In den Provinzen: Transkaspien,

Ssjemirjetschensk, Turgai, Ssamarkand und Ferghana bib

den die Ukrainer 10—20^0, in der Provinz Ssjemipalatinsk

5 Vo der „russischen" Bevölkerung.

Am großartigsten tritt uns jedoch die ukrainische

Kolonisation in Sibirien entgegen. In einer Tausende von

Kilometern langen Reihe ziehen sich ukrainische Sprach«

inseln und einzelne Kolonien längs der Südgrenze dieses

zukunftsreichen Landes". Die größten Prozentsätze bib

den die Ukrainer unter der „russischen" Bevölkerung der

Küstenprovinz bei Wladiwostok (über 29 %) und der

Amurprovinz (über 20%), die größten absoluten Zahlen

weisen sie in den südlichen Bezirken der Gouvernements

Tomsk, Tobolsk und Jenissejsk auf.

Außer diesen Kolonien und Sprachinseln in Eurasien

finden wir bedeutende Ansiedlungen der Ukrainer in Ame«
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rika. Über eine halbe Million Ukrainer ist in kleinen Grup*

pen über den weiten Raum der Vereinigten Staaten von

Nordamerika zerstreut. Es sind zumeist Bergwerks* und
Fabriksarbeiter, welche zum großen Teil mit ersparten

Löhnen ins Vaterland zurückkehren. Besonders ist

sylvanien an ukrainischen Auswanderern reich, die hier

auch manchmal Wurzeln schlagen, jedoch gewöhnlich

bereits im zweiten Geschlecht ihre Nationalität einbüßen.

Ackerbaukolonien haben die Ukrainer in Kanada ge^

gründet. ?Iier finden wir bedeutende ukrainische Sprach*

inseln in Manitoba, Saskatschewan und Alberta, kleinere

Ansiedlungskomplexe in Ontario, Quebec und Columbia.

Die Anzahl der kanadischen Ukrainer übersteigt 200.000,

der ständige Charakter und die Geschlossenheit der An?
Siedlungen bewahren das ukrainische Element vor einer

schnellen Denationalisation. Ebensolche Ackerbaukolo*

nien haben die ukrainischen Bauern in Brasilien gegrün*

det. Sie befinden sich hauptsächlich im Staate Parana,

in einzelnen Gruppen auch in Rio Grande do Sul, Santa

Catarina und Säo Paulo sowie in benachbarten Gegen*

den von Argentina. Die sich stark vermehrenden ukraini*

sehen Ansiedler, über 60.000 an der Zahl, bilden hier

ein wichtiges Kulturelement unter indolenten Luso*

brasiliern.

Wir wollen indes in diesem Büchlein keine Geogra*

phie der ukrainischen Kolonien schreiben. Es sind das

alles vom mütterlichen Stamme abgetrennte Zweige, die

bei dem niedrigen Kulturgrade der Ansiedler im frem*

den Volkstum früher oder später aufgehen müssen. Nur
die asiatischen Kolonien haben (wenn auch kleine) Aus*

sichten, ihre nationale Eigenart bis in die ferne Zukunft

bewahren zu können. Der immerwährende Nachschub

von neuen Ankömmlingen aus der Heimat sowie die

höhere Volkskultur der Ukrainer den Russen gegenüber
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werden die ukrainischen Kolonisten in Asien vor einer

schnellen Denationalisierung bewahren.

Welche ist die allgemeine Anzahl der Ukrainer und
wie viele davon leben auf dem geschlossenen ukraini-

sehen Nationalterritorium?

Die Antwort auf diese Frage ist nicht leicht — aus

denselben Gründen, die uns nicht erlauben, genaue Gren^

zen des ukrainischen Territoriums zu ziehen. Die politi?

sehe Knechtung der ukrainischen Nation einerseits und
die Größe der Nation und ihres Territoriums anderer?

seits veranlassen die herrschenden Staatsnationen zu

statistischen Fälschungen, welche den wahren Tatbe?

stand verschleiern.Vielfach ist übrigens auch dieUnwissen«

heit der die Volkszählung durchführenden Organe daran

schuld, daß die statistischen Erhebungen im ukrainischen

Territorium an Zuverlässigkeit sehr viel zu wünschen

übrig lassen. Die Ukrainer werden entweder einfach als

Angehörige einer fremden (gewöhnlich der herrschen?

den) Nationalität eingetragen oder mit verschiedenen

Mitteln gezwungen, ihre angestammte Nationalität zu

verleugnen.

In Ungarn werden vielfach ganze Dörfer als magya?

risch, slowakisch, rumänisch angegeben, obgleich ihre

Bevölkerung rein oder zum größten Teile ukrainisch ist.

In der Bukowina sind auch sehr viele Ukrainer als Rumä?
nen eingetragen. In Galizien werden alle römisch^katho?

lischen Ukrainer regelmäßig als Polen eingetragen, ob?

gleich sie in der Regel der polnischen Sprache gar nicht ^i

mächtig sind. Gleichwohl erlaubt die österreichsungari?

sehe Statistik den wahren Tatbestand mit großer An?

näherung zu konstatieren. Die russische Volkszählung

von 1897, welche uns die einzigen Materialien zur Natio?

nalitätenstatistik in der Ukraina liefert, wurde stark zu
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Ungunsten des ukrainischen Elements durchgeführt. In

den Städten werden nur die wenigsten Ukrainer als

Ukrainer eingetragen — alle anderen wurden den Russen

zugerechnet. Dasselbe geschah in allen ukrainischen

Kolonien und Sprachinseln, welche in den weiten Räumen
des russischen Riesenreiches verstreut sind. Dabei be?

rücksichtigen wir diejenigen Ukrainer gar nicht, die aus

Mangel an Nationalbewußtsein oder aus Furcht vor Ver?

folgungen ihre Nationalität verleugnet haben.

Trotz aller dieser Mängel der offiziellen Statistik

werden wir doch ihre Angaben unseren Berechnungen

zugrundelegen. Nur die offenkundigsten Fälschungen

oder Irrtümer werden berücksichtigt und berichtigt wer?

den können.

Als Grundlage unserer Berechnung nehmen wir die

Zahlen der Zählungen in Österreich und Ungarn vom Jahre

1910 sowie die gleichzeitige Berechnung in Rußland an.

Da bei der letzteren die Angaben über Nationalitäten?

Verhältnisse fehlen, müssen wir die Prozentsätze der Zäh?

lung von 1897 auf die Berechnung von 1910 anwenden.

Dieses Verfahren kann uns zwar nur Näherungswerte

liefern, ist aber das einzig mögliche.

Wir fangen unsere statistische Übersicht der ukraini?

sehen Länder mit Nordostungarn an. Hier bewohnen
die Ukrainer ein geschlossenes Gebiet von über 14.000 km-.

Es liegt zum größten Teile im Karpathengebirge und
umfaßt die nördlichen drei Vierteile des Marmaroscher

Komitats, die Nordosthälfte des Uhotschaer, zwei Drit?

tel des Bereger, die Nordhälfte des Ungher, die nörd?

liehen Grenzgebiete des Semplener und Scharoscher sowie

die nordöstlichen des Zipser Komitats. Die Gesamt?
anzahl der Ukrainer Ungarns betrug 1910 über 470.000,

eine Zahl, die man wegen der mangelhaften ungarischen

Statistik getrost auf eine halbe Million erhöhen kann,
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indem man den Umstand berücksichtigt, daß bereits die

griechischs^katholischen Schematismen der Achtzigers

jähre annähernd die letztere Zahl angaben. Die Prozents

sätze der Ukrainer in einzelnen Komitaten sind nach

offiziellen Erhebungen folgende: in Marmarosch 46 Vo,

Uhotscha 39 7o, Bereg 46 «/o, Ungh 36 «/o, Scharosch 20 Vo,

Semplen 11 Vo, Zips 8 Vo- Ina Osten bilden die Rumänen,

im Westen die Slowaken kleine eingesprengte Sprach*

Inseln. Unter der ukrainischen Bevölkerung wohnen zer*

streut, aber in bedeutender Anzahl Juden, in den Städten

auch Magyaren und Deutsche. Die Ukrainer bewohnen

überall die gebirgigen, dünnbesiedelten Teile der Komis

täte, daher sind ihre Prozentsätze trotz der Größe des

von ihnen bewohnten Territoriums klein. Das ukraini?

sehe Volk in Oberungarn besteht fast ausschließlich aus

Bauern und Kleinbürgern. Der Mangel an nationalen

Schulen läßt den Analphabetismus üppig fortwuchern.

Die höheren Schichten des Volkes sind zu drei Vierteln

denationalisiert; das gemeine Volk erstickt in Unwissen*

heit und der dadurch bedingten schlechten wirtschafte

liehen Lage, welcher die ungarische Regierung vergeblich

zu steuern versucht.

In der Bukowina bewohnen die Ukrainer, über

300.000 an Zahl (38 Vo der allgemeinen Bevölkerung des

Landes), ein Gebiet von 5000 km^, welches zumeist im

gebirgigen Teile des Landes liegt. Die Ukrainer bes

wohnen die Bezirke: Sastäwna (80 Vo), Wäschkiwzi

(83 Vo), Wyznyzja (78 Vo), Kitzmanj (87 Vo) und Tschers

niwzi (55 Vo), die Hälfte des Bezirkes Sseret (42 Vo), ein

Drittel des Bezirkes Storozynezj (26 Vo) sowie Teile der

Bezirke Kimpolung, Radautz, Suczawa. Unter der ukrainis

sehen Bevölkerung sind zahlreiche Juden zerstreut ans

gesiedelt, in den Städten auch viele Deutsche, Rumänen,

Armenier und Polen. Der Bildungsgrad und die wirts
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schaftliche Lage der Bukowinaer Ukrainer ist unver?

gleichlich besser als diejenige der Ukrainer Ungarns.

Aus dem Landvolke ist eine zahlreiche gebildete Klasse

hervorgegangen, welche die Führung der Volksmassen

im wirtschaftlichen und politischen Kampfe übernoms:

men hat.

In Galizien (78.500km^ 8 Millionen Einwohner) neh*

men die Ukrainer, an Zahl 3,210.000, das heißt 40% der

Gesamtbevölkerung (bei 59 Vo Polen und 1 V« Deutschen),

einen geschlossenen Raum von 56.000 km^ ein, auf web
chem sie 59 % der Bevölkerung bilden. Diese Zahlen

sind der Zählung vom Jahre 1910 entnommen, welche

durch ihre parteiische Durchführung in den Kulturstaaten

Europas vielleicht einzig dasteht. Denn nicht nur wur#

den alle Juden (die einen deutschen Jargon sprechen)

als Polen angegeben, sondern auch alle Ukrainer der

römisch-katholischen Konfession, deren es in Ostgalizien

über eine halbe Million gibt, und 170.000 echter Ukrainer

griechisch-katholischer (unierter) Konfession. Wenn wir

statt dieser Statistik der Umgangssprache die Statistik

der Glaubensbekenntnisse, welche auch nicht einwand*

frei gemacht worden ist, unseren Berechnungen zugrunde

legen, bekommen wir für die griechisch-katholischen

Ukrainer 3,380.000 (42 %), die römisch-katholischen Polen

3,730.000 (47 «/o) und für die Juden 870.000 (11 %). Nach
der Konfession würde also das ukrainische Ostgalizien

an 62 «/o Ukrainer, über 25% (1,350.000) Polen und über

12 % (660.000) Juden zählen. Übrigens ist die Anzahl der

Ukrainer Galiziens nach den Untersuchungen von

Ochrymowytsch auf mindestens 3,500.000 zu erhöhen,

mit den römisch-katholischen Ukrainern Ostgaliziens be?

trägt sie 4,000.000. Wir werden jedoch die Zahl 3,380.000

beibehalten, dafür aber für die nachfolgende Übersicht

der Bezirke die Prozentsätze aus der viel gerechter durch*

10
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geführten Zählung vom Jahre 1900 gebrauchen. Den
größten Perzentsatz der ukrainischen Bevölkerung, das

heißt 75—90 Vo besitzen die Karpathenbezirke: Türka,

Staryj Ssambir, Kossiw, Petschenizyn, die subkarpathis

sehen: Bohorodtschany, Kalusch, 2ydatschlw, die poku^

tischen: Sniätyn und Horodenka sowie der Bezirk Jawo*

riw im Rostötsche. Zwischen 67 und 75 % schwankt der

Prozentsatz der Ukrainer in den Bezirken: Lisjko, Dobrö?

myl, Stryj, Dolyna, Nadwirna, Towmätsch, Salischs

tschyky, Borschtschiw, Rohatyn, Bibrka, 26wkwa und
Räwa. Über drei Fünftel der Bevölkerung (60—66 %)
bilden die Ukrainer in den Bezirken: Drohobytsch, Ssam*

bir, Rüdky, Möstyska, Horodok, Kolomyja, Ssokäl,

Käminka, Brody, Sbäraz, Solotschiw, Peremyschläny,

Berezäny, Pidhäjzi, Tschortkiw und Hussjatyn. 50 bis

60 Vo Ukrainer weisen die Bezirke Tschesaniw, Pere?

myschl, Ssjänik, Ternöpil, Skala t, Tereböwla, Butschätsch,

Stanyssläwiw auf. Nur in zwei Bezirken sinkt der Pro?

zentsatz der Ukrainer unterhalb 50%: im Lemberger

(49 Vo) und Jaroslawer (41 Vo). In der Stadt Lemberg bib

den die Ukrainer nur ein Fünftel der Bevölkerung,

ebenso ist in anderen größeren Städten Ostgaliziens ihr

Prozentsatz nicht groß. Daher werden die allgemeinen

Prozentsätze der Ukrainer in den Bezirken durch Hinzu?

rechnung der städtischen Bevölkerung sehr ungünstig be?

einflußt. Außerdem sind die hauptsächlich von Juden

und Polen bewohnten ostgalizischen Städte Hauptherde

der Polonisierung. Erst in allerletzter Zeit werden die

Prozentzahlen der Ukrainer in den größeren Städten

Ostgaliziens infolge des immerwährenden Zuflusses der

ukrainischen Landbevölkerung immer größer. In den

50 kleineren Städten Ostgaliziens bilden dafür die Ukrai?

ner absolute Mehrheiten (z. B. Jäworiw, Horodenka,

Tysjmenyzja).
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In Westgalizien weist nur der Bezirk Hörlyzi (Gor*

lice) über 25 Vo Ukrainer, die vier anderen (Jaslo, Neu?

Sandez, Krosno, Gryböw 10—20% auf.

Die ukrainische Bevölkerung Galiziens besteht zu

neun Zehnteln aus Bauern und Kleinbürgern. Aus ihnen

ist in den letzten Jahrzehnten eine zahlreiche gebildete

Schichte hervorgegangen, welche die politische und kub

turelle Führung der Volksmassen übernommen hat. Des^

wegen ist auch das nationale Bewußtsein unter den

Ukrainern Galiziens am höchsten gestiegen.

Im Bereiche des russischen Staates nehmen die

Ukrainer ein geschlossenes Nationalterritorium von an?

nähernd 775.000 km^ ein. Die wirkliche Größe dieses

Territoriums wird erst dann genau bestimmt werden

können, wenn wir über eine genaue ethnographische

Karte der Ukraina verfügen werden. Bis dahin muß die

Größe der einzelnen ukrainischen Teilgebiete nur ge«

schätzt werden.

Die nun folgenden statistischen Angaben sind der

Berechnung vom Jahre 1910 entnommen, die Prozent*

Sätze der Ukrainer der russischen Volkszählung vom
Jahre 1897. Nur wurden die Pyntschuken im Gouver?

nement Minsk nach der einhelligen Meinung aller russi*

sehen und nichtrussischen Ethnographen den Ukrainern

zugezählt, obgleich die amtliche Statistik sie als Weiß*

russen anführt.

Wir werden von den westlichen Grenzgebieten anfan*

gen, von der Cholmschtschynä (Cholmerland), welche

jüngst von der russischen Regierung als ein selbständiges,

von Russisch^Polen getrenntes Gouvernement organisiert

worden ist und die östlichen Kreise der Gouvernements

Lublin und Ssidlezj umfaßt. Im Gouvernement Lublin

(16.800 km^, 1,500.000 Einwohner) bilden die Ukrainer

17 Vo der Bevölkerung (250.000), im Gouvernement Ssid^

10*
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lezj 14 Vo (140.000). Das von Ukrainern bewohnte

Gebiet erreicht in beiden Gouvernements zusammen
10.000 km^. Polen und Juden bewohnen im Cholmerland

nicht nur die Städte, sondern vielfach auch Dörfer und

bilden in der Nähe der Westgrenze der Ukraina bedeu*

tende Prozente der Bevölkerung. Die Prozentzahlen der

Ukrainer und Polen (in Klammern) betragen in den Krei^^

sen des Gouvernements Lublin: Hrubeschiw 66 (24),

Tomäschiw 52 (37), Cholm 38 (38), Bilhoräj 22 (68),

Samostje 9 (83), Krassnostäw 6 (83); in den Kreisen des

Gouvernements Ssidlezj: Wtodäwa 64 (20), Ella 48 (38),

Konstantyniw 22 (55), Rädyn 5 (87). Die Juden bilden in

den Kreisen 5—13 Vo der Bevölkerung, die Deutschen

im Kreise Cholm 14 Vo. Die Anzahl der Ukrainer in den

im allgemeinen polnischsjüdischen Städten ist nicht unbe*

deutend, in Hrubeschiw bilden sie sogar die absolute

Mehrheit.

Im Gouvernement Grodno (38.600 km^, 1,950.000

Einwohner) bilden die Ukrainer 23 Vo der Bevölkerung und

bewohnen die Kreise: Berestje (81 % Ukrainer), Kobryn

(83 o/o), Bilsk (42 «/o, relative Mehrheit) und den Grenz*

streifen von Pruzäny (7Vo), zusammen 14.000 km^ mit

440.000 ukrainischer Bevölkerung. Die Polen und Weiß*

russen bilden in den zwei erstgenannten Kreisen 2—3 %,
die Polen im Kreise Bilsk 37 %, die Weißrussen im Kreise

Pruzäny 79^0, die Juden in allen Kreisen 9—11 "/o.

Im Gouvernement Minsk (91.000 km^, 2,800.000

wohner) bilden die Ukrainer (Pyntschuken) 14 7o der

Bevölkerung. Sie bewohnen den ganzen Kreis Pynsjk und

die am rechten Ufer des Prypjatjflusses gelegene Hälfte

des Kreises Mosyr, zusammen 17.000 km^ mit 390.000

ukrainischer Bevölkerung.

Das Gouvernement W 1 h n e n (W 1 n j

71.700 km^, 3,850.000 Einwohner) ist ein ukrainisches Kern?
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gebiet. Die Ukrainer (2,700.000) bilden hier über 70% der

Bevölkerung, die Juden 13 ^o, die Polen über ^, die Deut-

schen an 6 Vo, die Russen 3 %, die Tschechen 1 "/o. Diese

Fremdvölker wohnen zerstreut oder als Kolonisten und

hauptsächlich in den Städten Wolhyniens, wo sie überall

(mit Ausnahme von Kremjanezj) zahlreicher als die

Ukrainer sind. Auf dem Lande ist es anders. Die Pro*

zentsätze der Ukrainer sind in den Kreisen Wolhyniens

sehr hoch: Kowel 86 «/o, Owrütsch 87 «/o, Ostroh 85 «/o,

Sassläw 82%, Kremjanezj 84%, Sstarokonstantyniw 80%.
Etwas kleinere Prozentsätze haben die Kreise: 2ytomir

73 %, Dübno 73 "/o, Wolodymyr wolynjsjkyj 68 "/o, Riwne

65%, Luzjk 62%.
Im Gouvernement Kyjiw (51.000 km^, 4,570.000 Ein*

wohner) bilden die Ukrainer (3,620.000) über 79% der

Bevölkerung. Dieser Prozentsatz kommt vom Mitzählen

der Stadtbevölkerung, unter welcher Juden und „Russen"

die Mehrheit bilden. In den Kreisen, z. B. Tschyhyryn,

Swenyhorodka, Umänj, Taräschtscha übersteigt der Pro*

zentsatz der Ukrainer 90 "/o, in Radomyschl 80 ^/o. Die

hauptsächliche fremde Beimischung bilden die Juden

(12 %), dann die Russen (über 6 %) und die Polen (2 %).

In der Stadt Kyjiw bilden die Ukrainer über ein Fünftel

der Bevölkerung, ebensoviel wie Juden und Polen zu*

sammengenommen. Absolute ukrainische Mehrheit haben

die Städte: Wassylkiw, Käniw, Tarätschtscha, Sweny*

horodka und Tschyhyryn. In Berdytschiw, Tscherkässy,

Umänj, Lypowezj, Skwyrä und Radomyschl überwiegen

die Juden.

Das Gouvernement Podolien (Podilje 42.000 km^,

3,740.000 Einwohner) bilden die Ukrainer (3,030.000) über

81 ^/o der Bevölkerung. In einzelnen Kreisen ist dieser

Prozentsatz viel höher, z. B. im Kreise Mohyliw 89 %.
Die bedeutendste Beimischung bilden de Juden (12%),
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Russen ( %) und Polen (2 ^o), welche hauptsächlich die

Städte bewohnen. Von den podolischen Städten haben

nur die kleineren, z. B. Olhopil, Jämpil, Sstarä Uschyzja,

Chmelnyk eine ukrainische Mehrheit. In Hajssyn, Wyn?
nyzja, Litynj und Bar ist die Anzahl der Ukrainer der?

jenigen der Juden gleich, in Kamjanezj, Bälta, Brazlaw,

Letytschiw, Mohyliw, Prosküriw überwiegen die Juden.

Das Gouvernement Chersson (71.000 km% 3,450.000

Einwohner) gehört ebenso wie die drei letztbehandelten

ganz zum geschlossenen ukrainischen Nationalterritorium,

obwohl die Bevölkerung des Gebietes viel stärker ge?

mischt erscheint. Die Ukrainer (1,640.000) bilden hier

kaum 54 % der Bevölkerung. Die Ursache dessen bilden

zunächst die Großstädte des Gouvernements, in welchen

die Russen und die Juden überwiegen, und dann die

zahlreichen rumänischen, deutschen und bulgarischen

Kolonien. Trotzdem bilden die Ukrainer in den meisten

Kreisen die absolute (z. B. Kreis Oleksändrija 88%
Ukrainer, Jelyssawet 73 %, Chersson 70 %» Anänijiw

63 «/o), in den übrigen (Odessa 47 %, Tyraspil 38 %) die

relative Mehrheit. Die Russen bilden über 21 ^o der Be*

völkerung, die Juden 12 ^jo, die Rumänen über 5 ^jo

(Kreis Tyraspil 27 %), die Deutschen annähernd 5 Vo, die

Bulgaren und Polen je 1 %. Odessa ist sprachlich sehr

gemischt. Es überwiegen Russen und Juden, die Ukrainer

bilden kaum den elften Teil der Bevölkerung, außerdem

gibt es hier Deutsche, Rumänen, Bulgaren, Polen, Grie*

chen, Franzosen, Engländer, Albanier usw. In Mykolä*

jiw bilden die Ukrainer nur ein Dreizehntel der Bevöb
kerung, in Chersson ein Fünftel, in Jelyssawet ein Vier*

tel. Ein absolutes Übergewicht über die Russen haben

die Ukrainer in den Städten: Oleksändrija, Anänijiw,

Bobrynezj, Wosnessensjk, Olwiöpil, Otschäkiw, Beryss*

law, Dubossäry.
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Das Gouvernement Bessarabien (46.000 km^,

2,440.000 Einwohner) gehört nur mit seinem nordwestlichen

Zipfel und seinem Küstengebiet zum ukrainischen Na?

tionalterritorium. Die Ukrainer (460.000) bilden kaum 20 ^/o

der Bevölkerung des Landes, deren Grundstock aus Ru?

mänen besteht. Das von den Ukrainern bewohnte Ges

biet erreicht 10.000 km^. Eine absolute Mehrheit bilden

die Ukrainer nur im Kreise Chotyn (56 °/o), bei 25 °/o

Rumänen und 13 % Juden. Im Kreise Akkerman bilden

die Ukrainer 24 ^o der Bevölkerung, die Bulgaren eben?

soviel, die Deutschen und die Rumänen je 18 Vo, die

Türken 4%. Die Ukrainer siedeln an der Meeresküste

und am Dnister. Im Kreise Ismail gibt es 17 % Ukrainer,

47 "/o Rumänen, 11% Bulgaren, 9 «/o Türken, 3% Deut*

sehe, im Kreise Ssoröky 17 "/o Ukrainer, 67 "/o Rumänen,

11 % Juden. In anderen Kreisen Bessarabiens gibt es

viel weniger Ukrainer: im Kreise Bilzjl 12*^/0, Bendery

9 ^/o, Orhijiw 6 Vo, Kyschyniw nur 2 %. In den Städten

haben Juden, Russen und Rumänen das Übergewicht.

Eine absolute Mehrheit besitzen die Ukrainer nur in

Akkerman, eine relative in Ismail und Kilija.

Unsere Übersicht der Ukraina am linken Dnipros^

ufer beginnen wir mit den Grenzgebieten, um dann zu

den Kerngebieten überzugehen.

Im Gouvernement Kursk bilden die Ukrainer

(670.000) über 22% der Bevölkerung und bewohnen die

Kreise: Putywl (55 % Ukrainer), Hräjworon (61 ^/o),

Nowooskol (56 %) und die südlichen Teile von Ssüdza

(44 «/o), Rylsjk (33 %), Korotscha (35 «/o), Bilhorod (24 «/o).

Außerdem sind die Ukrainer in größeren und kleineren

Sprachinseln über die Kreise Obojänj (12 %), Sstaryj

Oskol (9 %) und Lhow (5 %) zerstreut. Die Oberfläche

des geschlossenen ukrainischen Territoriums im Gou?

vernement Kursk kann man auf 12.000 km^ veranschlagen.
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Die einzigen Nachbarn und Mitbewohner der Ukrainer

sind hier die Russen, welche auch in vielen Städten des

rein ukrainischen Gebietes Mehrheiten bilden. Es gibt

jedoch im Kursker Lande einige ukrainische Städte.

Myropllje hat 98 "/o, Ssüdza 65 ^o Ukrainer, Hrajworon

und Korotscha sind zur Hälfte ukrainisch.

Im nächstfolgenden Grenzgebiete, Gouvernement
W r n z (65.000 km^, 3,360.000 Einwohner) bewohnen
die Ukrainer die Kreise: Ostrohözsjk (94 Vo Ukrainer),

Bohutschär (83 «/o), Byriütsch (70%), Watujky (53%)
und die südlichen Teile von Pawlowsjk (43 "/o), Bobröwsk

(17 «/o), Korotojäk (17 %), Nowochopersk (16 %). Ukraini.

sehe Sprachinseln gibt es hauptsächlich im Kreise Sem?

Ijänsk (4 %). Der allgemeine Prozentsatz der Ukrainer

im Gouvernement Woronlz beträgt 36 %, die Anzahl

über 1,210.000, die bewohnte Oberfläche 29.000 km^. Die

einzigen Nachbarn der Ukrainer sind hier die Russen,

sie bilden auch in allen Städten die Mehrheit. Nur in

Byriütsch, Bohutschär, Ostrohözsjk überwiegen die

Ukrainer.

In dem Gouvernement des Donschen Kosakenheeres

(164.000 km2, 3,500.000 Einwohner) sind die Siedlungs:=

Verhältnisse der Ukrainer ähnlich wie in Kursk oder

Woroniz. Ebenso wie die dortigen ukrainischen Gebiete

an die benachbarten ukrainischen Kerngebiete von Pol*

täwa oder Chärkiw grenzten, sind die ukrainischen Teile

des Dongebietes an die- ukrainischen Kerngebiete des

Charkower und Katerynossläwer Landes angeschlossen.

Die Ukrainer (980.000) bilden 28 % der Bevölkerung des

Dongebietes und bewohnen über 45.000 km^. Am dich*

testen siedeln die Ukrainer in den südlichen Kreisen:

Tahanroh (69%), Röstiw (52%), in der Westhälfte des

Donezjkreises (40%). Viel weniger Ukrainer weist die

Statistik in den Kreisen von Tscherkässk (23%) und
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Ssat (31 Vo) nach. In den Kreisen Don I (12 %), Don II

(4«/o), Ustj Mjedwjedizk (11%), Choper (7 «/o) bilden

die Ukrainer vorgeschobene Sprachinseln inmitten russi*

scher Bevölkerung. Im Kreise Ssal gebührt die relative

Mehrheit den Kalmücken (39 Vo), sonst sind hier nur

Russen Nachbarn der Ukrainer. Aber alle diese Daten

sind nicht einwandfrei. Es ist seit langem eine fest*

stehende Tatsache, daß die „unteren Donkosaken" in

bedeutender Mehrheit ukrainischer Nationalität sind.

Inzwischen ersehen wir aus der amtlichen Volkszählung

vom Jahre 1897, daß kein Donkosake zur ukrainischen

Nationalität gerechnet worden ist. In den Städten des

Dongebietes ist die Anzahl der Ukrainer sehr klein,

z. B. in Rostiw kaum größer als ein Fünftel. Nur die

Stadt Ösiw (Asow) ist überwiegend ukrainisch.

Das Ku bän j gebiet (92.000 km^, 2,630.000 Einwohner)

besitzt eine relative ukrainische Mehrheit (über 47 "/o =
1,250.000) neben 44% „Russen" und 9 Vo Kaukasusvölker.

Das reinukrainische Gebiet umfaßt in diesem Lande

über 56.000 km^. Von den einzelnen Kreisen haben drei

absolute ukrainische Mehrheit: Jejsjk (81 %), Temrjük

(79 «/o), Katerynodär (57% Ukrainer, 27% Russen, 11%
Tscherkessen). Im kaukasischen Kreis gibt es 47 %
Ukrainer und ebensoviel Russen, im Kreise Majköp 31 %
Ukrainer, 58 % Russen, 6 % Tscherkessen, 2 % Kabar*

diner, im Labynsjkischen Kreis: 20% Ukrainer, 77%
Russen, im Kreise Batalpaschynsjk: 28 % Ukrainer, 39 ^/o

Russen, 13% Karatschaier, 5% Abchasier, 4% Kabar*

diner, 3% Nogaier, 2% Tscherkessen. Es ist jedoch zu

bemerken, daß vielleicht nirgends so viele Ukrainer in

der Volkszählung als Russen angegeben worden sind als

eben in den Kaukasusländern. Daher kann man das

ganze Kubänj gebiet, mit Ausnahme des Hochgebirges,

als ukrainisches Gebiet betrachten.
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Im Gouvernement Stawropil (60.000 km^, 1,230.000

Einv/ohner) bilden die Ukrainer (450.000) an 37% der

Bevölkerung. Sie bewohnen ein Gebiet von annähernd

22.000 km- im Westen und Süden des Gouvernements,

wo der Saum der ukrainischen Ansiedlungen beginnt,

welcher den Kaspisee erreicht. Der Kreis Medweza be^:

sitzt 48 % Ukrainer (im Westen), der Kreis Stawropil

13 % (im äußersten Süden), der Kreis Oteksändriwsjk

40 Vo, Nowotwyhorijiwsjk 54 "/o (hauptsächlich in ihren

Südhälften). Die Nachbarn sind hier Russen und Nogaier. ji

Im Terekgebiete (69.000 km^, 1,183.000 Einwohner)
j;

bilden die Ukrainer amtlich nur 5 Vo der Bevölkerung [i

(50.000), obgleich es allgemein bekannt ist, daß ein be^^ u

deutender Teil der Terekkosaken der ukrainischen Natio*

nalität angehört. Einen größeren Prozentsatz der Ukrainer

(14 7o) weist nur der Kreis Piatyhorsjk auf, sonst sind

die Ukrainer in einem schmalen Saum der Ansiedlungen

vereinigt, welcher bis zum Kaspisee reicht. 29 % der

Bevölkerung bilden im Terekgebiete die Russen, die

absolute Mehrheit verschiedene Kaukasusvölker (Kabars

diner, Tataren, Osseten, Inguschen, Tschetschenen,

Avaro^andier, Kumyken, Nogaier).

Das kleine Gouvernement des Schwarzen
Meeres (7000 km2, 130.000 Einwohner) hat nur W/o Ukra.

iner, welche 10.000 an Zahl im nordwestlichen Teile des

langgestreckten Küstengebietes siedeln. Im Kreise Tuäpse

gibt es 27 "/o Ukrainer, im Kreise Noworossyjsjk 20%,
Ssötschi 8 7o. Die Nachbarn sind Russen, die jedoch

nirgends eine absolute Mehrheit bilden, dann Armenier,

Tscherkessen, Griechen, Türken usw.

Das wichtigste Grenzgebiet der Ukraina im Süden

ist jedoch zweifellos das Gouvernement Taurien
(60.000 km2, 1,880.000 Einwohner). Die Ukrainer bilden

hier die relative Mehrheit der Bevölkerung (42 "/o =
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790.000) neben 28% Russen, 13 7o Krymtataren, über

5 % Deutschen, an 5 % Juden, an 3 7o Bulgaren, an 1 ^Iq

Armenier usw. Die Ukrainer bilden eine absolute Mehr?

heit in den Kreisen: Dnipröwsjk (76 Vo), Berdjänsjk

(64 Vo) und Melitopil (57 Vo) und bedeutende Minderst

heiten in den Kreisen: Eupatörija (27%) und Perekop

(24 Vo), deren nördliche Teile sie bewohnen. Der ganze

festländische Teil des Gouvernements und der nördliche

Teil der Krymhalbinsel gehören mithin ohne jeden Zwei:^

fei zum geschlossenen ukrainischen Nationalterritorium,

während die Anzahl der Ukrainer in den südlichen Ge?

bieten der Krym viel kleiner erscheint (Kreise: Feo*

dösija 13 Vo, Ssymferöpil 10 Vo, Jälta 2 Vo). Die haupt*

sächliche Beimischung bilden in Taurien die Russen

(Dnipröwsjk 16 Vo, Melitopil 32 Vo, Berdjänsjk 18 Vo,

Perekop 24 Vo, Eupatörija 17 Vo) und die Tataren (Jälta

71 Vo, Ssymferöpil 51 Vo, Feodösija 45 Vo, Eupatörija 40 Vo,

Perekop 24 Vo). In dem Maße jedoch, wie die Tataren

in die Türkei auswandern, wächst das Siedlungsgebiet

und die Anzahl der Ukrainer Tauriens immer mehr, so

daß die Zeit nicht fern erscheint, in welcher das ukraini:«

sehe Element die ganze Krymhalbinsel für sein National*

territorium erobern wird. Außerdem muß jedermann

starke Zweifel über die wirkliche Realität der in der

Statistik angegebenen Russen hegen, denn die Rittichs

sehe Karte 1878 hat beinahe gar keine Ukrainer in Tau*

rien angegeben und selbst die festländischen Teile Tau*

riens als russisch bezeichnet. Und nach 20 Jahren kamen
die eben angeführten Zahlen der amtlichen Statistik.

Wir können also ganz getrost das ganze Gouvernement
Taurien für ein ukrainisches Gebiet halten, mit starker

fremdsprachiger Kolonisation. Am wichtigsten sind

unter den fremden Ansiedlern zweifellos die Deutschen.

Sie bilden im Kreise Perekop 24 Vo, in Eupatörija 12 Vo,
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Berdiänsjk 8 %, Melitöpil 5 %; die Bulgaren im Kreise

Berdiänsjk 10 7o.

Nach diesen Grenzgebieten kommen die vier Kern:;

gebiete der Ukraina, welche auf dem linken Dniprö^

ufer liegen, an die Reihe,

Im Gouvernement Katerynossläw (63.000 km-,

3,060.000 Einwohner) bilden die Ukrainer, 2,110.000 an Zahl,

69 Vo der Gesamtbevölkerung, neben 17"/o Russen, an 5%
Juden, 4% Deutschen, 2% Griechen, je 1 "/o Tataren,

Weißrussen und Polen. Einzelne Kreise des Gebietes

haben sehr hohe Prozentsätze der Ukrainer aufzuweisen,

z. B. Kreis Nowomosköwsjk 94%, Werchnodniprowsjk

91%, Olekssändriwsjk 86%, Pawlohräd 83%. In den

großen Städten ist die Anzahl der fremden Elemente sehr

groß, daher hat z. B. der Kreis Katerynossläw 74%
Ukrainer und wenn man die Stadt hinzurechnet nur

56% Ukrainer neben 21% Russen, 13% Juden, 6%
Deutschen, 2% Polen. Die kleinsten Prozentsätze der

Ukrainer finden wir in den südöstlichen Kreisen des Ge*

bietes, wo volkreiche Ansiedlungen fremder Elemente

existieren, z. B. hat der Kreis Bachmüt 58 % Ukrainer

neben 32 Vo Russen, der Kreis Sslawianosserbsjk 55 %
Ukrainer neben 42 "/o Russen, der Kreis Mariupil 51 %
Ukrainer neben 20 % Griechen. In der Stadt Katerynos

ssläw bilden die Ukrainer kaum ein Siebentel derBevölke?

rung, dafür überwiegen sie über die Russen in Olekssän?

driwsjk, Werchnodniprowsjk, Nowomosköwsjk und

Bachmüt und sind ihnen in Sslawiänsjk und Pawlohräd

an Zahl gleich.

Im Gouvernement Chärkiw (54.000 km^, 3,250.000

Einwohner) machen die Ukrainer 70 % der Gesamt*

bevölkerung aus (2,275.000). Infolge einer bedeutenden

russischen Kolonisation (28%), welche einige Sprach*

inseln inmitten des ukrainischen Territoriums bildet,



— 157 —

schwanken die Prozentsätze der Ukrainer in einzelnen

Kreisen bedeutend (z. B. Smijiw 66 7o, Wowtschänsjk
75 «/o, Starobilsjk 84 «/o, Kupiänsjk 87 %). Dafür sehen wir

hier zum erstenmal die merkwürdige Tatsache, daß in

allen Kreisstädten die Ukrainer ein bedeutendes Über^

gewicht über die Russen haben. Nur in der Hauptstadt

Chärkiw sind sie in der Minderzahl und bilden kaum
über ein Viertel der Bevölkerung.

Das Gouvernement Poltäwa (50.000 km^, 3,580.000

Einwohner) kann als Herz der Ukraina gelten. Die

Ukrainer bilden hier 95 «/o der Bevölkerung (3,410.000)

neben 4 Vo Juden und 1 ^/o Russen. Die Prozentsätze in

einzelnen Kreisen schwanken zwischen 88 7o (Kreis Kon*

stantynohräd) und 99 % (Kreis Sjinjkiw). Die Russen

und Juden wohnen hauptsächlich in den Städten, wo sie

jedoch überall gegen die Ukrainer zurücktreten, mit Aus?

nähme der Stadt Kremintschük, wo die Juden die Mehr*

heit bilden.

Im Gouvernement Tschernyhiw (52.000 km^,

2,980.000 Einwohner) bilden die Ukrainer 86% der Bevölke*

rung (2,450.000) neben 5 «/o Weißrussen, 5 % Juden und

4"/o Russen. Mit Ausnahme der nördlichen Kreise: Ssuräz

(Ukrainer 19 «/o, Weißrussen 67 «/o, Russen 11%), Nowo*
sybkiw (Ukrainer 66 %, Russen 30 %, Weißrussen 2 ^/o)

und Sstarodüb (Ukrainer 75 %, Russen 22 %), weisen alle

Kreise des Gebietes von 88 % (Horödnja) bis 99 %
(Krolewezj) Ukrainer auf. Alle Kreisstädte, mit Aus*

nähme von Nowosybkiw, Sstarodüb, Ssuräz und Mhlyn,

haben eine absolute ukrainische Mehrheit, die Haupt*

Stadt Tschernyhiw nur eine relative.

Die Anzahl der Ukrainer im geschlossenen National*

territorium innerhalb Rußland beträgt mithin annähernd

28V2 Millionen. Außerhalb der Berechnung bleiben die

Ukrainer der Gouvernements Astrachänj (190.000), Ssarä*
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tow (220.000), Ssamära (150.000), Orenburg (50.000) sowie

die Ukrainer sämtlicher asiatisch^russischen Gebiete, deren

Anzahl mit 500.000 nicht zu hoch gegriffen erscheint. Wir
können daher die Anzahl der Ukrainer im ganzen russi?

sehen Weltreiche auf 29V2 Millionen veranschlagen.

Mit dieser Zahl, die durch kritische Sichtung des

statistischen Materiales über einzelne administrative

Einheiten Rußlands gewonnen worden ist, stimmt über?

raschend die Zahl zusammen, welche auf einem anderen,

allgemeineren Wege gewonnen werden kann. Im Jahre

1897 war die Anzahl der Ukrainer im russischen Reiche

22,400.0000, also 17,4% der Gesamtbevölkerung von

129 Millionen. Wenn wir denselben Prozentsatz auf die

Berechnung vom Jahre 1910 anwenden, so bekommen
wir (bei der Gesamtbevölkerung Rußlands von 166 Mib
lionen) 28,900.000 Ukrainer. Nach Hinzuzählung der

Pyntschuken (390.000), welche in der amtlichen Statistik

irrtümlich den Weißrussen zugezählt worden sind, be*

kommen wir für die Ukrainer Rußlands (1910) die An?

zahl 29,300.000.

Wenn wir nun alle Ukrainer des Erdballes zusammen?

zählen, erhalten wir (für 1910) eine Zahl von 34V2 Millio?

nen, davon auf dem geschlossenen ukrainischen Terri?

torium 32,700.000. Diese Ziffer ist ein Minimalwert, denn

bei ihrer Bildung sind die tendenziösen Fehler der amt*

liehen Statistik mit in denKauf genommen worden. Trotz?

dem zeigt uns diese Zahl, daß die Ukrainer unter den Natio?

nen Europas die sechste Stelle einnehmen: nach Deut?

sehen, Russen, Franzosen, Engländern und Italienern. Unter

den slawischen Nationen stehen sie an zweiter Stelle.

Wie diese große zahlenmäßige Stärke der ukraini?

sehen Nation mit ihrer gleichzeitigen politischen und

wirtschaftlichen Schwäche in Einklang gebracht werden

kann, werden wir in den nächstfolgenden Abschnitten



— 159 —
darzulegen versuchen. Nun wenden wir uns kurz der

Volksdichte Ukrainas zu.

Das 850.000 km^ große, geschlossene Nationalterri?

torium der ukrainischen Nation wird (1910) von rund

45 Millionen Menschen bewohnt, von welchen nach amt?

liehen Erhebungen 73 *^/o Ukrainer sind. Die allgemeine

Volksdichte der Ukraina beträgt mithin über 53 Ein?

wohner auf 1 km^. Die Ukraina bildet also den Über?

gang von den dicht bevölkerten Ländern von Mitteb

europa zu dem dünn bevölkerten Osten und Nordosten

des Erdteiles. Dieser Übergang ist auch innerhalb des

ukrainischen Territoriums leicht zu verfolgen. Die wesU
liehen Grenzgebiete sind am dichtesten bevölkert.

Galizien hat eine Volksdichte von 102, das Gouvernes

ment Lublin 90, das Gouvernement Kyjiw 90, Podolien

89, Bukowina 77, Poltäwa 72. Wir sehen also eine breite

Zone dichter Bevölkerung, die sich längs des 50 " Parallels

von den Karpathen bis über den Dnipro hinzieht. Im
Norden erstreckt sich die erste dünner bevölkerte Zone:

Ssidlezj 69, Grodno 51, Minsk 31, Wolhynien 54, Tscher?

nyhiw 57, Kursk 65, Woroniz 51. Im Süden der dicht

bevölkerten Zone liegt die zweite dünner bevölkerte:

Bessarabien 53, Cherssön 49, Taurien 31, Katerynossläw

48. Am dünnsten sind jedoch die östlichen Grenzgebiete

der Ukraina bevölkert: Kubänj 28, Don und Stawröpil

je 21, Tschornomorija und Terekgebiet je 17.

Innerhalb dieser großen Gebiete schwankt die Volks?

dichte ebenfalls sehr stark. Marichmal liegen Bezirke

oder Kreise in nächster Nachbarschaft, deren Dichte*

zahlen große Unterschiede aufweisen. Diese Unterschiede

sind jedoch größtenteils scheinbar und sind auf das Mit*

zählen der städtischen Bevölkerung zurückzuführen. So

ist z. B. die bedeutende Dichte der Bezirke Stanyssläwiw

(184), Ternopil (161), Peremyschl (160), Kolomyja (156)
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durch die Anwesenheit der gleichnamigen volkreichen

Städte bedingt. Daher erscheint der pokutische Bezirk

Ssniatyn (147) wegen der Kleinheit der Bezirksstadt sehr

dicht bevölkert. Die mittlere Volksdichte des ukraini*

sehen Ostgaliziens beträgt nur 98, in den gebirgigen Be*

zirken Dolyna und Kössiw erreicht sie kaum 45. Den*

selben Erscheinungen begegnen wir in Russisch^Ukraina.

Der Kreis von Chärkiw besitzt eine Volksdichte von
164 Einwohnern pro Quadratwerst, der Kreis Kyjiw 152.

Wenn wir aber nur die Landbevölkerung berücksichtigen,

sinken diese Zahlen auf 81, respektive 75. Daher er?

scheint der Kreis von Kaniw mit seinen 117 und ohne

die Stadtbewohner zu rechnen 113 Einwohnern pro Qua*

dratwerst als der bestbevölkerte Kreis von Russisch*

Ukraina. Außerdem erreichen noch viele Kreise von

Podolien, Kyjiw, Poltäwa, Chärkiw, Südwolhynien (ohne

Städte gerechnet) eine Dichte von 75—100, andere Kreise

derselben Gebiete schwanken zwischen 50 und 75. In

den Waldsumpfgebieten der Nordukraina sinkt die

Dichtezahl sehr stark. Der Kreis von Owrütsch in Nord*

wolhynien erreicht nur die Dichte von 29, die polissi*

sehen Kreise Pynsjk und Mosyr 26, respektive 17. Ebenso

sind die Steppengebiete der Südukraina stellenweise sehr

dünn bevölkert. Die Volksdichte der meisten Kreise der

Südukraina schwankt zwischen 30 und 50, aber die

Kreise von Eupätoria und Perekop weisen z. B. nur

11 Einwohner pro Quadratwerst auf, der zweite Donsche

12, der Ssalsche nur 6, der Kreis von Batalpaschynsjk

im Kaukasusvorlande nur 17.

Aus den angeführten Zahlen ersehen wir, daß die

Ukraina, was ihre Volksdichte anbetrifft, ein echt ost*

europäisches Land ist. Indem wir aber ihre Volksdichte

mit derjenigen des russischen Weltreiches oder auch nur

des europäischen Rußlands vergleichen, erkennen wir,
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daß die Ukraina nach Polen der am dichtesten bevöl?

kerte Teil des russischen Riesenreiches ist. Selbst die

am dünnsten bevölkerten südöstlichen Grenzgebiete der

Ukraina haben eine größere Volksdichte als Rußlands

Mittel (25 pro 1 km^). Nahezu der vierte Teil des un^

geheuren Menschenreservoirs von Rußland befindet sich

auf dem ukrainischen Territorium. Und doch bildet die

Ukraina trotz ihrer Großräumigkeit nur den neunund*

zwanzigsten Teil des russischen Riesenreiches.

Aus diesen Zahlen ersehen wir ferner, daß Handel,

Industrie, Verkehr bis heutzutage noch nicht imstande

waren, die Volksdichte der Ukraina zu beeinflußen. Die

Ukraina verharrt bis heute in dem ursprünglichen Ent?

Wicklungsstadium, in welchem nur das Alter der Besied*

lung und die Fruchtbarkeit des Bodens eine größere

Volksdichte bedingen. Die Geschichte der Ukraina be?

einflußt die Volksdichte des Landes bis heutzutage. Die

ehemaligen Kerngebiete des alten ukrainischen Staates

von Kyjiw und Hälytsch sind bis heute am dichtesten

besiedelt, die südlichen und östlichen Grenzgebiete,

welche von der 500 jährigen Tatarennot das meiste ge?

litten haben, am dünnsten. Daher kommt es, daß Galis:

zien, eines der an Naturschätzen ärmsten Gebiete der

Ukraina, wo Industrie und Handel so schwach entwickelt

sind, zugleich das am dichtesten bevölkerte Gebiet ist.

Ebenso ursprünglich und eine niedrige Kulturstufe

verratend ist das Verhältnis der Stadt? und Landbevöb

kerung in der Ukraina. Nur ein sehr unbedeutender

Prozentsatz der Bevölkerung bewohnt die Städte und

Städtchen der Ukraina. In Galizien lebten (1900) nur

I4V2 Vo der Bevölkerung in Wohnplätzen, deren Ein::

wohnerzahl über 5000 betrug, nur 9V2 Vo in den Städten

mit über 10.000 Bevölkerung. Ähnliche Verhältnisse

herrschen in der russischen Ukraina. Höchst selten über?

11
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steigt die Stadtbevölkerung 10 % der Gesamtbevölkerung,

gewöhnlich hält sie sich unterhalb dieses für ganz Ruß?
land typischen Prozentsatzes. Podolien hat nur 7^
Stadtbevölkerung, Wolhynien 8 Vo, Tschernyhiw 9%,
Poltawa 10 7o, Kubanj 11%, Katerynossläw 12 «/o, Kyjiw
13 °/o, Charkiw 14 Vo. Nur die im letzten Jahrhundert

kolonisierten Gebiete der südlichen Ukraina mit ihren

großen Städten weisen große Prozentsätze städtischer

Bevölkerung auf (Taurien 20 %, Chersson 29 «/o).

Noch greller tritt der niedrige Kulturzustand der

Ukraina hervor, wenn wir die Prozentsätze der ukraini?

sehen Bevölkerung in den Städten Ukrainas anführen.

Nur in Galizien wohnen 14 7o der ukrainischen Bevölke?

rung des Landes in den Städten. Im Gouvernement
Charkiw gehören nur 10 "/o der Ukrainer des Gebietes

der Stadtbevölkerung an, in Chersson nur 9 7o, in Kubanj

8 °/o, in Tschernyhiw 7 "/o, in Poltawa 6 7o, in Taurien

5 7o, in Kyjiw und Katerynossläw je 4%, in Podolien

3 %, in Wolhynien gar nur 2 %! Es ist wahr, daß die

amtliche Statistik besonders in den Städten sehr uns

günstig für das ukrainische Element „gemacht" worden |i

ist, aber nichtdestoweniger zeigt sie anschaulich, daß das

ukrainische Volk, in seinem agrarischen Zustand ver^

harrend, die Städte, diese Zentren des kulturellen und

wirtschaftlichen Lebens, fremden Elementen überlassen

hat. Erst in allerletzter Zeit beginnen sich diese Ver?

hältnisse zu bessern. Die fremdsprachigen Städte be^

ginnen sich langsam zu ukrainisieren. Die sehr schnell

wachsenden Prozentsätze der Ukrainer in den Städten

Galiziens und der russischen Ukraina berechtigen zu der

Hoffnung, daß das ukrainische Element in seinem immer*

währenden Zuzug aus dem umliegenden Lande die fremd*

sprachigen Elemente, welche gegenwärtig die Städte der

Ukraina beherrschen, mit der Zeit aufsaugen wird.



Die ukrainische Nation

als eine anthropogeographische Einheit.

Allgemeine Betrachtungen.

Wir haben im ersten Kapitel unseres Büchleins die

Gründe angeführt, welche uns die Ukraina als eine phy^

sischsgeographische Einheit anzusehen zwingen. Wir
haben dort hervorgehoben, daß die geographischen Ein?

heiten des weiten, einförmigen Gebietes von Osteuropa

aus leicht verständlichen, natürlichen Gründen nicht so

wohlumgrenzt und individualisiert erscheinen können

wie die Einzellandschaften von Wests und Mitteleuropa.

Dasselbe gilt auch von den anthropogeographischen Ver?

hältnissen Osteuropas.

Die Anthropogeographie von Osteuropa ist ein so

wenig bekannter Teil der erdkundlichen Wissenschaft,

daß selbst so bahnbrechende Anthropogeographen wie

Ratzel, Kirchhoff, Hettner die anthropogeographischen

Verhältnisse Rußlands, besonders aber die nationalen

Verhältnisse dieses Riesenreiches ganz falsch auffaßten

und darstellten.

Für die weitverbreitete Unkenntnis der anthropogeo*

graphischen Verhältnisse Rußlands, die selbst in so hoch*

gestellte Gelehrtenkreise gedrungen ist, gibt es zwei

Gründe. Der erste Grund Hegt in den Quellen, aus web

chen die Gelehrten und nach ihnen die Publizisten ihre

Kenntnis des Gegenstandes schöpfen. Nun sind die

russischen offiziellen Quellen, auf deren Grund eine

Anthropogeographie Osteuropas zu schreiben wäre, nicht

11*
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einwandfrei. Die russischen Gelehrtenkreise arbeiten seit

jeher im Interesse der russischen Staatsidee und neuerlich,

von der mächtigen Woge des panslawistisch^russischen

NationaHsmus erfaßt, tun sie ihr Möghchstes, um das alles,

was die russische Regierungspolitik als Tatsache herbei?

wünscht, bereits als wirkliche Tatsache darzustellen. Die

russische Geographie, Ethnographie, Statistik, Geschichte

arbeiten seit jeher nach bewährten „vereinheitlichenden"

Schemen. Daher sieht die europäische Wissenschaft

alles, was in Rußland ist und wird, unwillkürlich durch

die Brille, welche ihr vom offiziellen Rußland aufgesetzt

worden ist. Dasselbe offizielle Rußland tritt auch einem

europäischen Reisenden während seiner Reise auf Schritt

und Tritt entgegen und bevormundet ihn in der Weise,

daß er unter der allgemeinen, offiziellen russischen Tünche

ja nicht das sehe, was wirklich und wahr ist. Außerdem
ist noch die russische Zensur da, die auch nach der Ein?

führung der Konstitution unentwegt dafür sorgt, daß

den Blicken der Außenwelt alles entzogen werde, was im

Interesse der russischen Staatsidee verborgen bleiben soll.

Der zweite Grund der Unkenntnis der Anthropo?

geographie Rußlands liegt in der Sache selbst. Die osb

europäische Völkergruppe, welche Rußland bewohnt, ist

in ihrem Entwicklungsgange und Wesen von der mittel*

und westeuropäischen Völkergruppe so verschieden, daß

die anthropogeographischen Gesetze und Methoden, die |i

(was Kulturvölker anbetrifft) auf westeuropäischen Ver* f

hältnissen fußen, in Osteuropa vollkommen versagen.

Es tritt da der Anthropogeographie eine analoge Schwie«:

rigkeit entgegen wie diejenige, welche der geologischen

Wissenschaft entgegentrat, als sie, mit europäischer

Stratigraphie ausgerüstet, Südafrika oder Indien erfor*

sehen v/ollte. Die Geologen haben sich als Naturwissens

schafter schnell Rat zu schaffen gewußt, die Anthropo?
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geographen, welche mehr auf geisteswissenschaftlichem

Gebiet arbeiten, haben sich in falschen Voraussetzungen

und Gemeinplätzen verloren.

Es darf uns also nicht wundern, wenn einem jeden kri*

tischen Leser des vorhergehenden Kapitels sich eine Un*
zahl von Fragen aufdrängt: Warum sind denn die Ukra*

iner, diese zweitgrößte slawische Nation der ganzen Welt,

so gänzlich unbekannt? Vielleicht ist die Ukraina nur

ein ethnographischer Begriff und die Ukrainer nur ein

Stamm des großen Russenvolkes, ebenso wie Bayern oder

Sachsen Stämme des deutschen Volkes sind? Oder sind

die Begriffe „Ukraina", „Ukrainer" nur Auswüchse einer

leeren Phantasie einiger verspäteten Enthusiasten, die

für eine glorreiche Vergangenheit und eine glänzende

Zukunft schwärmen und das, was sie erstreben, als be^

reits wirklich hinstellen? usw. usw.

Solche Fragen, auf tiefe Unwissenheit der Anthropos

geographie und Geschichte Osteuropas gegründet, tau*

chen selbst heutzutage, im 20. Jahrhundert, sogar in

maßgebenden gelehrten, publizistischen und politischen

Kreisen auf. Um eine richtige Antwort auf diese und

ähnliche Fragen zu geben, ist dieses Büchlein geschrie«

ben worden.

Die Ukrainer sind eine ebenso volb
kommen selbständige slawische Nation
wie die Tschechen, Polen, Weißrussen,
Russen, Serben, Bulgaren. Die Wurzeln der

Entwicklung der ukrainischen Nation stecken im ebenso

frühen Mittelalter wie die Wurzeln der deutschen, fran«

zösischen, englischen Nation. Das alte ukrainische Reich

von Kyjiw ist mit dem heiligen römischen Reich deut*

scher Nation gleichaltrig. Während aber der Entwick*
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lungsgang der großen europäischen Nationen ein stetiger

und ununterbrochener war, wurde die ukrainische Nation

durch ihre geographische Lage an der Schwelle Asiens

in ihrer Entwicklung gehemmt. Der Mongolenansturm

im 13. Jahrhundert zertrümmerte den Staat von Kyjiw

und leitete die 500 Jahre lange Tatarennot ein. Durch

die immerwährenden Kriegszüge und Sklavenjagden der

Krymtataren entkräftet, geriet die Ukraina unter die

Herrschaft Litauens und Polens, welche nicht nur die

Tatarennot nicht mildern konnte, sondern ihr noch den

nationalen, sozialen und religiösen Druck hinzufügte. Der

Selbsterhaltungstrieb der ukrainischen Nation hat in die?

ser trüben Zeit die großartige kriegerische Organisation

des ukrainischen Kosakentums geschaffen und um die

Mitte des 17. Jahrhunderts in einem siegreichen Kriege |>

das polnische Joch abgeschüttelt. Es entstand dadurch

der zweite ukrainische Staat, die Kosakenrepublik. Sie

wurde als ein Lehensstaat im Vertrage von Perejasslaw

(1654) an das glaubensverwandte Rußland angegliedert.

Aber Rußland brach die Verträge, teilte sich mit Polen

in das verwüstete ukrainische Land und verwandelte nach

anderthalb Jahrhunderten die Autonomie der Ukraina

in drückende Knechtschaft. Nachdem Rußland in den

Teilungen Polens das ganze ukrainische Territorium (mit

Ausnahme von Ostgalizien, Nordwestbukowina und

Nordostungarn) unter seiner Herrschaft vereinigt hatte,

setzte es alle Hebel in Bewegung, um auch die nationale

Selbständigkeit der Ukrainer zu vernichten. Die ukraini?

sehe Nation hat im 17. und 18. Jahrhunderte ihre höheren

Stände: die Aristokratie, den niederen Adel, den reichen

Bürgerstand erst durch Polonisierung, dann durch Russi*

fizierung verloren. Es verblieben nur die niedere Geist?

lichkeit, der Kleinbürgerstand und der vollkommen ge?

knechtete Bauernstand. Gegen Ende des 18. Jahrhun?
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derts schien es, als ob das letzte Stündlein der ukrainis

sehen Nation geschlagen hätte.

Es ist daher leicht erklärlich, daß im 19. Jahrhundert,

als die nationale Frage zu einer der wichtigsten Lebens?

fragen der Menschheit erwachsen ist, die beiden Nachbar*

nationen der Ukraina, die Polen und die Russen, die

„ukrainische Frage" gelöst zu haben glaubten.

Die Ansichten der Polen und der Russen stimmen

miteinander in einem vollkommen überein: „Es gibt keine

Ukraina, es gibt keine Ukrainer, es gibt nur Polen und
Rußland, nur eine polnische und eine russische Nation.'*

Diese vollkommene Übereinstimmung beider Natio?

nen, deren Riesenstaaten zwei Jahrhunderte lang um
die Vorherrschaft in Osteuropa gekämpft haben, ist

leicht verständlich. Die Ukraina ist seit jeher das an

Naturschätzen reichste Gebiet von Osteuropa, die

Ukrainer das zweitgrößte Volk, die ukrainische Frage

in einem jeden Staate, welcher Osteuropa beherrscht, die

wichtigste Lebensfrage. Nun war die ukrainische Nation

durch die halbtausendjährige Tatarennot und die ebenso

lange Knechtschaft vollkommen entkräftet. Es schien

also den mächtigen Nachbarnationen ein leichtes, sogar

die Existenz der ukrainischen Nation zu leugnen, ihre

Entwicklung zu hemmen und sie langsam in der eigenen

Nation aufgehen zu lassen.

Die Polen haben nach Verlust der Selbständigkeit

ihres Vaterlandes heldenhafte Anstrengungen gemacht,

um mit bewaffneten Aufständen die Freiheit Polens wie*

der zu erkämpfen. Trotz aller Niederlagen haben sie

die Hoffnungen auf Wiederaufrichtung des polnischen

Reiches nicht aufgegeben. Aber diese Hoffnungen be*

schränkten sich niemals auf das ethnographische Terri*

torium der polnischen Nation. Das künftige polnische

Reich sollte die alten Grenzen des historischen Polen*
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reiches haben: die Ostsee und das Schwarze Meer. Da?
her umfaßt der geographische Begriff Polens selbst bei

den wissenschafthchen polnischen Geographen bis heute

außerhalb des ganzen polnischen ethnographischen Terri?

toriums auch noch Litauen, Weißrußland und die ganze

Ukraina bis zum Dnipröfluß und zum Schwarzen Meere.

Wie konnte man nun diesen historisch^geographis

sehen Begriff Polens mit dem ethnographischen Begriff

der Ukraina in Einklang bringen?

Die Lösung dieser Frage erschien für die polnischen

Gelehrten und Politiker sehr leicht. Sie konstatierten

einfach, daß die Ukrainer einen Teil der polnischen

Nation bilden, ihre Sprache sei ein Bauerndialekt der

polnischen Sprache und nur der Glaube, einige Sitten

und Gebräuche, Lieder usw. seien ein wenig von den

polnischen verschieden. Diese kleinen Verschiedenheiten

könnten dem gemeinen Landvolke auch fernerhin ver?

bleiben, ebenso könnte der gebildete Ukrainer seine

Sprache und Sitte im Privatleben behalten, aber er müßte

in seiner politischen Gesinnung, in seiner Kultur, in seiner

Literatursprache ein Pole sein und bleiben.

Diese polnische Lösung der ukrainischen Frage

stammt von der polnischen Staatsidee eines polnischen

Reiches, das von der Ostsee bis zum Schwarzen Meere

reichen soll. Trotzdem die historische Entwicklung der

nationalen Verhältnisse von Osteuropa bereits in der

zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts die Unrichtigkeit

dieser Lösung anschaulich dargetan hatte, herrscht in

allen maßgebenden polnischen Kreisen die Meinung,

daß das ukrainische Volk nur eine ethnographische Masse

bildet, welche eine gute Grundlage für die Expansion

der polnischen Kultur und polnischen Macht abgeben soll.

Diese polnische Theorie in der ukrainischen Frage

war für die Entwicklung der ukrainischen Nation nicht



— 169 —

gefährlich. Daß die Ukrainer kein polnischer Stamm
sind, war einem jeden Ukrainer seit Anfang der polnisch?

ukrainischen Beziehungen (11. Jahrhundert) ohne weiteres

klar. Beim Volke war das Gefühl der Selbständigkeit

immer sehr lebendig und stark und von den gebildeten

Ukrainern glaubten an polonophile Theorien nur die

wenigen Mitglieder polnischer Geheimgesellschaften,

Komplotte, Aufstände (1831, 1863) usw. Die Polonisie*

rung hat unter den gebildeten Ukrainern in früheren

Jahrhunderten viele Opfer gefordert; im letztverflossenen

halben Jahrhundert hat sie nur mehr sehr geringe Er?

folge aufzuweisen, obgleich die Ukrainer Galiziens bis

heute unter politischem und kulturellem Einfluß der Polen

stehen.

Viel gefährlicher war für die Ukrainer die andere

Lösung der ukrainischen Frage. Diese stammt auch von

einer Staatsidee, und zwar von der Idee eines russischen

Staates, welcher das ganze Slawentum, mindestens aber

das ganze ehemalige Reich Wolodymyrs des Großen

unter seinem Zepter vereinigen soll. Um dieses Ziel zu

erreichen, wurde bereits in den Zeiten Peters des Großen,

welcher den alten moskowitischen Zarenstaat in ein

russisches Kaiserreich verwandelte, die „Theorie der Ein?

heit der russischen Nation" gebildet und später weiter?

entwickelt. Dieser Theorie zufolge besteht die russische

Nation aus drei Stämmen: den Großrussen, den Klein?

russen und den Weißrussen, deren Mundarten voneinan?

der nur dialektisch verschieden sind. Eine gemeinsame

Literatursprache, die russische, verbinde alle Stämme,

die Rasse, die Sitte, die Geschichte, die politischen Be?

strebungen seien allen dreiStämmen gemeinsam. Ukraina,

Ukrainer seien bloße Lokalnamen, die aber nach Separa?

tismus riechen und daher gefährlich und unzulässig er?

scheinen müßten.
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Im Sinne dieser Theorie der Einheit der russischen

Nation arbeitet die Politik des russischen Staates seit

mehr als zwei Jahrhunderten unentwegt daran, die ukra*

inische Nation durch rücksichtslose Unterdrückung an

ihrer Entwicklung zu hindern und zu einer ethnographi*

sehen Masse herabzuwürdigen, welche durch ihre fort*

schreitende Denationalisierung die russische Staatsnation

kräftigen und ihre politische Expansion unterstützen soll.

Wir werden in einem späteren Abschnitt die ein*

zelnen Phasen der russischen Staatspolitik gegenüber der

Ukraina verfolgen können. Nun werden wir uns kurz

den großen Schäden zuwenden, welche die russische Ein*

heitstheorie der Entwicklung der Ukrainer als Nation

zugefügt hat.

Die inneren Schäden der russischen Einheitstheorie

sind für das ukrainische Landvolk verhältnismäßig klein.

Der ukrainische Bauer in Rußland fühlt seine nationale

Selbständigkeit einem Russen gegenüber viel stärker als

einem Polen gegenüber. Die ethnologische Kultur des

ukrainischen Bauern ist um so viel höher als diejenige

des russischen, daß der Ukrainer verächtlich auf den

„rohen Katzäp** herabsieht. Dieses sozusagen ethnologi*

sehe Selbständigkeitsgefühl hat das ukrainische Land*

Volk nicht nur in seinem Nationalterritorium, sondern

auch in seinen entfernten sibirischen oder turkestanischen

Kolonien wirksam vor einer Russifizierung bewahrt. Nur
ein kleiner Teil der sogenannten Dorfaristokratie, z. B.

ausgediente Soldaten, Dorfschulzen, Schreiber, gewesene

städtische Arbeiter, welche etwas Russisch gelernt haben,

versuchen russisch zu radebrechen und sich für Russen

auszugeben. Dasselbe kann man von einem Teile des

städtischen Proletariats sagen. Aber die große Masse des

Volkes steht der russischen Sprache und Sitte ablehnend

gegenüber und behält ihre nationale Eigenart unverändert.
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Viel größere Schäden hat die russische Einheits*

theorie in den oberen Schichten der ukrainischen Nation

angerichtet. Um der Ämter, Würden, Ländereienver*

leihungen willen hat sich der ukrainische Adel in den

zwei letztverflossenen Jahrhunderten größtenteils russi*

fiziert, ebenso eine Unzahl von Staatsbeamten, Militärs,

Geistlichen usw. Erst in der zweiten Hälfte des 19. Jahr*

hunderts begann sich das Tempo der Russifizierung der

gebildeten ukrainischen Kreise zu verlangsamen, ob*

gleich es auch gegenwärtig in Rußland sehr viele gebil*

dete Ukrainer von Geburt gibt, welche ganz russifiziert

und die ärgsten Feinde der eigenen Nation sind.

Die russische Einheitstheorie hat mit den Sechziger*

Jahren des 19. Jahrhunderts auch in österreichsUngarn

Eingang gefunden und hier die sogenannte „russophile

Partei" ins Leben gerufen. Ihre gebildeten Anhänger sind

mit kleinen Ausnahmen nicht einmal der russischen

Sprache mächtig. Trotzdem nennen sie sich Russen, pro*

pagieren „die Einheit des russischen Volkes von den

Karpathen bis zur Kamtschatka" und nennen ihre ukraini*

sehe Muttersprache „einen Dialekt der karpathischenHir?

ten und Schweinehüter". Sie sprechen und schreiben eine

merkwürdige Mischsprache, die aus ukrainischen, russi*

sehen und kirchenslawischen Wörtern zusammengesetzt

ist (das sogenannte Jasytschije), erst in allerletzter Zeit

haben sie angefangen, ein schlechtes Russisch zu gebrau*

chen. Durch bedeutende Geldsubsidien aus Rußland

unterstützt, entwickeln die gebildeten Russophilen eine

lebhafte Agitation unter dem Landvolke Ostgaliziens,

der Bukowina und Nordostungarns. Die russophilen

Bauern dieser Länder, deren Zahl übrigens unbedeutend

ist, bilden einen merkwürdigen Typus einer verführten

Volksmasse. Sie versuchen auch das Jasytschije zu spre*

chen, gebrauchen die alte „tausendjährige", der russi?
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sehen vollkommen analoge und die ukrainisch^russischen

Sprachunterschiede wenigstens teilweise verwischende

Rechtschreibung, leben in dem Wahne, daß der Zar von

Rußland dieselbe Sprache spricht, welche sie sprechen,

gebrauchen russische Nationalfarben und hassen alles

Ukrainische mit der Leidenschaftlichkeit der Renegaten.

Diese inneren Schäden der russischen Einheits*

theorie und der durch sie hervorgebrachten russophilen

Strömungen werden mit jedem Jahre kleiner. Das ukrainis

sehe Nationalbewußtsein wächst in den Volksmassen

immer mehr und die russophilen Strömungen würden längst

verschwunden sein, wenn nicht die russischen Geldsub*

sidien da wären und wenn nicht gewisse polnische Kreise,

durch den schnellen Aufschwung der ukrainischen Na^

tionaUdee erschreckt, nach Kräften den Untergang des

RussophiHsmus aufzuhalten trachteten.

Viel wichtiger sind die äußeren Schäden, welche der

ukrainischen Nationalidee von der russischen Einheits^

theorie zugefügt werden. Sie lassen sich in einem Satze

ausdrücken: Infolge der Alleinherrschaft der russischen

Einheitstheorie in der Geschichte, Geographie, Statistik

Osteuropas weiß die Kulturwelt nicht, daß es in Europa

ein großes Land gibt, welches „Ukraina" heißt und daß

in diesem Lande eine selbständige Nation von über drei*

ßig Millionen Seelen lebt, welche den Namen „Ukrainer"

führt.

Es ist wahr, daß seit dem Anfange dieses Jahrhun^

derts von Zeit zu Zeit in verschiedenen Weltsprachen

Zeitschriftenartikel und Broschüren erscheinen, welche

über die Ukraina und das Ukrainertum die Welt infor^

mieren wollen. Aber solche publizistische Erscheinung

gen haben immer nur einen ephemeren Wert. Die Polis=

tiker interessieren sich nur ab und zu, wenn es ihnen an^

gezeigt erscheint, für die ukrainische Frage. Die Gelehrten
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können auch bei bestem Willen solchen Publikationen

nicht den Vorzug vor den amtlichen russischen Quellen

geben. Die junge ukrainische Wissenschaft hat es bis

heute nicht vermocht, in der europäischen Wissenschaft

wahre Anschauungen über die ukrainische Nation zu

verbreiten und die ukrainische Nation als eine selbstän*

dige Einheit unter anderen slawischen Nationen wissen?

schaftlich durchzusetzen. Nur auf historischem Gebiet

ist die selbständige Stellung der ukrainischen Nation

unter den Nationen Osteuropas, dank den Arbeiten eines

Kostomäriw, Antonöwytsch, Drahomäniw, Hruschewsj?

kyj erwiesen worden. Auf den Gebieten der Philologie,

Anthropologie, Ethnologie, Ethnographie und Folklore

gibt es sehr viel diesbezüglicher Arbeiten, aber eine systej!

matische Darstellung der ukrainischen Nation als ein

einheitliches Ganzes in bezug auf diese Wissenschafts*

zweige gibt es nicht. Auf anthropogeographischem Ge?

biete bilden diese Zeilen den ersten Versuch. Dazu sind

alle diese Arbeiten nur in ukrainischer oder russischer

Sprache erschienen und bleiben infolgedessen für die

erdrückende Mehrzahl der europäischen gelehrten Welt

unzugänglich.

Aus diesen Gründen muß die Wissenschaft sich auf

die offiziellen Angaben stützen. Die offizielle russische

Geographie hält die Ukrainer nur für einen von den drei

Stämmen des einheitlichen Russenvolkes. Die offizielle

russische Statistik verkündet das der Welt. Daher zählt

auch die deutsche, französische, englische geographische

Wissenschaft die Ukrainer gewöhnlich zu den Russen.

Die Namen Kleinrussen, Petits Russes, Little Russians

bedeuten keine selbständige Nation, sondern einen

Stamm der russischen Nation. Solche irrige Anschauun*

gen finden wir in allen allgemeinen Enzyklopädien und
Lexikonen, in allen Handbüchern der Geographie und
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Statistik. Die österreichisch?ungarischen Ukrainer, web
che von der amtlichen Statistik als Ruthenen angeführt

werden, werden auch vielfach für einen Teil der Russen

angesehen, welcher sich nur durch seinen katholischen

Glauben von der Masse der Russen unterscheidet, oder

noch merkwürdiger für ein ganz selbständiges Völkchen,

welches Ruthenen heißt und ebensowohl von den Klein?

russen wie von den Russen verschieden ist!

Die Folgen dieser Unkenntnis der ukrainischen Na?

tion in der wissenschaftlichen Welt sind für die Ukrainer

verhängnisvoll. Ein jedes Auftreten der Ukrainer auf

politischem und kulturellem Gebiete bleibt für die ganze

Welt regelmäßig unverständlich. Unverständlich bleibt

der Kampf der Ukrainer gegen Rußland und insbesondere

gegen dessen russifizierende Politik. Er wird von Fall

zu Fall durch an den Haaren herbeigezogene politische,

soziale, wirtschaftliche Gründe erklärt, niemals aber

durch nationabkulturelle. Denn es weiß in Europa fast

niemand, daß in der Ukraina eine große selbständige

Nation um ihr nationales Leben kämpft und nicht eine

politische oder soziale Partei um ihre Bedeutung im

Staate. Der Kampf der österreichischen Ukrainer gegen

die Vorherrschaft der Polen in Galizien ist für einen Aus?

länder kaum mehr verständig als die Bestrebungen der

russischen Ukrainer. Am unverständlichsten erscheint

hier der Kampf der Ukrainer gegen die russophilen Strö?

mungen. Er wurde lange Zeit für unaufrichtig oder gar

nicht existierend gehalten und dieser Umstand hat den

Ukrainern unzählige politische Schäden gebracht.

Aus diesen kurzgefaßten Betrachtungen ersehen wir,

welche Hindernisse die Ukrainer in ihren Bestrebungen

aufhalten, ihre ukrainische Nation als ein gleichwertiges

Element unter anderen Nationen Europas zur Geltung

zu bringen. Die beiden Nachbarnationen, die polnische
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und die russische, politisch und kulturell stärker, vers

suchen die Ukrainer unter sich aufzuteilen und verweis

gern ihnen das Recht, als eine selbständige Nation zu

existieren. Gegen diese Eroberungsgelüste kämpft mit

Anstrengung aller seiner Kräfte das verhältnismäßig wenig

zahlreiche Häuflein der gebildeten Ukrainer, halb unbe*

wüßt von der ukrainischen Volksmasse unterstützt. Das

ukrainische Landvolk trotzt seit Jahrhunderten allen

Anschlägen auf seine ethnographisch^nationale Selbstän?

digkeit. Es läßt sich selbst auf seinen entlegensten osU

sibirischen Kolonien von den Russen nicht assimilieren.

Diese Eigenschaft hat die Ukrainer bei ihren russischen

Nachbarn zum Gegenstand eines Sprichwortes gemacht:

„Chachol wjesdje chachol" — der Ukrainer bleibt über«

all Ukrainer.

In den nächstfolgenden Abschnitten wollen wir nun

alle Grundlagen der Selbständigkeit der Ukrainer als

Nation kurz besprechen. Die Hauptgrundlagen einer selb*

ständigen Nation sind, wenn wir von weniger wesent*

liehen zu den wesentlichsten fortschreiten: selbständige

anthropologische Merkmale, eine besondere, selbständige

Sprache, einheitliche historisch^politische Traditionen

und Bestrebungen für die Zukunft, eine selbständige

Kultur und ein eigenes, geschlossenes geographisches

Territorium.

Anthropologische Merkmale der Ukrainer.

Die Anthropologie ist eine verhältnismäßig sehr

junge Wissenschaft. Kaum ein Jahrhundert trennt uns

vom Anfang ihrer ernsten Arbeit. Das von der anthro*

pologischen Wissenschaft gesammelte Material, das

jemandem ungeheuer groß erscheinen könnte, ist doch

noch gering und, was noch wichtiger ist, sehr ungleich*
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mäßig. Von manchen Rassen und Völkern der Menschheit

verfügt die anthropologische Wissenschaft über viele Tau?

sende von Messungen, andere Rassen und Völker sind

nur aus wenigen Messungen bekannt. Daher ist die

anthropologische Wissenschaft von der genauen Kennt?

nis und einwandfreien Präzisierung verschiedener Rassen

und Völker noch weit entfernt. Sogar in Europa, wo die

anthropologischen Untersuchungen die größte Anzahl

menschlicher Individuen umfaßt haben, war die Verteil

lung verschiedener anthropologischen Rassenmerkmale

bei verschiedenen Völkern und Stämmen des Erdteils bis

vor kurzem sehr schwer zu deuten und zu verstehen. Erst

die grundlegenden Arbeiten von Deniker, Hamy und

anderen haben es möglich gemacht, die Bevölkerung Euro*

pas in sogenannte anthropologische Rassen einzuteilen.

Reinblütige Völker, deren alle Individuen dieselben

anthropologischen Merkmale aufweisen, gibt es nirgends.

Kaum in unzugänglichsten Winkeln des Erdenrunds findet

man kleine Naturvölkchen, welche an das Ideal der Rein?

blütigkeit heranreichen. Die großen Kulturvölker der

Erde sind insgesamt mehr oder weniger Mischvölker und

zeigen keinen einheitlichen anthropologischen Typus.

Dies gilt besonders von west* und mitteleuropäischen

Kulturnationen: Franzosen, Engländern, Spaniern, Ita?

lienern, sogar Deutschen. Fortgesetzte Mischungen, web
che sich ja sogar historisch nachweisen lassen, haben bei

diesen Kulturvölkern die ursprünglichen anthropologi?

sehen Rassenmerkmale vollkommen verwischt. Kein

Wunder, daß die Anthropogeographie, diese nächstlie?

genden Beispiele vor den Augen, es beinahe aufgegeben

hat, anthropologische Merkmale als Merkmale von Na^^

tionen hinzustellen.

Aber bei Betrachtung einer osteuropäischen Nation

lassen sich solche Bedenken der anthropogeographischen
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Wissenschaft nicht aufrechterhalten. Wie die physisches

geographischen Verhältnisse von West* und Mitteleuropa

mit anderen Maßstäben gemessen werden wollen als die?

jenigen von Osteuropa, müssen auch die anthropogeo*

graphischen Probleme dieser Gebiete anders angefaßt

werden. Ebenso wie die physischsgeographischeMannigfab

tigkeit Wests und Mitteleuropas auf ukrainischem Ge*

biete der osteuropäischen Einförmigkeit v*^eicht, macht

auch die anthropologische Mannigfaltigkeit einer viel

größeren Einheitlichkeit Platz. Weite Gebiete der Ukra#

ina ohne größere natürliche Hindernisse waren seit jeher

Absonderungen ungünstig und begünstigten die Ausbib

düng von körperlichen Verschiedenheiten nicht. Und
fremde Beimischungen kommen fast gar nicht in Be*

tracht. Denn die Fremdvölker, welche seit Uranfängen

der Geschichte das Gebiet der Ukraina durchzogen oder

gar beherrschten, waren vor allem zu klein an Zahl, um
einen merklichen Einfluß auf den anthropologischen*
pus der Ukrainer auszuüben. Und außerdem kamen diese

Fremdvölker, fast insgesamt Nomadenvölker, als grim?

mige Feinde ins Land, mit welchen es keine freiwilligen

friedlichen Beziehungen gab. Aus diesen Gründen zeigt

die ukrainische Nation in anthropologischer Hinsicht eine

viel größere Einheitlichkeit als die Nationen West? und

Mitteleuropas, wohin im Laufe der Geschichte unzäh*

lige Völker von verschiedenartigem anthropologischen

Typus gelangten und sich dort vermischten. Wenn da*

her bei diesen Völkern anthropologische Merkmale keine

besondere Bedeutung haben können, liegt die Sache bei

den Ukrainern und manchen anderen osteuropäischen

Nationen anders. Hier bekommen die anthropologischen

Eigenschaft ein bedeutendes Gewicht als Unterscheid

dungsmerkmale von Nationen.

12
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Die Untersuchungen über die Anthropologie der

Ukrainer haben vor mehr als einem halben Jahrhundert

begonnen. Aber sie wurden ohne jegliches System in

verschiedenen, ganz planlos gewählten Gegenden des

großräumigen Nationalterritoriums unternommen und

lieferten lange Zeit keine einwandfreien Resultate. Erst

im 20. Jahrhundert wurde genug Material gesammelt, um
wenigstens den anthropologischen Haupttypus der Ukra^

iner feststellen zu können. Die wichtigsten Forscher auf

diesem Gebiete sind: Kopernicki, Prozenko, Welker,

Popow, Hyltschenko, Krasnow, Petrow, Erckert, Emme,
Talko^Hryncewicz, Diebold, Bitodjid, Anutschin, Iwa*

nowskij, Wowk und Raköwsjkyj.

Die Ukrainer sind nach diesen Untersuchungen zwar

auch eine anthropologische Mischrasse, ebenso wie alle

anderen Nationen Europas. Aber die Bildung dieser

Mischrasse ist in einer sehr entfernten vorhistorischen

Vergangenheit vor sich gegangen und spätere Beimischung

gen sind zu geringfügig gewesen, um den ursprünglichen

Rassetypus der Ukrainer merklich verändern zu können.

Vom Wysslok bis zum Kubänj, von der Prypjatj bis zum
Schwarzen Meere bildet das ukrainische Volk einen ein*

heitlichen anthropologischen Typus. Am reinsten hat

sich dieser Typus in einer breiten Zone erhalten, welche

die ukrainischen Karpathenländer, Pokutien, Podolien,

Dniproplatte und Dniproebene, das Dönezjplateau und

das kubänj sehe Kaukasusvorland umfaßt. Hoher Wuchs,

mit langen Beinen und breiten Schultern, stark pigmens

tierte Hautfarbe, dunkler, reicher, lockiger Haarwuchs,

rundlicher Kopf und längliches Gesicht mit einer hohen

und breiten Stirn, dunklen Augen, gerader Nase, stark

entwickeltem, verlängertem unteren Teil des Gesichtes,

mäßigem Mund und kleinen Ohren. Außerhalb der be*

zeichneten Hauptverbreitungszone des ukrainischen
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Rassetypus verlieren diese charakteristischen Merkmale

immer mehr an Schärfe, obgleich überall an der ethno?

graphischen Grenze die anthropologischen Unterschiede

der Ukrainer von ihren Nachbarn, besonders aber von

den Polen, Weißrussen, Russen sehr stark ausgeprägt

sind.

Der mittlere Wuchs der Ukrainer beträgt 1670 mm.
Die Ukrainer gehören mithin zu den höchstgewachsenen

Völkern Europas und überragen in dieser Hinsicht ihre

Nachbarvölker um ein bedeutendes. Der mittlere Wuchs
der Weißrussen beträgt nur 1651 mm, der Polen 1654,

der Russen 1657. Von 100 Individuen sind bei den Ukra^s

inern 53 höher als das Mittelmaß, 47 kleiner, bei den

Polen und Russen 51 "/o höher, 49 7o kleiner. Bereits hier

sehen wir einen großen Unterschied zwischen den Ukra?

inern und ihren Nachbarvölkern sowie eine große Ähn^

lichkeit dieser drei Nachbarvölker untereinander.

Der hohe Wuchs ist in der oben bezeichneten

Hauptzone des reinen ukrainischen Rassetypus ziemlich

gleichmäßig. Am höchsten ist der Wuchs der Kubänj?

Ukrainer im Kaukasusvorlande (1701 mm). Er ist dem
Umstand zuzuschreiben, daß die dortigen Ukrainer zum
großen Teile Nachkommen der Saporogerkosaken sind,

welche Jahrhunderte lang die Blüte der physischen Kraft

des ukrainischen Volkes darstellten. Kaum niederer ist

der Wuchs der Huzulen (1693 mm), der Podolier, Wob
hynier, Dnipröanwohner. In Mittelgalizien, Podlachien,

Polissje, im Dongebiet, also in unmittelbarer Nachbar*

Schaft der Polen, Weißrussen, Russen erniedrigt sich der

Wuchs der Ukrainer bedeutend. Aber auch in diesen

Grenzgebieten hebt sich das ukrainische Volk durch

seinen höheren Wuchs von seinen Nachbarn, besonders

aber von den stark mit kleingewachsenen finnisch^mon«

gohschen Elementen gemischten Russen sehr stark ab.

12*
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Anutschin betont ausdrücklich, daß dort, wo in ein russi?

sches Gouvernement das ukrainische Territorium auch

nur mit einem kleinen Zipfel hineinreicht, der mittlere

Wuchs der Rekruten auffallend höher wird. Wegen ihres

schönen Wuchses werden viele Ukrainer in Rußland in

die Garderegimenter eingereiht.

Mit dem hohen, schlanken Wüchse ist bei den Ukra?

inern Breitschultrigkeit und großer Brustumfang
gepaart. Aus dem von Iwanowskij gesammelten Material

geht hervor, daß die Ukrainer in dieser Hinsicht alle

ihre Nachbarvölker übertreffen. Der mittlere Brustum*

fang beträgt bei den Ukrainern 55,04 ^o der Körperlänge,

bei den Polen 54,11, bei den Weißrussen 53,84, bei den

Russen nur 52,18.

Was die Arm? und Beinlänge anbetrifft, neh?

men die Ukrainer auch eine selbständige Stellung unter

den Nationen Osteuropas ein. Die Armlänge beträgt

bei den Weißrussen 45,1 % der Körperlänge, bei den

Polen und Ukrainern 45,7, bei den Russen 46,0. Die Bein?

länge ist am größten bei den Ukrainern (53,6 %), viel

kleiner bei den Polen (52,1) und Weißrussen (51,7), am
kleinsten bei den Russen (50,5), was wiederum auf die be*

deutende Beimischung des finnisch^mongolischen Blutes

hinweist (die Beinlänge der Mordwinen ist nur 49,1 %,
der Altaitataren 48,6).

Für das wichtigste anthropologische Merkmal wurde

lange Zeiten hindurch " die Schädelform gehalten.

Die Ukrainer gehören, wie übrigens alle Slawen, zu den

Brachykephalen (Kurzköpfen). Der mittlere Schädelindex

beträgt bei den Ukrainern 83,2. Unter den Nachbar?

Völkern sind die Polen (82,1) am wenigsten kurzköpfig,

dann folgen die Russen, deren Kurzköpfigkeit beinahe

derjenigen der Polen gleich ist (82,3), dann in einer grö?

ßeren Entfernung die Ukrainer (83,2). Die größte Brachy?
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kephalie weisen die Weißrussen auf (85,1). Die Schädeb

höhe ist am größten bei den Ukrainern (70,3), kleiner bei

den Russen (70,1), am kleinsten bei den Weißrussen

(66,1).

Der Schädelindex der Ukrainer zeigt eine ähnliche

territoriale Verbreitung wie der Wuchs. Die größte

Brachykephalie ist bei den Huzulen zu finden, gegen

Nordosten und Osten wird sie immer kleiner, so daß im

Don:s und Kubänj gebiete der Schädelindex am kleinsten

ist. Außerdem vermindert sich die Kurzköpfigkeit der

Ukrainer regelmäßig an den Grenzen des polnischen und
russischen Territoriums, infolge der jahrhundertelangen

Nachbarschaft. Bei den Russen ist die Kurzköpfigkeit

durch den finnischen Einschlag viel kleiner als bei den

Ukrainern, bei den Polen durch alte Mischungen mit

Finnen und einer uralten europäischen langköpfigen und

hellhaarigen Rasse.

Ebenso wie in der Schädelform zeigen die Ukrainer

auch in der Nasenform deutliche Unterschiede von

den Nachbarvölkern. Die Nase ist bei den Ukrainern

gewöhnlich gerade und schmal. Der Nasenindex der

Ukrainer beträgt 67,7, ist mithin etwas größer als bei den

Polen (66,2). Dann folgen die Russen (68,5) und die

Weißrussen (69,2).

Die Gesichtsbreite der Ukrainer beträgt im

Mittel 180, die der Polen 181, der Russen 182, der Weiß*

russen 186, der Gesichtsindex: bei den Ukrainern 78,1,

bei den Weißrussen 76,2, bei den Polen 76,3, bei den Rus*

sen 76,7. Wir sehen auch hier den großen Unterschied

der Ukrainer von ihren Nachbarvölkern und deren Ahn*

lichkeit untereinander.

Die Haar? und u g e n f r b e ist ein bei weitem

nicht so sicheres anthropologisches Merkmal wie die

vorherbesprochenen, bildet jedoch eine wichtige Ergän*
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zung derselben. In dieser Hinsicht ist indessen die Steb

lung der Ukrainer unter ihren Nachbarvölkern ebenso

selbständig wie in Anbetracht vorher besprochener Merk*

male. Bei den Ukrainern überwiegen dunkle Töne, so

daß unter 100 Individuen nur 29,5% helle Augen und

Haare haben, 35 »/o Mittelfarbe, 35 % dunkle Farbe aub

weisen. Bei den Russen lauten die Prozentsätze für hell

37 Vo, mittel 41 «/o, dunkel 22 %, bei den Polen für hell

35 Vo, mittel 46 o/o, dunkel nur 19 7o. Der helle Typus ist

mithin bei allen Nachbarvölkern viel stärker vertreten

als bei den Ukrainern.

In der Verteilung der Haar? und Augenfarbe bei den

Ukrainern herrscht dasselbe territoriale Gesetz wie in

der Verteilung des Wuchses und der Schädelform. In

der Hauptzone des ukrainischen Rassetypus, besonders

aber im Südwesten ist die Haar* und Augenfarbe am
bezeichnendsten vertreten. In der Nähe der polnischen,

weißrussischen und russischen Grenze verliert der ukra#

inische Typus viel von seiner Eigenart.

Diese kurze anthropologische Skizze der Ukrainer

läßt uns trotz ihrer Knappheit und Allgemeinheit sehr

deuthch erkennen, daß die Ukrainer äußerst
wenig an throp ologische Ähnlichkeit mit
den Polen, Weißrussen, Russen zeigen.
Dafür sind alle diese Nachbarvölker der Ukrainer einan?

der sehr ähnlich und nahe verwandt. Der Pole, der Weiß?

russe, der Russe stehen anthropologisch einander sehr

nahe, der Ukrainer ist von allen seinen Nachbarn sehr

verschieden und nimmt anthropologisch betrachtet eine

ganz selbständige Stellung ein.

Die Nichtigkeit der Meinungen, die Ukrainer seien

polonisierte Russen oder russifizierte Polen, leuchtet da?

her ohne weiteres ein. Den auf verdrehten geschieht?

liehen und philologischen Phrasen gegründeten „Einheits?
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theorien'*, der polnischen und der russischen, tritt hier

eine Naturwissenschaft mit ihren exakten Forschungs^s

ergebnissen entgegen.

Die Anthropologie zerstört aber nicht nur diese, die

europäische Wissenschaft bis heute beherrschenden

Theorien. Einige polnische Historiker haben sich uns

längst eine neue Theorie der Entstehung der Ukrainer

gebildet und sie in Europa verbreitet. Darnach wären

die Ukrainer eine Mischung von Slawen mit den mongo*

lischütürkischen NomadenVölkern, welche Jahrhunderte*

lang die ukrainischen Steppen durchzogen und beherrsch*

ten. Die Ukrainer wären ein kulturunfähiges, halb*

nomadenhaftes Steppenvolk, dessen Entwicklung für die

europäische Kultur die größten Gefahren bringen könnte.

Die anthropologische Wissenschaft beraubt jedoch

diese Theorie jeder Grundlage. Die mongolischstürki*

sehen Nomadenvölker zeichneten sich fast insgesamt

durch niederen Wuchs, kurze Beine, lange Arme und

Rundköpfe aus. Dieselben Eigenschaften müßten daher

im ukrainischen Rassetypus sehr deutlich auftreten.

Unterdessen haben die Ukrainer unter allen Nachbar*

Völkern den höchsten Wuchs, die längsten Beine und

mittellange Arme. Und die Brachykephalie der Ukrainer

ist gerade im Osten, wo die Mischung mit den mongoli*

sehen Stämmen am leichtesten vor sich gehen konnte,

am geringsten!

Der anthropologische Typus der Ukrainer zeigt also

eine vollkommene Selbständigkeit dem polnischen, weiß*

russischen, russischen Typus gegenüber und verrät keine

merklichen Spuren einer mongolischen Beimischung. Die

Verschiedenheit des ukrainischen Typus von dem Typus
anderer Ostslawen lenkte bereits in den Achtzigerjähren

des verflossenen Jahrhunderts die Aufmerksamkeit des

großen Geographen Reclus auf sich. Er bemerkte bereits
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die nähere Verwandtschaft der Ukrainer mit den Süd«

Slawen. Gegen Ende des 19. Jahrhunderts teilte Hamy
alle Slawen in zwei große Gruppen: eine hochgewachsene,

brachykephale mit dunklem Haar und eine niedrigge«

wachsene, weniger brachykephale mit hellem Haarwuchs.

Zu der erstgenannten Gruppe zählte er die Serben,

Kroaten, Slowenen, Tschechen und Ukrainer, zu der

zweiten die Polaben, Polen, Weißrussen und Russen. Eine

ähnliche Einteilung nahm auch Deniker an. Nach seiner

Auffassung gehören die Ukrainer der sogenannten adria^^

tischen (dinarischen) Rasse an, während die Polen und

die Russen den miteinander eng verwandten Rassen: der

Weichselrasse, beziehungsweise der Orientalen Rasse bei*

zuzählen sind. Die adriatische Rasse wird neuerdings

von manchen für die spezifisch slawische Rasse gehalten.

Sie hat sich jedoch nur bei den Südslawen und Ukrainern

verhältnismäßig rein erhalten, während die nordslawi?

sehen Nationen starke fremde Beimischungen aufweisen.

Die Anthropologie läßt uns in den Ukrainern einen

schön gewachsenen, physisch kräftigen Menschenschlag

erkennen. Eine weitere Eigenschaft des ukrainischen

Volkes ist dessen große Fruchtbarkeit. Dort, wo das

ukrainische Volk durch den sozialen Druck und um sich

greifenden Pauperismus noch nicht degeneriert ist, zeigt

es auffallend hohe Geburtsziffern, welche trotz großer,

durch niedrigen Kulturzustand verursachter Kindersterb?

lichkeit eine sehr rasche Bevölkerungszunahme bedingen.

Die Geburts? und Zunahmeziffern (1900—1904) betragen

für die ukrainischen Kerngebiete des europäischen Ruß*

land im Mittel jährlich: Wolhynien 4,5% und 2%, Po*

dolien 4,3 Vo und 1,8 Vo, Kyjiw 4% und 1,4%, Chersson

4,5 Vo und 2%, Taurien 4,2% und 1,9%, Katerynossläw

5,6% und 2,8 Vo, Tschernyhiw 4,6% und 2%, Poltäwa

4,3% und 1,9%, Chärkiw 4,9 Vo und 2%. Galizien hat
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in den ersten Jahren des Jahrhunderts 1,6 bis 1,8% jähr^

licher Bevölkerungszunahme gehabt. Diese Zahlen, web

che viel höher sind als die entsprechenden Zahlen im

polnischen oder russischen Nationalterritorium, bilden

eine von den wenigen erfreulichen Tatsachen, welche

uns mit Zuversicht in die Zukunft der ukrainischen Na?

tion blicken lassen. Die größere Zunahme der Ukrainer

ist nämlich nicht durch den höheren Kulturzustand der

Nachbarvölker zu erklären. Das polnische und russische

Landvolk ist in kultureller Hinsicht dem ukrainischen

nicht nur nicht überlegen, sondern im Gegenteil tiefer?

stehend. Die größere Zunahme der Ukrainer ist nur an

ihre höherstehenden Rassequalitäten gebunden.

Die ukrainische Sprache.

Die Sprache ist kein absolut notwendiges Merkmal

einer Nation, wie das Beispiel der Schweizer, der Nord?

Amerikaner, der spanischen und portugiesischen Tochter?

Völker in Amerika lehrt. Wenn die Ukrainer eine selb?

ständige Nation sein wollten und sonstige Merkmale
einer selbständigen Nation hätten, so wären sie sicher

eine, wenn auch ihre Sprache mit der russischen, weiß?

russischen, polnischen identisch wäre.

Aber in dieser Hinsicht sind die Ukrainer in der

günstigen Lage, wirklich eine selbständige Sprache ihr

eigen zu nennen. Man hat zwar in Europa vielfach die

Meinung verbreitet, die ukrainische Sprache sei ein

Bauerndialekt der polnischen Sprache, und das offizielle

Rußland hält bis heute die Meinung aufrecht, daß es nur

einen „kleinrussischen Dialekt" der russischen Sprache

gebe; den beiden oben besprochenen Einheitstheorien

war in der europäischen Wissenschaft und Publizistik
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Tür und Tor geöffnet und die russische wurde sogar in

der deutschen Wissenschaft die alleinherrschende.

Die slawische Philologie urteilt anders. Mit alleiniger

Ausnahme einiger panrussischen Philologen (Florin*

skij etc.), welche übrigens gar nicht zu philologischen

Kapazitäten gehören, ist die ganze philologische Wissen*

Schaft darüber einig, daß die ukrainische Sprache mit

der russischen und polnischen nur insofern verwandt ist

wie z. B. die serbische mit der bulgarischen, die polnische

mit der tschechischen. Die Untersuchungen von Miklo*

sich, Malinowski, Dahl, Maksymöwytsch, Potebnja,

2ytezjkyj, Ohonöwsjkyj, Schachmatow, Broch, Baudouin

de Courtenay, Fortunatow, Korsch, Krymsjkyj, Sstözjkyj

und anderer haben ohne jeden Zweifel erwiesen, daß

die ukrainische Sprache keinen Dialekt der russischen

Sprache bildet, sondern eine derselben vollkommen

gleichgestellte, selbständige Sprache ist. Am deutlich*

sten hat ihre gleichlautende Meinung die Petersburger

Akademie der Wissenschaften in ihrem berühmten offi*

ziellen Gutachten: „Über die Aufhebung der Einschrän*

kungen, betreffend die kleinrussischen Druckschriften,

Petersburg 1905", ausgesprochen. Die Akademie hat aus*

drücklich betont, daß die russische und ukrainische

Sprache zwei selbständige, gleichwertige Sprachen sind.

Die russische Schriftsprache hat sich nicht auf allgemein

ostslawischer, sondern nur auf großrussischer Grundlage

ausgebildet. Sie kann daher den Ukrainern nicht aufge*

drängt werden, weil ihnen ja eine vollkommen ausgebil*

dete eigene Schriftsprache zu Gebote steht.

Es ist sehr möglich, daß in einer weit entlegenen,

vorhistorischen Zeit alle ostslawischen Stämme, die Vor*

fahren der heutigen Ukrainer, Weißrussen und Russen,

eine Sprache sprachen. Aber bereits am Anfang des ge*

schichtlichen Lebens in Osteuropa sehen wir diese Sla*
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wenstämme sprachlich in drei Gruppen geschieden. Im

11. Jahrhunderte waren die Unterschiede zwischen der

Sprache um Kyjiw oder Hatytsch einerseits und Wladi?

mir an der Kljasma oder Susdal andererseits bereits deut^

lieh. Die politische Vereinigung aller ostslawischen

Stämme im Kyjiwer Reiche konnte diese Unterschiede

zwischen Nord und Süd nicht verwischen und sie treten

in den Literaturdenkmälern der damaligen Zeit sehr be*

zeichnend auf. Der Zerfall des Reiches von Kyjiw in

locker zusammenhängende Teilfürstentümer, die Bildung

des moskowitschen politischen Zentrums, der Verfall

von Kyjiw — alles verstärkte noch die sprachlichen

Gegensätze zwischen den Vorfahren der Ukrainer und

den Vorfahren der Russen. Die Tatarennot endlich

trennte die moskowitische Gruppe von der ukrainischen

endgültig ab und zwang beide zu einem gesonderten ge*

schichtlichen Leben. Die Ukraina geriet unter die

litauische, dann polnische Herrschaft, Moskowitien ent*

wickelte sich allmählich zum russischen Reich. Die

Sprachunterschiede, welche schon im 14. Jahrhundert be*

deutend waren, vergrößerten sich durch die selbständige

Entwicklung beider Sprachen so stark, daß im 18. Jahr*

hunderte, als Rußland den größten Teil der Ukraina unter

seine Herrschaft bekam, die russische und die ukraini*

sehe Sprache als vollkommen selbständige Sprachen

einander gegenüberstanden.

Nach den Untersuchungen vonSstozjkyj und Gärtner

ist die ukrainische Sprache vom philologischen Stand*

punkte mit der russischen Sprache ungefähr nur so ver:s

wandt wie mit der polnischen oder tschechischen. Von
allen slawischen Sprachen steht das Serbokroatische dem
Ukrainischen am nächsten. Es folgt daraus, daß die Ukra?

iner einstens eine viel engere Gemeinsamkeit mit den

Serbokroaten gehabt haben müssen als mit den Russen.
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Wir sehen hier ein schönes Beispiel, wie mit der

anthropologischen Verwandtschaft die sprachliche Hand
in Hand geht. Es ist hiemit nachträglich der Beweis er#

bracht, daß die anthropologischen Merkmale bei den Vöb
kern Osteuropas eine ganz andere Bedeutung haben als

in West? oder Mitteleuropa. Diese Übereinstimmung

zweier voneinander vollkommen unabhängiger Wissen*

Schäften läßt uns in den Ukrainern eine sehr eigenartige,

selbständige Einheit in der slawischen Völkerfamilie er*

kennen. Nur die geringe Verbreitung der Kenntnis des

Ukrainischen unter den Slawisten, die immer nach russi*

schem Schema verstandene Geschichte Osteuropas, die

gemeinsame Kirchensprache, welche lange zugleich die

Grundlage für die Schriftsprache bildete, die Unglück*

selige Verwirrung durch die Namen Russj, russjkyj,

welche als alte Staatsnamen des Reiches von Kyjiw von

dem moskowitischen Reiche usurpiert und allen ostslawi*

sehen Nationen beigelegt wurden, haben den wahrenTat*

bestand vor den Augen der europäischen Wissenschaft

verbergen können und der offiziellen russischen Einheits*

theorie zur Herrschaft verholfen.

Daß die ukrainische Sprache selbständig und von der

russischen oder polnischen vollkommen verschieden ist,

weiß jeder analphabete Bauer in der weiten Ukraina.

Er versteht den Polen und den Russen nicht, seine Spra*

che ist einem Polen oder Russen ebenfalls unverständlich.

Das Polnische ist für einen ungebildeten Ukrainer noch

leichter verständlich, weil das jahrhundertelange Zusam*

menleben der Polen und Ukrainer im polnisch*litauischen

Staate bedeutende gegenseitige Einflüsse besonders im

Wortschatze zur Folge hatte. Aber das Russische mit

seinem für einen Ukrainer fremdartigen Wortschatz und

Lautcharakter, anders gearteter Wortbildung, Deklina*

tion, Konjugation ist eine schwere fremde Sprache. Wie
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viel Mißgeschick muß das ukrainische Landvolk auf

Schritt und Tritt erdulden, weil die unverständliche rus*

sische Sprache in Amt, Gericht, Schule, Kirche allein*

herrschend ist! Der gebildete Ukrainer, der in russischen

Schulen erzogen wurde, mußte sein Russisch mit vieler

Mühe erlernen und beherrscht es niemals so vollkommen,

daß ein Russe nicht alsogleich „den Chachoi" heraus*

erkennen könnte. Für einen gebildeten Ukrainer, der

außerhalb Rußlands erzogen worden ist, ist das Russische

ebenso schwierig, wenn nicht schwieriger, zu erlernen

als das Polnische, Tschechische oder Serbische. Solche

augenfällige Tatsachen überzeugen uns von der Selb?

ständigkeit der ukrainischen Sprache vielleicht treffender

als Argumente gelehrter Philologen.

Die ukrainische Sprache ist, wie eine jede große

europäische Sprache, nicht einheitlich. Bei der bedeuten*

den Größe des ukrainischen Territoriums und der großen

Volkszahl waren sei jeher günstige Bedingungen für die

Bildung von Dialekten und Idiomen vorhanden. Die

ukrainische Sprache hat vier Dialekte: den südukraini*

sehen, den nordukrainischen, den galizischen (rotruthe*

nischen) und den karpathischen Gebirgsdialekt. Der

südukrainische Dialekt umfaßt den Süden des Gebietes

von Kyjiw, Kursk, Woroniz, die ganzen Gebiete von

Poltäwa, Chärkiw, Chersson, Katerynossläw, Taurien,

Don und Kubänj. Er besitzt drei Idiome: das nördliche,

welches die Grundlage der heutigen ukrainischen Schrift*

Sprache bildet, das mittlere und das südliche oder Step*

penidiom. Der nordukrainische Dialekt umfaßt das

Tschernyhower Land, den nördlichen Teil des Kyjiwer

Gebietes, Nordwolhynien, das Polissje an der Prypjatj

und den nördlichen Teil des Pidlässje. Seine Idiome sind:

das Tschernyhower, das eigentliche nordukrainische, das

polissische und das schwarzruthenische. Der galizische
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oder rotruthenische Dialekt umfaßt Galizien (außerhalb

des Gebirges), das Cholmgebiet, Südwolhynien und
Westpodolien und besitzt zwei Idiome: das podolischs

wolhynische und das galizische (Dnister) Idiom. Der
karpathische Gebirgsdialekt umfaßt das ganze ukraini?

sehe Karpathengebiet und hat vier Idiome: das huzuli?

sehe, das bojkische, das lemkische und das slowakisch*

ruthenische Grenzidiom.

Die ukrainischen Dialekte und Idiome unterscheiden

sich voneinander nur wenig, wie übrigens alle Dialekte

und Idiome aller slawischen Sprachen. Ein Vergleich der

ukrainischen Dialekte und Idiome z. B. mit den deut*

sehen ist vollkommen unmöglich. Der Kubänjkosake

oder Böjke, ein ukrainischer Bewohner des Polissje oder

Bessarabiens, verstehen einander ohne geringste Schwie*

rigkeiten. Nur das Lemkenidiom und das ruthenisch?

slowakische Grenzidiom weisen größere Unterschiede

von anderen ukrainischen Idiomen auf. Sonst herrscht

eine großzügige Einheitlichkeit der Sprache auf den wei*

ten Gebieten der Ukraina. Eine im kubanjsehen Kau*

kasusvorlande phonographisch aufgenommene Volks*

erzählung wird in einem Bauernieseverein in der Um*
gebung von Peremyschl mit dem gleichen Verständnis

gelesen, als ob es aus einem Nachbardorfe und nicht

aus einer Tausende von Kilometern entfernten Grenz*

mark der Ukraina stammte. Dieselben Volkslieder,

Sprichwörter, Märchen sehen wir in Pidlassje und in der

Manytschsenke, bei Tschernyhiw und Odessa, am Don
und am Dnister.

Die ukrainische Sprache zeichnet sich durch Vor*

züge aus, welche ihr eine hohe Stellung unter anderen

slawischen Sprachen sichern. Der große Vokalreichtum,

der volle Ton, die große Weichheit und Biegsamkeit,

das Übergehen vieler Vokale in den i*Laut, der Mangel
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an Zusammendrängung mehrerer Konsonanten in einer

Silbe, machen das Ukrainische zu der klangreichsten

slawischen Sprache. Nach der italienischen Sprache ist

die ukrainische für den Gesang die geeignetste. Am
wichtigsten jedoch ist der große Reichtum der ukraini?

sehen Sprache. Dieser Reichtum ist um so merkwürdiger,

daß er nicht durch jahrhundertelange Ausbildung der

Sprache in Literatur und Wissenschaft entstanden ist.

Das gemeine Landvolk hat die Schätze der ukrainischen

Sprache gesammelt und gepflegt. Wenn der Wortschatz

eines englischen Landmannes nach Ratzel nicht über

drei Hunderte von Wörtern umfaßt, verfügt der ukraini?

sehe Bauer über mindestens ebensoviele Tausende. Und
dabei ist die Reinheit der Sprache eine auffallende. Kaum
einige Lehnwörter hat das jahrhundertelange Zusammen?
leben mit Nachbarvölkern in die ukrainische Volks?

spräche gebracht. Sie verschwinden völlig im reinukraini*

sehen Sprachschatz. Uns Geographen und Naturwissen?

schafter interessiert am meisten der wunderbare Reich?

tum der ukrainischen Volkssprache an sehr treffenden

Bezeichnungen für Oberflächenformen, Naturerschei?

nungen, Pflanzen, Tiere. Die Bildung und Kodifizie?

rung der ukrainischen naturwissenschaftlichen und geo?

graphischen Terminologie war daher sehr leicht. Die

junge ukrainische Wissenschaft verfügt über eine

Terminologie, welche z. B. die russische weit hinter

sich läßt.

Die wichtigsten Beweise für die Selbständigkeit der

ukrainischen Sprache sind: die ukrainische National?

hteratur und die ukrainische Wissenschaft. Die ukraini?

sehe Sprache hat durch ihre tausendjährige Entwicklung

den Beweis erbracht, daß sie fähig ist, den höchsten Pro?

dukten des menschhchen Gefühles und Intellekts Aus?

druck zu geben.
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Die ukrainische Nationalliteratur ist mit der Litera*

tur eines provenzalischen oder plattdeutschen Dialektes,

welche das tägliche Leben einer kleinen Gruppe von
Menschen darstellt, gar nicht vergleichbar. Die ukraini?

sehe Literatur ist eine allseitige Literatur einer großen

Nation, eine Literatur, die auf eine schier tausendjährige

Entwicklung zurückblickt und sich trotz aller Hin?

dernisse mächtig entwickelt. Eine feste Grundlage

gibt ihr die überraschend reiche mündliche Volksdich?

tung, welche ihresgleichen in der ganzen Kulturwelt

sucht.

Die ukrainische Literatur nimmt unter anderen slawij:

sehen eine hohe Stellung ein. Nur die russische und polni*

sehe Literatur übertreffen die ukrainische an Zahl und

Größe ihrer Werke.

Die schier tausendjährige Entwicklung der ukraini*

sehen Literatur beginnt zur Zeit der Blüte des alten

Kyjiwer Reiches. Damals entstand die sogenannte

Nestorchronik, die galizisch^wolhynische Chronik, das

großartige Ihorepos und andere bedeutende Denkmäler

des alten ukrainischen Schrifttums (Werke des Ilarion,

Serapion, Kyrylo Türiwsjkyj usw.). Ihre Sprache ist auf

altkirchenslawischer Grundlage aufgebaut, zeigt jedoch

bereits im 11. Jahrhundert eine starke Beimischung des

reinen altukrainischen sprachlichen Elements und große

sprachliche Unterschiede von den gleichzeitig im nörd?

liehen, russischen Gebierte entstandenen Literaturdenk*

malern.

Diese vielverheißende Entwicklung der alten ukraini*

sehen Literatur ist durch die halbtausendjährige Tataren*

not beinahe vollkommen unterbunden worden. Der

immerwährende Kriegszustand, der Verlust der eigenen

Staatsorganisation, die drückende Fremdherrschaft er*

laubten durch lange fünf Jahrhunderte kaum ein schwa*
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ches Vegetieren des ukrainischen Schrifttums. Juristische,

theologische, philosophische, polemische Literaturdenk*

mäler, Anfänge des Dramas, in einer makaronischen, aus

Ukrainisch und Kirchenslawisch gemischten Sprache ver*

faßt, können höchstens als Beweise gelten, daß die ge*

bildeten Ukrainer der damaligen Zeit zu wenig Muße
und Gelegenheit hatten, sich mit der schönen Literatur

zu befassen.

Aber diese Zeiten des Verfalles der geschriebenen

Literatur sind zugleich Zeiten des größten Aufschwunges

der mündlichen Volksdichtung. Die alten vorchristlichen

Kultus* und Sittenlieder und Mären wurden nicht ver*

gessen und das vielbewegte, kriegerische Leben der Na?

tion hat eine Unmasse von epischen Volksdichtungen

geschaffen (Dümy), welche von wandernden Rhapsoden

(Kobsär, Bandyryst) vorgetragen wurden. Noch größer

war der Aufschwung der mündlichen Volkslyrik. Gegen
Ende des 18. Jahrhunderts, als der politische und natio*

nale Untergang der ukrainischen Nation unabwendbar

erschien, erreichte die ukrainische Volksdichtung eine

so hohe Entwicklung, daß sie die gebildeten Schichten

der Nation zu neuem literarischen Leben aufrüttelte.

Durch die Einführung der reinen Volkssprache in

das ukrainische Schrifttum (durch Kotljarewsjkyj 1798)

und durch den bedeutenden Einfluß der Volksdichtung

wurde der Grundstein zu einem ungeahnten Aufschwung
der ukrainischen Literatur gelegt. Im Laufe des 19. Jahr*

hunderts hat die ukrainische Literatur mehrere große

Dichter und Prosaiker aufzuweisen, welche selbst den

größten Literaturen der Welt zur Zierde gereichen könn*

ten (Schewtschenko, Wowtschok, Kulisch, Fedjkowytsch,

Franko, Myrnyj, Kozjubynsjkyj, Wynnytschenko u. a.).

Eine große Anzahl kleinerer Schriftsteller folgt ihren

Spuren. Eine große Vielseitigkeit kennzeichnet die

13
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Werke der ukrainischen Literatur im 19. Jahrhundert, und
im 20. Jahrhundert schreitet ihre allseitige Entwicklung

mit Riesenschritten vor.

Auch eine rege wissenschaftliche Bewegung ents

wickelte sich in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts

und führte zur Gründung zweier akademieartiger, wissen^

schaftlicher Gesellschaften (in Lemberg und Kyjiw). Alle

Zweige der Wissenschaften haben bereits Publikationen,

Bücher, Abhandlungen in ukrainischer Sprache aufzu*

weisen. Die ukrainische Sprache hat hiemit bewiesen,

daß sie gleich jeder anderen Kultursprache vollkommen

geeignet ist, die verwickeltsten wissenschaftlichen Pro?

bleme darzustellen.

Die Vielseitigkeit und der Reichtum der ukrainischen

Literatur sichern ihr einen hervorragenden Platz unter

den slawischen Literaturen überhaupt und erbringen den

besten Beweis, daß die ukrainische Sprache kein bloßer

Dialekt, sondern eine Kultursprache im vollen Sinne des

Wortes ist. Die ukrainische Wissenschaft erhärtet diesen

Beweis in vollkommener Weise. Es wird doch niemand

Probleme der höheren Mathematik, Biologie oder Geo*

morphologie in einem dem plattdeutschen oder proven«

zalischen analogen Dialekt behandeln können!

Die volkstümliche Grundlage der ukrainischen Lites

ratursprache stempelt dieselbe zu einem sehr wirkungs«

vollen Mittel, um das begabte ukrainische Volk auf

Bahnen der Aufklärung und des Fortschrittes zu lenken.

Dies hatte jedoch die russische Regierung sehr schnell

erkannt, aus Furcht vor nationalem Separatismus der

Ukrainer die Entwicklung der ukrainischen Literatur auf

Schritt und Tritt gehemmt und endlich durch den be«

rühmten Ukas des Zaren vom Jahre 1876 jegliche Druck*

Schrift in ukrainischer Sprache strengstens verboten. Nur

eine bedeutende, wirklich lebensfähige Literatur konnte
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diese dreißigjährige Hemmung überleben. Und die ukra?

inische Literatur tat es!

Die historisch^oliiischen Traditionen und Bestrebung:

gen der Ukrainer.

Anthropologische und sprachliche Merkmale reichen

noch nicht aus, um aus einer Volksmasse eine Nation

zu machen. Eine selbständige Nation, sei es eine Staats*

nation oder eine Kulturnation, muß eine gemeinsame

historische Tradition, gemeinsame Opfer und Helden,

gemeinsame historische Leiden und Freuden haben. Sie

bilden die Grundlagen des gemeinsamen Strebens zu

einem Zukunftsideal, dieses beständigen Plebiszits, web
eher nach E. Renan ein Volk zu einer Nation macht.

Nun sind gerade die historisch^politischen Tradi*

tionen bei den Ukrainern sehr stark entwickelt. Die Ge*

schichte seines Vaterlandes, voll furchtbarer Katastro*

phen, mit der schrecklichen Tatarennot und Jahrhunderte^!

lang andauernder Unterdrückung, lebt bis heute im Be?

wußtsein selbst des ungebildetsten Ukrainers. Wie
wenige lichte Augenblicke bietet die Geschichte der

Ukraina und doch liebt kein anderes Volk seine Ver*

gangenheit so innig wie das ukrainische, kein anderes

Volk auf Erden feiert seine Nationalhelden so pietät*

voll wie das ukrainische. Und ich meine hier nicht die

gebildeten Ukrainer, welche die Geschichte ihrer Nation

kennen, sondern den analphabeten Bauer, welcher in

seinen Liedern der vor 1000 Jahren stattgefundenen See*

züge nach Konstantinopel, der alten Fürsten der Kyjiwer

Dynastie, der Hetmane und großen Heerführer der

Kosakenzeit gedenkt!

Die selbst in untersten Schichten des Volkes so

lebendige historisch#politische Tradition verleiht der

13*
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ukrainischen Nation die bei weitem gewichtigsten Selb«

ständigkeitsmerkmale. Nur die Unkenntnis der ost^»

europäischen Geschichte in Wests und Mitteleuropa so*

wie das von russischen Gelehr^:en bis heutzutage propa*

gierte Schema der „russischen" Geschichte, welches alle

Geschichtsbücher beherrscht, haben den wirklichen Tat?

bestand zu verschleiern vermocht. Wir werden nun ver?

suchen, die Leitlinien der ukrainischen historischen Tra*

dition an der Hand der Arbeiten von Kostomäriw, Anto?

nöwytsch, Drahomäniw, Hruschewsjkyj u. a. festzu?

stellen.

Das geschichtliche Leben der ukrainischen Nation

war vollkommen anders geartet als dasjenige der Polen

oder Russen. Daher sind die geschichtlichen Traditionen

und demgemäß die heutigen politischen Bestrebungen

dieser drei Nationen voneinander vollkommen ver*

schieden.

Die ukrainische geschichtliche Tradition hat ihre

Wurzeln in dem alten Reiche von Kyjiw. Obgleich bis

heute die Historiker Osteuropas darüber uneinig sind,

ob das sogenannte altrussische Reich von den Warägern

im heutigen Nordrußland gegründet worden ist oder von

den ostslawischen Stämmen des Südens in Kyjiw, so

zweifle ich doch nicht, daß dieser letzteren Meinung bei*

zupflichten sei. Die Anthropogeographie kennt kein Bei?

spiel, daß eine Piratenschar, welche höchstens einige

Tausend Mann stark war, in einigen Jahrzehnten ein

Reich bilden konnte, welches die Hälfte eines Kontinenz

tes umfaßte. Die Normannen konnten wohl einen Staat

in der Normandie, Neapel und Sizilien gründen, sie

konnten auch das damalige England erobern und sich

darin festsetzen, weil sie überall bereits bestehende staat*

hche Organisationen für ihre Zwecke ausnützen konn?

ten. Dort, wo die staatliche Organisation kaum in ihren
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Anfängen war, z. B. in ihrem Vaterlande, zeigten die

Normannen keine besondere staatenbildende Fälligkeit.

Das alte Kyjiwer Reich, in allen Geschichtsbüchern

als altrussisch bezeichnet, war eine Staatsbildung der

südlichen Gruppe der ostslawischen Stämme, besonders

aber des Polanenstammes um Kyjiw. Die Stammhäupt^

linge, durch Handelsbeziehungen mit Byzanz reich gewor?

den, gründeten den Staat von Kyjiw. Er bestand bereits

im Anfange des 9. Jahrhunderts. Unter Mitwirkung der

normannischen Söldnerscharen (Waräger), welche seit

Mitte des 9. Jahrhunderts bei den Fürsten von Kyjiw

Dienste nahmen, entwickelte das Kyjiwer Reich im

10. Jahrhundert eine großartige Expansion. Die nörd*

liehen Ostslawenstämme, die Vorfahren der heutigen

Russen, wurden unterjocht, die Nomadenvölker der

Steppen zurückgedrängt, mit dem byzantinischen Reiche

rege Handels* und Kulturbeziehungen angeknüpft. Im
Jahre 988 nahm der Kyjiwer Großfürst Wolodymyr der

Große samt seinem Volke das griechische Christentum

mit slawischem Ritus an. Es folgte, besonders unter

seinem Nachfolger Jarossläw dem Weisen, ein großer

Aufschwung der materiellen und geistigen Kultur der

alten Ukrainer.

Daß der alte Kyjiwer Staat sowie seine Kultur ein

Werk der alten Ukrainer war, ist nicht nur daraus zu

ersehen, daß die alten Literaturdenkmäler von Kyjiw

bereits sehr deutlich ukrainische Spracheigentümlichkeit

ten aufweisen. Einen noch wichtigeren Beweis erbringt

die Verfassung des Kyjiwer Reiches. Sie ist durch Ver*

quickung der neuerrichteten Fürstengewalt mit der ur*

sprünglichen, republikanischen Gauverfassung der Ukra*

iner entstanden.

Die alte Gauverfassung ist für die historischspolitis;

sehe Tradition der Ukrainer von ebenso grundlegender
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Bedeutung gewesen wie das Reich von Kyjiw an und

für sich.

Die ganze Staatsgewalt ruhte ursprünglich in den

Händen der allgemeinen Versammlung aller Freien,

deren Beschlüsse von gewählten Beamten, zu denen auch

die Kriegshäuptlinge (wahrscheinlich die späteren Für?

sten) gehörten, vollzogen wurden. In dem alten Kyjiwer

Reiche bestand ein immerwährender Gegensatz zwischen

der später aufgekommenen, auf Militärgewalt gestützten

Macht der Fürsten und der durch das Herkommen sank*

tionierten Macht der Gauversammlung. Der Fürst, seine

Gefolgschaft und der Bojarenadel, der allmählich aus der

Gefolgschaft hervorging, waren dem Volke niemals sym*

pathisch. Das Kyjiwer Reich erwuchs aus der Vereinigung

des Handels mit dem Krieg, einer Vereinigung, die in

damaliger Zeit notwendig war. Die staatliche Organis

sation, welche von den Fürsten der Kyjiwer Dynastie

nach fremden Mustern eingerichtet wurde, war der ur*

sprünglichen sozialpolitischen Organisation des ukraini*

sehen Volkes innerlich fremd, so daß die Verquickung dies:

ser beiden Elemente sehr schwierig, beinahe unmöglich war.

Obgleich nach und nach die Gauversammlungen

(Witsche — noch heute heißen alle politischen Versamm?
lungen der Ukrainer so) ihre frühere Macht teilweise

zurückerlangten, und obwohl zugleich Verschiedenes aus

der ursprünglichen Gauverfassung in die neue staatliche

Organisation hinübersickerte, so blieb doch der Fürsten*

Staat immer etwas Fremdartiges und Unangenehmes für

das Volk. Man darf sich daher nicht wundern, daß der

Kyjiwxr Staat niemals die Kraft erlangte, welche seinem

großen Territorium und seiner Volkszahl entsprechend

gewesen wäre. Das Volk unterstützte ostentativ alles,

was die Staatsgewalt schwächen konnte. Die ganze Zeit

des Bestehens des alten Kyjiwer Reiches mußten dessen
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Großfürsten mit dem Bojarenadel und dem Volke um die

Machtvollkommenheit ringen. Diese Beschränkung der

Fürstenmacht wurde für das Reich in Bälde Verhängnis*

voll. Durch die Senioratseinrichtung der Thronfolge kam
es zur Bildung von zahlreichen Teilfürstentümern, wek
che unter einer beinahe nominellen Oberhoheit des

Kyjiwer Großfürsten standen. Das Bojarentum und das

Volk begünstigten die Bildung und Erhaltung dieser Teil?

fürstentümer im ganzen Süden des Reiches sehr nach*

haltig.

Es ist indessen sehr wahrscheinlich, daß das ukraini*

sehe Volk, wenn nur der alte Staat von Kyjiw länger be#

stehen geblieben wäre, sich langsam an eine auf Stände

und Privilegien gegründete Staatsverfassung hätte ge*

wohnen können. Es wäre auch möglich gewesen, daß

das ukrainische Volk bereits im Mittelalter es zu einer

konstitutionellen Monarchie hätte bringen können. Aber
es ist anders gekommen.

Dem durch Teilungen geschwächten Reiche ist ein

starker Feind in dem jungen moskowitischen Staat, web
eher sich aus den nördlichen Teilfürstentümern des Rei*

ches bildete, erstanden. Durch blutige Kriege mit dem
moskowitischen Staate wurde Kyjiw so nachhaltig ge*

schwächt, daß das Zentrum des politischen Lebens der

alten Ukraina sich am Anfang des 13. Jahrhunderts nach

Hälytsch am Dnister verschieben mußte. Aber der

Schlag, welcher das Kyjiwer Reich vernichtete, sollte von
andersher kommen.

Die Lage des alten Kyjiwer Reiches im Süden Ost#

europas setzte es immerwährenden Einfällen der krie*

gerischen Nomadenhorden, welche die Steppen der süd*

liehen Ukraina durchzogen, aus. Kyjiw verstand es, sie in

langwierigen Kriegen im Zaume zu halten. Als jedoch

die Heere des Mongolenkaisers Dschingischan in den
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politischen Steppen erschienen, war ihnen Kyjiws und
Hälytschs Kraft nicht gewachsen. In der Schlacht an der

1224 wurde ihr Heer vernichtet, 1240 die Stadt

Kyjiw dem Erdboden gleichgemacht. Das Fürstentum

(bald Königreich) Hälytsch hielt sich noch beinahe ein

Jahrhundert lang, konnte aber den Tataren einerseits,

den Polen und Litauern andererseits nicht standhalten.

1340 fiel Hälytsch durch Erbschaft an Polen und die erste

Staatsbildung des ukrainischen Volkes ging damit zu?

gründe. Die ganze Ukraina war (die nordwestlichen

Waldgegenden ausgenommen) vollkommen verwüstet.

Der polnisch4itauische Staat behandelte die Ukraina

als erobertes Land. Als Andersgläubige in einem katholi«

sehen Staat waren die ukrainischen Adeligen in ihren

Rechten beeinträchtigt und verließen ihren Glauben und

ihre Nationalität, teils notgedrungen, teils um der „gob

denen Freiheit" Polens teilhaftig zu werden. Der Bürger?

stand wurde (wie in Polen überhaupt) unterdrückt, der

Bauer leibeigen gemacht. Das schöne Werk der kirch?

liehen Union mit Rom (Florenz 1439, Berestje 1596) wurde

falsch angefaßt und ergab verhältnismäßig kleine Resub

täte. Ein jeder Ukrainer empfand lebhaft den Druck

der polnischen Regierung und die Unzufriedenheit machte

sich in wiederholten Aufständen Luft. Dabei war der

polnisch4itauische Staat viel zu schwach, um Ukraina

gegen die Tatareneinfälle zu schützen. Aus der Krym
kommend, machten diese Reiterhorden jedes Jahr Ein*

fälle in die Ukraina bis nach Galizien und Wolhynien

hinein, verwüsteten das Land und entvölkerten es durch

systematisch organisierte Sklavenjagden, deren Beute die

Sklavenmärkte des Orients jahrhundertelang mit ukrainis

sehen Sklaven überschwemmte.

Da mußte die so schwer geprüfte Nation zur

Selbstverteidigung schreiten. Dieses Werk gelang ihr,
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führte sogar zu einer neuen Staatsbildung, erschöpfte

jedoch die Kräfte der Nation und nahm ein tragisches

Ende.

Der fortwährende Kriegszustand an der Tataren?

grenze nötigte die dortige ukrainische Bevölkerung zu

einer immerwährenden Kampfbereitschaft. Diese bewaff*

nete Grenzbevölkerung führte ein gefährliches Leben,

aber die an allen Naturschätzen reiche Grenzwüstenei

lag ihr offen und die lästigen polnischen Staatsbehörden

wagten es nicht, in diese gefährlichen Gegenden vorzu?

dringen. Diese bewaffneten Ackerbauer, Jäger, Fischer

führten ein freies Leben und nannten sich Kosaken, das

heißt freie Krieger.

Im 16. Jahrhundert entstand nun unter diesen ukraini?

sehen Kosaken eine militärstaatliche Organisation, web
che ihren Mittelpunkt in einer stark befestigten Stellung

unterhalb der Stromschnellen des Dnipro (Saporoger

Ssjitsch) hatte. Der saporogische Kriegerstaat, von eini*

gen mit einem geistlichen Ritterorden (wegen des obli*

gaten Zölibats und der Kämpfe mit den Ungläubigen),

von anderen mit einer kommunistischen Republik ver^s

ghchen, zeigt uns am besten, wohin der ukrainische poli?

tische Gedanke immer strebte. In der saporogischen

Organisation herrschte vor allem die unbegrenzte Gleich?

heit aller Bürger in allen politischen und sozialen Rech?

ten. In den Händen der Generalversammlung aller Sapo?

roger ruhte die ganze Macht. Die gewählten Beamten,

zugleich Offiziere des Heeres, führten deren Beschlüsse

aus. Die Freiheit des einzelnen war sehr groß, mußte sich

aber dem Willen der Gemeinschaft unterordnen, und
wenn die Generalversammlung für die Kriegszeit die

unumschränkte diktatorische Gewalt in die Hand des

höchsten Beamten, des Hetmans, legte, so bekam der?

selbe eine Machtvollkommenheit, mit welcher die Macht

h
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eines von den damaligen absoluten Herrschern Europas

gar nicht verglichen werden konnte.

In der aristokratischen Staatsverfassung Polens war

für solch eine illegale demokratische Staatsbildung wie

die saporogische kein Platz. Das ganze ukrainische Volk

sah in den saporogischen Kosaken seine natürlichen Ver*

teidiger gegen die furchtbare Tatarennot und zugleich

den einzigen Halt der polnischen Unterdrückung gegen?

über. Eine drohende Gärung herrschte in der ganzen

Ukraina und selbstverständliche Repressalien polnischer*

seits riefen gegen Ende des 16. und in der ersten Hälfte

des 17. Jahrhunderts eine Reihe von Kosakenaufständen,

denen sich das bedrückte Landvolk anschloß, hervor.

Aber das an stehendem Heere arme Polenreich besaß

nicht Kraft genug, um die ukrainische Kosakenorganisa?

tion zu vernichten, und mußte immer wieder die Hilfe

des Kosakenheeres in den Kriegen gegen die Türken,

die Russen, die Schweden anrufen.

Endlich erhoben 1648 die ukrainischen Kosaken,

denen sich das ganze ukrainische Volk vom Dnipro bis

zum Ssjan anschloß, unter Führung Bohdan Chmelnyzjs

kyjs die Fahne des Unabhängigkeitskrieges. Die polni?

sehen Armeen wurden vernichtet und die ukrainische

Nation erkämpfte sich nach 300 Jahren ihre Unabhängig?

keit wieder.

Chmelnyzjkyj übertrug nach seinem Siege über

Polen die Kosakenorgahisation aus dem engen Räume
des Saporöze auf die ganze großräumige Ukraina.

Von allen Seiten bedrängt, mußte der neue Staat

Ruhe haben, um sich organisieren zu können. Da brauchte

man lange Zeit, um die neue Ordnung auf einem so

großen Räume vollständig zu organisieren, um den sieg?

reichen Kampf mit der polnischen sozialpolitischen Ord«=

nung durchzuführen, welche hier so lange Zeit herrschte
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und von der ukrainischen so verschieden war. Es er?

forderte lange Zeit, um neue konstitutionelle Formen

auszuarbeiten, die nach der Überführung der Saporoger

Organisation auf große Räume unumgänglich notwendig

waren. Chmelnyzjkyj unterhandelte nach allen Seiten, mit

Polen, Siebenbürgen, Schweden, der Türkei und schloß,

von allen Seiten bedroht, endlich 1654 mit dem glaubenss

verwandten Rußland den Vertrag von Perejassläw ab.

Auf Grund dieses Vertrages behielt die Ukraina eine

vollkommene Autonomie und ihre militärische Kosaken*

Verfassung unter Lehnsherrschaft des Zaren. Der mit

freien Stimmen der Generalversammlung zu wählende

Hetman hatte sogar das Recht, eine selbständige aus*

wärtige Politik zu führen.

Aber Rußland war nicht gesonnen, den Vertrag, web
eher die Kriegsmacht der Ukraina zu seinem Bundes*

genossen machte, zu halten. Die ukrainische demokrati*

sehe Staatsidee war für das despotische Rußland ein

ebensolcher Greuel wie für das aristokratische Polen.

Als nun die Kosakenrepublik unter die Herrschaft

Moskaus kam, mußte die russische Regierung alle Mittel

aufbieten, um diese gefährliche Organisation zu vernich*

ten. Den frühen Tod Chmelnyzjkyjs (1657) und die Un*
fähigkeit seiner nächsten Nachfolger ausnützend, begann

die russische Politik ihre Wühlarbeit in der Ukraina.

Sie hetzte die Kosakenobersten gegen den Hetman, die

gemeinen Kosaken gegen ihre Vorgesetzten, das gemeine

Volk gegen die Reichen und Mächtigen überhaupt, ope*

rierte erfolgreich mit großen Geldsummen und Verlei*

hungen von Ländereien und fischte geschickt im Trüben.

Bei jeder Neuwahl von einem Hetman wurde die Auto*

nomie Ukrainas beschnitten, das Land wurde im Frieden

von Andrussow (mit Polen 1667) in zwei Teile gespalten.

In der furchtbar verwüsteten und entvölkerten rechts*

I
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seitigen Ukraina, die an Polen abgetreten wurde, verfiel

das ukrainische Staatsleben und die Kosakenorganisation

sehr schnell. In der linksseitigen Ukraina, östlich des

Dniprö, versuchte der geniale Hetman Masepa zur Zeit

des großen nordischen Krieges das russische Joch abzu?

werfen. Er verbündete sich mit dem Schwedenkönig

Karl XII. Aber die Schlacht bei Poltäwa 1709 vernicb

tete seine Hoffnungen. Masepa mußte mit Karl XII. in

die Türkei fliehen, der ukrainische Aufstand wurde von

Peter dem Großen unter furchtbaren Grausamkeiten

unterdrückt und die verbriefte Autonomie der Ukraina

aufgehoben. Zwar wurde nach Peters des Großen Tode
die Hetmanswürde erneuert, führte aber nur mehr eine

Scheinexistenz. Diese Schattenautonomie endigte 1764

und 1775 wurde das letzte Bollwerk der Ukraina — die

Saporoger Ssjitsch — von den Russen durch Verrat ein*

genommen und zerstört. Das Landvolk wurde leibeigen.

Auf diese Weise gelang es Rußland, den neuen ukra*

inischen Staat in nicht ganz P/2 Jahrhunderten volb

kommen zu zerstören. Die gleichzeitig andauernde

Wühlarbeit der russischen Politik in Polen hat diesem

Staat ebenso ein Ende bereitet. In den Teilungen Polens

1772—1795 kam das ganze vom ukrainischen Volke be?

wohnte Territorium, mit Ausnahme Ostgaliziens und der

Bukowina, die an Österreich fielen, unter die Herrschaft

Rußlands.

Aber bei der politischen Herrschaft ließ es Rußland

nicht bewenden. Es bemerkte bereits im 17. Jahrhundert,

daß die Ukrainer an Sprache, Sitte, Weltanschauung von
den Russen vollkommen verschieden sind. Daher ging

die russische Regierung mit eiserner Konsequenz gegen

diese Verschiedenheiten vor. Bereits 1680 wurde die ge#

samte kirchliche Literatur in ukrainischer Sprache ver*

boten, 1720 erschien ein Verbot, ukrainische Bücher
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überhaupt zu drucken. Ukrainische Schulen wurden ins*

gesamt geschlossen. Um die Hälfte des 18. Jahrhunderts

gab es im Tschernyhower Lande 866 Schulen, welche

zur Zeit der Autonomie der Ukraina gegründet wurden,

60 Jahre später existierte keine einzige mehr! Hier und
in der späteren Einführung der unverständlichen russi*

sehen Sprache in allen Schulen liegt die Ursache des

schrecklichen Analphabetismus in der Ukraina. Die

ukrainische orthodoxe Kirche, welche in loser Abhängig*

keit vom Konstantinopler Patriarchen sich einer vollstän*

digen Autonomie erfreute, wurde dem Moskauer Patri*

archen, dann der heiligen Synode unterstellt und ganz

russifiziert. Der griechisch-unierte Glaube, welcher in der

westlichen Ukraina viele Anhänger hatte, wurde von der

russischen Regierung vollkommen unterdrückt und seine

sämtlichen Anhänger durch furchtbare Verfolgungen ge*

nötigt, zum orthodoxen Glauben „zurückzukehren". Das
ukrainische Volk wurde seiner gewesenen Nationalkirche,

die nun zu einem Werkzeug der Russifizierung herab*

gesunken ist, entfremdet.

Die blutigen Befreiungskriege, welche die ukrainische

Nation gegen Polen und Rußland führte, brachten mit*

hin keine Verwirklichung ihrer politischen Ideale der

Freiheit, Gleichheit und der konstitutionellen demokra*

tischen Regierungsform. Statt dessen kam eine furcht*

bare politische, soziale und nationale Unterdrückung,

welche die gequälte Nation mit sicherem Untergang be*

drohte.

Aber die Russifizierung der Ukrainer wollte durch*

aus nicht gelingen. Zwar verließen viele intelligente

Ukrainer um der Karriere oder anderer Rücksichten

willen ihre Nationalität, einzelne wie Gogol wurden
sogar Koryphäen der russischen Literatur. Aber das Ge*

fühl der nationalen Selbständigkeit und die lebendige
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historische Tradition verblieben und entwickelten sich

trotz vieler Hindernisse immer mehr. Der Aufschwung

der ukrainischen Literatur hat dazu das meiste beigem

tragen.

Der nationale Gedanke wurde zuerst* in Russisch^

Ukraina lebendig und knüpfte vor allem an die Tradition

der ehemaligen Autonomie des Landes an. Bereits in

den VierzigerJahren des 19. Jahrhunderts war die natio^

nale Ideologie des modernen Ukrainertums in den Haupts

Zügen fertig. Sie drang dann sehr schnell nach öster*

reichischsUkraina ein und besonders Galizien wurde in

Bälde zu einem nationalen Piemont der in Rußland rück?

sichtslos unterdrückten ukrainischen Nation.

Die heutigen politischen Bestrebungen der ukrainis

sehen Nation sind eine geradlinige Fortsetzung ihrer

früheren Bestrebungen und ein logisches Resultat der

ukrainischen geschichtlichen Tradition. Das Ideal dieser

Bestrebungen war und ist Freiheit und Gleichheit aller

Staatsbürger und das Teilnehmen aller an der Regierung

und Gesetzgebung. Erst jetzt hat dieses Ideal aufgehört,

ein Anachronismus zu sein, erst die heutigen Zeiten er?

öffnen der ukrainischen Nation ein Feld der politischen

Betätigung, erst heute sind diese Formen des politischen

Lebens, welche die ukrainische Nation in so weit ent*

legenen Jahrhunderten, natürlich ohne Erfolg, anstrebte,

das Gemeingut der ganzen zivilisierten Welt geworden.

Daher können wir ganz getrost in die Zukunft schauen.

Erst jetzt sind die Zeiten gekommen, in denen die ukra?

inische Nation ihr politisches Leben frei entfalten kann,

in denen diese politischen Ideale, welche Heiligtümer

dieser Nation jahrhundertelang waren, das gemeinsame

Gut der Kulturmenschheit geworden sind.

Die Entwicklung des ukrainischen Nationalgedan^

kens ging von kleineren Zielen allmählich zu größeren
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über. Es wurde die Erkenntnis allgemein, daß die freie

Entwicklung der ukrainischen Nation nur außerhalb Ruß?

lands möglich sei. Daher wurde im 20. Jahrhundert die

selbständige demokratische Ukraina in ethnographischen

Grenzen zum höchsten nationalen Ideal. Diesem Ziele

streben heute alle ukrainischen politischen Parteien zu.

Der Weg dahin ist der Kampf um die Autonomie des

ukrainischen Territoriums in den Rahmen der dasselbe

beherrschenden Staaten. In Rußland sind die Bestrebung

gen der Ukrainer fast hoffnungslos. Große Hoffnungen

knüpfen dafür die Ukrainer an Österreich, welches den

dortigen Ukrainern Möglichkeiten einer politischen und

kulturellen Entwicklung verschafft hat.

Die historisch?politischen Traditionen der ukraini*

sehen Nation sind von denjenigen ihrer Nachbarnationen

vollkommen verschieden. Die polnische historisch^poli*

tische Tradition ist eine Tradition eines ehemaligen

großen Reiches, welches wahrscheinlich auf einer ahn*

liehen Gauverfassung aufgebaut wurde wie der älteste

ukrainische Staat. Das Schicksal gestattete jedoch Polen

die traurige Periode der Teilungen und Bürgerkriege,

während welcher das alte Kyjiwer Reich von den Mon*
golen vernichtet wurde, zu überleben. Polen konsolidierte

sich als ein einheitliches, starkes Königreich, westliche

Einflüsse vernichteten die alte Gauverfassung vollkom*

men, das gemeine Volk wurde leibeigen und es bildeten

sich die Stände: Aristokratie, Adel und Bürgertum. Durch
Kriege und besonders durch die Union mit Litauen ver^

größerte sich Polen bedeutend, umfaßte zeitweise die

Landbrücke zwischen dem Baltischen und Schwarzen
Meere beinahe vollkommen und wurde im 15. Jahrhun*

dert der mächtigste Staat Osteuropas. Damals wurden
die Polen zur herrschenden Nation über Litauer, Weiß*
russen und Ukrainer. Die ganze Ideologie einer herr*
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sehenden Nation ist bei den Polen in Fleisch und Blut

übergegangen. Schon in dieser Eigenschaft als ehe*

maliges Herrschervolk liegt die Grundlage des Aristo*

kratismus der historischspolitischen Tradition der Polen.

Dieser Aristokratismus hat eine noch wichtigere Grund*

läge in der historischen Entwicklung der polnischen Ge*

Seilschaft. Der Bürgerstand verfiel in Polen sehr schnell,

der Adel und das Magnatentum beherrschten das ganze

politische, soziale und intellektuelle Leben, so daß die

polnische Gesellschaft in den letzten Jahrhunderten des

Bestehens des Polenreiches rein aristokratisch*adelig war

und sich auf den vollkommen unterdrückten Bauern* und

Bürgerstand stützte. Obgleich im Innern der adeligen Repu*

blik bei äußerst beschränkter Macht der Könige sehr oft

Ochlokratie oder gar Anarchie herrschte, so waren auch

diese aristokratisch. Diese aristokratische Tradition hat

es mit sich gebracht, daß demokratische Strömungen

unter den Polen bis heute wenig Anklang finden. Sogar

die polnischen Sozialdemokraten sind von der groß*

polnischen Staatsidee durchdrungen.

Aus dem Angeführten sehen wir, daß die historisch*

politischen Traditionen der Polen von denjenigen der

Ukrainer vollkommen verschieden sind. Ebenso ver*

schieden sind die heutigen Bestrebungen. Die Polen stre*

ben mit einer Ausdauer, welche bewunderungswürdig

und für jedermann sympathisch ist, zur Wiederaufrieh*

tung ihres selbständigen Staates. Aber nicht in ethno*

graphischen Grenzen wie die Ukrainer, sondern in alten

historischen Grenzen von der Ostsee bis zum Dniprö

und zum Schwarzen Meere. Um dieses Ziel zu erreichen,

trachten die Polen vor allem die Nachbarvölker, die

Litauer, Weißrussen und Ukrainer in ihrer nationalen

Entwicklung zu hemmen und womöglich zu assimilieren.

Diese Bestrebungen rufen die heutigen sehr scharfen
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Konflikte zwischen den ehemaligen Herrschern und den

ehemahgen Untertanen hervor.

Die russischen historischspolitischen Traditionen sind

ebenso verschieden und den ukrainischen entgegenge*

setzt wie die polnischen, aber in einer anderen Rieh?

tung.

Der moskowitische Staat bildete sich aus den Teib

fürstentümern, welche die alte Kyjiwer Dynastie unter

den nördlichen Ostslawenstämmen und finnischen Völker*

Schäften gegründet hat. Durch die Mischung der Slawen

und Finnen entstand die Grundlage der heutigen russi*

sehen oder großrussischen (moskowitischen) Nation. Von
der Dynastie kam der Name russisch. Aber der Staat

war in Wirklichkeit moskowitisch, denn das moskowiti*

sehe Volk gab diesem Staat einen Inhalt, der vollkom*

men verschieden war von dem Inhalt des alten Kyjiwer

Reiches. Bereits im 12. Jahrhundert beobachten wir, wie

das moskowitische Volk für seinen Staat Zentralisierung

und absolute Fürstenmacht anstrebt. Es hilft dem Für?

sten, die Bedeutung des Bojarenadels und der Geistlich?

keit zu untergraben und eine absolute oder gar despoti?

sehe Macht im Staate zu erlangen. Nicht Gleichberechti?

gung und Freiheit aller Bürger wie bei den Ukrainern,

oder einzelner Stände wie bei den Polen, sondern die

despotische Autorität des Großfürsten (später Zaren)

ist die Grundlage der historisch?politischen Tradition des

russischen Volkes. Die absolute Gewalt des Herrschers,

dieses immerwährende Schreckbild für die Polen und
Ukrainer, wird zu einem nationalen Heiligtum der Rus?

sen und verhilft ihnen zur Errichtung eines Riesenreiches,

welches Polen und Ukraina verschlingt. Für einen Ver?

gleich der drei Nachbarnationen eignet sich am besten

die zweite Hälfte des 16. Jahrhunderts. In derselben Zeit,

als in der Ukraina die radikabdemokratische Kosaken?

14
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republik entstand und die Volksbewegungen einsetzten,

als Polen ein Paradies der goldenen Freiheit für die

Aristokraten und den Adel bei kraftlosem Königtum und
unterdrücktem Volk wurde, sehen wir in Rußland die

blutigen Orgien des Despotismus eines Iwan des Grau*

samen.

Die historischspolitische Tradition des russischen

Volkes stellt den Zaren in eine nur kleine Entfernung

von Gott. Das ganze Volk ohne Standesunterschied sind

Sklaven (Cholopy) des Zaren, sein Eigentum. Der Ein*

zelne, das Individuum, gilt hier nichts, alles muß für das

allgemeine Wohl des Staates, welcher in der Person des

Zaren verkörpert ist, geopfert werden. Die Reformen

Peters des Großen, obgleich sie Rußland den äußeren

Schein eines zivilisierten Staates gegeben haben, hatten

für die historisch^olitische russische Tradition gar keine

Bedeutung. Höchstens verstärkten sie noch den Nimbus
der Alleinherrschaft des Zaren, durch Argumente, web
che dem westeuropäischen Absolutismus abgelauscht

wurden. Sogar die russische Revolution 1905 vermochte

diese russische historische Tradition nicht zu schwächen.

Sie untergrub höchstens ihre Bedeutung in manchen Krei*

sen der an Zahl kleinen russischen Intelligenz. Und
auch in diesen Kreisen kam es nur zu einer Änderung

der Autorität, für welche der russische Nationalgeist

immer gleichbleibende Verehrung hegt.

Die heutigen Bestrebungen der russischen Nation

sind kaum angedeutet. Trotzdem kann man bereits jetzt

klar erkennen, daß sie den gebahnten Weg der jahrhun«

dertelangen Tradition gehen werden. Die möglichst

große Mehrung und Stärkung des Reiches und die Assi#

milierung aller Fremdvölker, also auch der Ukrainer,

wird den Hauptinhalt dieser Bestrebungen bilden. Die

moskowitische Welt war immer äußerst intolerant für
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fremden Glauben, Sprache, Sitte. Diese Intoleranz be?

stand immer und wird immer bestehen, obgleich sie sich

manchmal hinter sehr geschickt angelegtem Deckmantel

von Gemeinplätzen zu verbergen weiß.

Die ukrainische Kultur.

Wenn wir von Kultur als Merkmal einer selbständig

gen Nation sprechen, so verstehen wir darunter nicht

die Kultur im weitesten Sinne des Wortes, sondern die*

jenigen bekannten KultureigentümHchkeiten, welche eine

jede Nation Europas kennzeichnen.

Ukraina liegt ganz im Bereiche des großen europäi*

sehen Kulturkreises. Aber ihre Entfernung von den gros

ßen Kulturzentren Wests und Mitteleuropas ist nicht

ohne einschneidende Folgen geblieben. Der Kulturzustand

der Ukraina ist niedrig und muß mit osteuropäischem

Maßstab gemessen werden.

Ukraina, die im 11. Jahrhundert bei westeuropäischen

Reisenden durch ihre verhältnismäßig hohe Kultur Ver*

wunderung erregte, kann heute kaum den Halbkultur*

ländern Europas zugezählt werden. Der sehr niedere Stand

der materiellen Kultur, worüber die wirtschaftlichen Ver«

hältnisse des Landes das beste Zeugnis ablegen, ist der

Ukraina in ihrer ganzen Ausdehnung eigentümlich. Die

geistige Kultur des Volkes erscheint furchtbar niedrig. Des

Lesens kundig sind in Wolhynien 172, Podolien 155,

Kyjiw 181, Cherssön 259, Tschernyhiw 184, Poltawa 169,

Chärkiw 168, Katerynossläw 215, Taurien 279, Kubanj

168 vom Tausend. Diese trostlosen Zahlen sind zwar

nur eine Folge der ausschließlichen Geltung der unver*

ständlichen russischen Sprache in allen Schulen. Ukra*

inisch darf man nicht einmal im ersten Schuljahr die

unverständlichen Wörter der fremden Sprache erklären.

14*
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Dieser furchtbar niedrige Bildungsgrad des Volkes läßt

keinen Fortschritt im Wirtschaftsleben aufkommen.

Selbst die wohlmeinendsten Bemühungen der Regierung

oder des Semstwo scheitern an der ehernen Wand des

Analphabetismus und der Unkenntnis der russischen

Sprache. Und ukrainische Aufklärungs? und Belehrungss

bücher sind als staatsgefährlich verboten. Kein Wunder
nun, wenn der ukrainische Bauer ganz nach Art der Vor?

väter seinen Acker bestellt, sein Vieh züchtet, seine

Hausindustrie betreibt, seine Krankheiten heilt usw. Die

kleine Anzahl der Gebildeten, die Literatur und Kunst

für die Größe der Nation noch schwach entwickelt —
wie kann man da von einer eigenartigen selbständigen

Kultur sprechen?

Und sie besteht dennoch. Denn der niedrige Kulturs

zustand, welchen ein jeder fremde Turist, der nur die

Eisenbahnen und die Städte kennt, sofort bemerkt, be?

zieht sich nur auf die Kultur, welche in der Ukraina von

den herrschenden Fremdvölkern samt dem kleinen Häuf?

lein ukrainischer Intelligenz gebildet wurde. (Über die

geistige Kultur der ukrainischen Gebildeten wird später

die Rede sein.) Ebenso müßte einem jeden flüchtigen

Beobachter der ukrainische Bauer als ein auf sehr tiefer

Kulturstufe stehender Halbeuropäer erscheinen. Und
dennoch besitzt dieser analphabete Bauer eine eigene

Volkskultur, welche die Volkskulturen der Polen, Rus?

sen, Weißrussen bei weitem übertrifft. Die Siedlungen,

Bauten, Trachten, die Nahrung und Lebensweise des

ukrainischen Bauern stehen viel höher als diejenigen der

russischen, weißrussischen, polnischen Bauern. Daher

assimiliert der ukrainische Bauer alle bäuerlichen Ansied?

1er im eigenen Lande sehr leicht und vollkommen. Das
reiche ethnologische Leben, die in Europa vielleicht einzig

dastehende mündliche Volksdichtung und Volksmusik^
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die hochentwickelte Volkskunst und Lebensart bewahren

den ukrainischen Bauern, selbst auf seinen entferntesten

Kolonien, vor Denationalisierung. Besonders ist die

Widerstandskraft gegen die Russifizierung groß. Der

ukrainische Bauer geht mit dem russischen Muschik nie*

mals Mischehen ein und lebt beinahe niemals in einem

Dorfe mit ihm zusammen. Die ethnologische Kultur des

ukrainischen Volkes ist durchaus originell und eigen*

artig, ganz verschieden von den Volkskulturen aller

Nachbarvölker.

Bereits in vorhistorischen Zeiten war das ukraini*

sehe Territorium Sitz einer sehr hohen Kultur, deren

Überreste, heute zutage gefördert, den Forscher durch

ihre Höhe und Schönheit überraschen. Im Altertum

blühten in der südlichen Ukraina die altgriechischen

Kultureinflüsse, nachher die römischen, im Mittelalter die

byzantinischen. Die byzantinische Kultur hat auf die

altukrainische einen großen Einfluß gehabt und ihre Spu*

ren sind bis heute in der Volkstracht und in der Orna*

mentik zu sehen.

Das wichtigste Element in der ukrainischen Volks*

kultur ist jedoch ganz eigenartig und von diesen Ein*

flüssen unabhängig. Die ganze Weltanschauung des ge*

meinen Mannes wurzelt bis heute in der vorchristlichen

altukrainischen Kultur. Das ganze Schöpferische des

Geistes der Nation hat dort seine Quelle, alle Sitten und

Gebräuche, sehr viele Lieder und Sprichwörter. Das
Christentum hat in der Ukraina die alte Weltan*

schauung nicht vernichtet, sondern sich der alten Weltan*

schauung angepaßt. Diese Anpassung war um so leichter,

da der Charakter des alten Glaubens und der Welt*

anschauung des ukrainischen Volkes nicht so düster

und grausam war wie bei vielen anderen Völkern

Europas.
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Außer dem vorgeschichtlichen, byzantinischen und
christlichen Kulturgut sehen wir äußerst wenige fremde

Einflüsse in der ukrainischen Volkskultur. Sie ist sehr

selbständig und eigenartig. Die polnischen und mosko?

witischen Einflüsse sind sehr unbedeutend und treten

nur hie und da in den Grenzgebieten der Ukraina auf.

Es hieße eine ausführliche ethnologische Schilderung

des ukrainischen Volkes geben, wenn wir uns ein voll*

kommenes Bild seiner eigenartigen Kultur machen wölb

ten. Eine solche Schilderung gehört nicht in die Geo*

graphie, um so weniger in ein Buch so allgemeinen In*

haltes wie das vorliegende. Daher werde ich nur kurz

die Erscheinungen der ukrainischen Volkskultur be*

sprechen, damit auch bei dieser Gelegenheit die selb*

ständige Stellung der Ukrainer unter den Völkern Ost*

europas im rechten Lichte erscheine.

Die ukrainischen Dörfer (mit Ausnahme der Ge*

birgsdörfer, welche aus einer langen unregelmäßigen

Reihe von Gehöften bestehen) sind malerisch an sorgfäb

tig gewählten, immer landschaftlich schönen Orten auf*

gebaut. Die Hütten eines typischen ukrainischen Dorfes

sind immer von Obstgärten umgeben, denen wir bei den

Russen und Weißrussen beinahe niemals, bei den Polen

selten begegnen. Diese Nachbarn der Ukrainer legen

Obstgärten nur in den wenig zahlreichen Gegenden
an, wo eine professionelle Obstkultur sich entwickelt

hat. In einem ukrainischen Dorf wird das Grün der

Obstgärten für unumgänglich notwendig erachtet. Der

Russe will die Bäume in der Nähe seiner Hütte nicht

dulden. Sie verdecken ihm die Aussicht. In der Ukraina

ist ein Obstgarten ein unumgänglicher Bestandteil selbst

des ärmsten Bauernanwesens. Und die ukrainischen

Einzelhöfe, in denen noch sehr viel von dem Geiste der

glorreichen nationalen Vergangenheit lebt, verschwinden
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selbst inmitten der baumlosen Steppe im frischen Grün
der Obst* und Bienengärten.

Das ukrainische Haus ist nur in Gebirgen und ande?

ren waldreichen Gegenden aus Holz aufgeführt und mit

Holzplanken gedeckt. Überall sonst ist es aus Lehm
gebaut und mit Stroh gedeckt. Die vorderen Fenster

sind immer gegen Süden gewendet. Dadurch kommen
die Häuser mit verschiedenen Seiten auf die Straße und

auch im allgemeinen spielt das Straßenleben in einem

ukrainischen Dorfe keine so bedeutende Rolle wie in

polnischen, weißrussischen oder russischen Dörfern. Die

ukrainischen Häuser sind immer gut eingezäunt, ob*

gleich nicht so stark und hoch wie die russischen in der

Waldzone oder die weißrussischen. Sie stehen gewöhn*

lieh (Westpodolien ausgenommen) weit genug eines von

dem andern. Dadurch ist die Brandgefahr kleiner als in

dicht aneinander geschmiegten Hütten der russischen

Dörfer des Tschornosemgebietes. Infolgedessen berech*

nen z. B. die Versicherungsgesellschaften in den Gouver*

nements Kursk und Woroniz kleinere Prämien für die

Versicherung ukrainischer Dörfer als für die der russi*

sehen.

Das allgemeine äußere Ansehen der ukrainischen

Hütten, welche immer gut geweißt sind und einen Blumen*

garten vor den Fenstern haben, ist sehr malerisch und
sticht vorteilhaft von den Wohnstätten der Nachbar*

Völker, besonders aber von den elenden und schmutzigen

russischen „Isbas" ab. Alle Häuser der Ukrainer, mit

natürlicher Ausnahme der ärmsten Hütten, sind durch

ein Vorhaus in zwei Teile geteilt. Diese Zweiteilung

finden wir in den typischen Hütten der Polen oder Weiß*
russen nicht. Ein weiteres Kennzeichen, wodurch sich

das ukrainische Haus von den Häusern der Nachbar*

Völker unterscheidet, ist seine verhältnismäßige Rein*
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lichkeit. Speziell unterscheidet es sich darin von den

russischen Isbas, welche regelmäßig voll verschiedener

Insekten und Parasiten sind, wo neben Menschen sehr

gemütlich das Kleinvieh, im Winter auch das Großvieh

haust. Der bekannte Kenner des russischen Dorfes Nowi*
kow erzählt darüber ein sehr bezeichnendes Geschieht*

chen. In einem ukrainischen Dorfe siedelten sich einige

russische Familien an. Natürlich wurde Vieh im Wohn?
Zimmer gehalten. Und als die ukrainischen Dorfältesten

ausdrücklich verboten, Vieh in den Hütten zu halten, da

wanderten die Russen aus, weil sie sich an die ukraini*

sehen Ordnungen nicht gewöhnen konnten. Es geschieht

überhaupt sehr selten, daß die Russen gemeinsam mit den

Ukrainern in einem und demselben Dorfe leben. In

diesem Falle liegt der russische Teil des Dorfes abge#

sondert auf der anderen Seite eines Wasserrisses, eines

Baches oder eines Flüßchens. In den national gemisch«

ten Gegenden sehen wir nebeneinander rein ukrainische

und rein russische Dörfer.

Die innere Hauseinrichtung und die Einrichtung des

Hofes unterscheiden den Ukrainer sehr stark von seinem

Nachbar. Noch entschiedener zeigt sich seine Selbstän«

digkeit in der Volkstracht. Diese zeigt große Verschie*

denheit auf den großen Räumen der Ukraina und den*

noch sehen wir überall eine große Selbständigkeit und

Eigenart gegenüber den Volkstrachten der Nachbarn.

Nur die Volkstracht derPolissjesBewohner steht unter

einigem Einfluß der Weißrussen, die Tracht am west*

liehen Grenzsaume der Ukraina unter dem Einfluß der

polnischen, die Tracht der Kubaner unter dem Einfluß

der kaukasischen (der russische Einfluß zeigt sich nir*

gends). Aber alle diese Einflüsse sind schwach. Die

ukrainische Volkstracht ist überall originell und ästhe*

tisch. Es kann daher niemanden wundern, daß die ukra*
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inische Volkstracht sich länger hält als die polnische,

weißrussische oder russische und nur sehr langsam der

städtischen Tracht weicht.

Die Beschreibung selbst der Haupttypen der ukraini*

sehen Volkstracht würde uns zu weit führen; ebenso

können wir uns nicht näher mit der Volksnahrung he«

fassen, obgleich auch in dieser Hinsicht das ukrainische

Volk seine Selbständigkeit wahrt, natürlich diejenigen

Fälle ausgenommen, wo die wirtschaftliche Not es zwingt,

mit „internationalen" Kartoffeln und Brot vorlieb zu

nehmen.

Wir kommen jetzt zu der geistigen Kultur des ukraini*

sehen Volkes.

Wenn die materielle Volkskultur der Ukrainer trotz

ihrer Originalität und Selbständigkeit sich durch keine

allzu große Höhe im Vergleich mit den Volkskulturen

der Nachbarvölker auszeichnet, so läßt die geistige Kub
tur des ukrainischen Volkes alle Kulturen der Nachbar*

Völker weit hinter sich.

Der ukrainische Bauer zeichnet sich vor allem durch

sein ernstes und solides Auftreten aus. Neben dem be*

weglichen Polen und dem rührigen Russen sieht der

Ukrainer langsam, sogar faul aus. Dieses Merkmal, das

teilweise scheinbar ist, kommt von der allgemeinen Welt«

anschauung des Ukrainers über das Wesen des Lebens.

Das Leben ist nach der Anschauung des Ukrainers nicht

nur ein furchtbarer Kampf ums Dasein, welcher den

Menschen auf Schritt und Tritt vor die harte Notwen«
digkeit stellt, das Leben ist an und für sich Gegenstand
des Nachdenkens, das Leben gibt Möglichkeiten des

Genusses und Fühlens, das Leben ist schön und seine

Ästhetik muß man immer und überall hochhalten. Einer

ähnlichen Lebensanschauung begegnen wir bei den Vöb
kern des Altertums. In den heutigen Zeiten ist diese
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Anschauung für die breiten Kreise einer Nation höchst

unpraktisch. Jedenfalls ist dieser Charakterzug des ukra*

inischen Volkes ein Anzeichen einer alten, hohen, eigen*

artigen Kultur, hier hat auch der bekannte „aristokrati*

sehe Demokratismus" der Ukrainer seine Wurzeln.

Weitere Grundlagen der Eigenart eines Ukrainers sind

Resultate der trüben historischen Vergangenheit der

Nation. Von daher stammt vor allem die im allgemeinen

melancholische Eigenart, die Verschlossenheit, das Mif5s

trauen, der Skeptizismus und sogar eine gewisse Gleich*

gültigkeit für das tägliche Leben. Die letzten Grund*

lagen der Eigenart des Ukrainers stammen von seinen

historischspolitischen Traditionen: der Vorliebe für den

zugespitzten Individualismus, Freiheit, Gleichheit und

Volksregierung. Aus den angeführten Grundlagen lassen

sich alle typischen Charaktereigenschaften der Ukrainer

sehr leicht logisch erklären.

Die Familienverhältnisse widerspiegeln die Eigenart

des ukrainischen Volkes sehr schön. Die verhältnismäßig

hohe alte Kultur, mit Individualismus und Freiheitsliebe

gepaart, erlauben es nicht, daß eine absolute Herrschaft

des Familienoberhauptes (wie es bei den Polen und Rus*

sen ist) entstehe. Ebenso ist die Stellung der Frau bei dem
ukrainischen Volke unvergleichlich höher als bei dem
polnischen oder russischen. In unzähligen Fällen ist die

Frau das eigentliche Oberhaupt der Wirtschaft. Viel

seltener kommt es bei den Polen vor, nur ausnahmsweise

bei den Russen. Die Tochter wird bei den Ukrainern

niemals gegen ihren Willen verheiratet. Sie hat hier

Menschenrechte. Bei den Russen ist diese Angelegen*

heit in den Händen des Vaters, für die Tochter nimmt
er die sogenannte Kladka, das heißt er verkauft sie, wem
er will. Erwachsene Söhne werden von ihren ukrainischen

Vätern gleich bei der Verheiratung mit Haus und selb*
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ständiger Wirtschaft beteilt. Das Leben einer Sammeb
familie unter einem Dach, wie es bei den Russen ge*

wohnlich ist, ist bei den Ukrainern unmöglich und kommt
fast nirgends vor. Dem Vater steht hier keine absolute

Gewalt, wie bei den Russen, zu Gebote, um die Zwies

tracht in der Familie zu verhindern.

Die Eigenart des Ukrainers schließt sehr schwer eine

Freundschaft, dafür ist dieselbe höchst dauerhaft, ob*

gleich zurückhaltend und selten intim. Die Russen

befreunden sich sehr leicht, gehen aber auch sehr leicht

auseinander und werden furchtbare Feinde. Die Polen

befreunden sich leicht und eng, sind auch treue Freunde.

Die Feindschaft ist am schrecklichsten bei den Russen;

bei den Polen und Ukrainern ist sie weniger verbissen

und dauert auch kürzer. Das Assoziationsvermögen ist

bei den Ukrainern sehr bedeutend. Alle solche Asso?

ziationen sind auf vollkommener Gleichheit der Arbeit

und des Gewinnes gegründet. Ein Obmann wird ge*

wählt, seine Befehle werden befolgt, aber er bekommt
gleichen Anteil am Gewinn und arbeitet mit anderen zu?

gleich. Bei den Russen wählt sich der Bolschäk seine

Arbeiter selbst, arbeitet nicht und ist nur ein Aufseher.

Trotzdem bekommt er den größten Teil des Gewinnes.

Bei den Polen ist die Assoziationsfähigkeit sehr wenig

entwickelt.

Bei dieser Gelegenheit können wir auch das Ver?

hältnis des Ukrainers zur Gemeinde besprechen. Die

ukrainische Gemeinde (Hromäda) ist eine freiwillige Vers

einigung von freien Menschen um der gemeinsamen
Sicherheit und des allgemeinen Wohles willen. Außer*

halb dessen steht der ukrainischen Hromäda keinerlei

Machtvollkommenheit zu, denn es könnte den indivi*

duellen Willen eines jeden der Hromädamitglieder be*

engen. Daher ist z. B. der gemeinsame Grundbesitz, web

k
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eher nach russisehem Muster hauptsächlich in der linkst

seitigen Ukraina eingerichtet worden ist, für das ukrainis

sehe Volk ein Greuel und ruiniert es ökonomisch viel

stärker als die Aufteilung des Bodens bei individuellem

Besitz. Der russische „Mir" ist etwas ganz anderes. Er

ist ein absolutistischer Miniaturstaat, obgleich er im Ges

wand einer kommunistischen Republik erscheint. Der

„Mir" ist mit der russischen Volksseele vollkommen ver^

wachsen, der russische Muschik befolgt den Willen des

„Mir" ganz ruhig, obgleich dieser Wille seinen eigenen

Willen knechtet.

Das allgemeine Verhältnis zu anderen Menschen ist

beim ukrainischen Volke in feste, seit Jahrhunderten

ausgearbeitete Formen gebracht. Die alte Kultur und der

Kultus des Individualismus hat beim ukrainischen Bauern^

Volk gesellschaftliche Formen erzeugt, welche manchmal
an alte höfische Formen erinnern. Die Nachbarschaft und

der Einfluß der Städte und anderer Zentren der „Kultur"

haben dieses Bauernzeremoniell vielfach verdorben. Man
kann ihm jedoch noch auf großen Räumen der Ukraina

in seiner vollen Entwicklung begegnen. Große Zartheit,

Höflichkeit und Aufmerksamkeit anderen Menschen
gegenüber, gepaart mit uneigennütziger Gastfreundschaft,

sind der allgemeine Inhalt der Gesellschaftsformen bei

unseren Bauern. Diese Gesellschaftsformen sind von den

rohen Umgangsformen des polnischen oder moskowiti*

sehen Bauern, welche noch dazu vielfach vom demorali*

sierenden städtischen Einflüsse verdorben worden sind,

grundverschieden.

Das Verhältnis des ukrainischen Volkes zum Glau^

ben ist auch originell und von demjenigen aller Nachbar*

Völker vollkommen verschieden. Für den Ukrainer ist

das Wesen des Glaubens, sein ethischer Inhalt wichtig.

Das fühlt er tief und respektiert er bei sich und anderen.
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Die Dogmen und die Riten sind für die Glaubensaiif*

fassung der Ukrainer weniger bedeutend. Daher be*

stehen trotz Glaubensverschiedenheit nicht die geringsten

Gegensätze zwischen der großen Masse der orthodoxen

Ukrainer Rußlands und der Bukowina und den 4,000.000

griechisch-katholischen Ukrainern Galiziens und Ungarns.

Von der alten Kultur und Berücksichtigung des Indivi?

duums kommt auch die große Toleranz der Ukrainer gegen

fremde Religionen, eine Toleranz, welcher wir bei Polen

und Russen nicht begegnen. Ebenso war die Seele des

Ukrainers seit jeher allen Sekten und Roskols gegenüber

gleichgültig. Bei den Polen blühte das Sektenwesen im

16. Jahrhundert sehr üppig, bei den Russen gibt es bis

heute unzählige, manchmal sehr seltsame Sekten, und es

bilden sich immer neue. Bei den Ukrainern ist es nur

zur Bildung einer einzigen Sekte gekommen, der soge^s

nannten Stunda (eine Art von Baptismus). Diese Sekte ist

jedoch kein Resultat einer Ritusformalistik, sondern nur

eine Folge der Russifizierung der ukrainischen nationalen

Kirche. Um zu Gott in ihrer Muttersprache zu beten,

beharrt über eine Million des ukrainischen Landvolkes

bei diesem von benachbarten deutschen Kolonien her*

übergekommenen Glaubensbekenntnis, trotz harter Ver*

folgung seitens der russischen Geistlichkeit und Re*

gierung.

Am schönsten und am höchsten erscheint der Wert
der ukrainischen Kultur in der mündlichen Volksliteratur.

Der philosophische Sinn des ukrainischen Volkes findet

seinen Ausdruck in Hunderttausenden von Sprichwör*

tern, Parabeln, fliegenden Worten usw., deren ähnlichen

wir selbst bei höchststehenden Nationen Europas kaum
begegnen. In ihnen spiegelt sich die große Seele des

ukrainischen Volkes und seine Lebensweisheit ab. Das
Volksgenie der Ukrainer hat sich jedoch am höchsten
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in der Volkspoesie erhoben. Weder die russische noch die

polnische Volkspoesie können irgendeinen Vergleich mit

der ukrainischen aushalten. Von den historischen Dich*

tungen (dümy) und uralten und doch lebendigen Kultus^

liedern, z. B. Weihnachtslieder (kolady), Neujahrslie^

der (schtschedriwky), Frühlingslieder (wessnjanky), Hoch*

zeitslieder (wessjilni), Erntelieder (obzynkowi) ange«

fangen bis zu den kleinen Gelegenheitsliedchen (z. B.

schumky, kosatschky, kolomyjky) finden wir in allen Er*

Zeugnissen der ukrainischen Volksepik und Volkslyrik

reichen Inhalt und große Formvollendung. Groß ist über?

all der Anteil der Natur, ihre Vergeistigung, ein reges

Verständnis für sie, überall sehen wir eine phantastische,

aber warme Träumerei, überall finden wir Verherrlichung

der höchsten und reinsten Gefühle der menschlichen

Seele. Eine glühende Vaterlandsliebe tritt uns hier über*
j

all, besonders aber in unzähligen Kosakenliedern ent* l

gegen, ein herzzerreißendes Sehnen nach glorreicher Ver*

gangenheit, eine Verherrlichung, obgleich nicht ohne

Kritik, für ihre Heroen. In Liebesliedern finden wir keine

Spur von Sexualismus, nicht die körperliche Schönheit

des Weibes, sondern die seeHsche wird vor allem verherr?

licht. Sogar in scherzhaften, ja zotenartigen Liedern fin«

den wir viel anakreotische Grazie. Und dabei, was für

eine Schönheit des Wortes, was für eine Übereinstim«

mung des Inhaltes mit der Form! Man will nicht glau*

ben, daß dieses verelendete, so viele Jahrhunderte lang

unterdrückte und gequälte Volk so viele Perlen wahrer

Poesie in seinem unglücklichen Lande verstreuen konnte!

Diese Eigenart des dichterisch schöpferischen Gei*

stes erlaubt uns ebenso gut wie die anderen Kulturmerk«

male den ungeheuren Unterschied zwischen dem ukraini«

sehen und dem russischen Volke zu erkennen. Die rus«

sischen Volkslieder sind ärmer an Anzahl und Verschies
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denartigkeit, Form und Inhalt. Der Anteil der Natur

ist in ihnen notdürftig. Die Phantasie schwingt sich zu

übernatürlichen Höhen hinauf oder sinkt zu einer Spie?

lerei herab. Räuberunwesen und der Geist der Vernichs

tung werden wie nationale Heiligtümer verherrlicht. Die

Auffassung der Liebe ist sinnlich, die scherzhaften und

zotenhaften Lieder abscheulich.

Wie die Volkspoesie, überflügelt auch die Volks*

musik der Ukrainer die Volksmusik aller Nachbarvölker

bei weitem und unterscheidet sich von dieser sehr auf*

fallend. Die polnische Volksmusik ist ebenso arm wie

die polnische Volksdichtung und besitzt fast ausschließe

lieh einen fröhlichen Dur^Charakter. Die russische Volks*

musik hat außer den Dur*Elementen auch viele Moll*

Elemente. Aber die russischen Volksweisen sind von
den ukrainischen ganz verschieden. Sie sind entweder

ausgelassen fröhlich oder hoffnungslos traurig. Die Unter*

schiede im Charakter der Melodien sind so groß, daß

man kein Kenner zu sein braucht, um allsogleich zu er*

kennen, ob eine Melodie ukrainisch oder russisch ist.

Die Volkskunst steht bei unserem Volke vollkommen
originell da und ist viel höher als bei den Nachbarvöl*

kern entwickelt. Die Überreste der alten Volksmalerei

sind in der linksseitigen Ukraina noch lebendig. Die
Holzschnitzerei ist zu einer hochartistischen Entwick*

lung bei den Huzulen gediehen (z. B. bekannte Bauern*

künstler Schkrybläk, Mehedynjük u. a.). Der hauptsäch*

lichste Zweig der ukrainischen Volkskunst ist jedoch
die Ornamentik. Sie verarbeitet zwei Grundtypen, einen

geometrischen mit der Kreuzung gerader und gebroche*

ner Linien und einen pflanzlichen, welcher Teile von
Pflanzen ausnützt (z. B. Blätter, Blumen usw.). In den
Stickereien, Geweben, Glasperlenarbeiten sehen wir ein

so ästhetisches Farbenspiel, daß, obgleich eine jede Farbe
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an und für sich grell ist, das Ganze sehr malerisch und
harmonisch wirkt. Bei den Russen steht die Ornamentik

viel niedriger. Sie stützt sich auf tierische Motive oder

ganze Gegenstände, z. B. ganze Pflanzen, Häuser usw.

und auf eine große Vorliebe für grelle Farben, die jedoch

so verbunden sind, daß sie das Auge blenden. Bei den

Polen ist die Volksornamentik sehr schwach entwickelt.

Was die Farben anbetrifft, so lieben sie grelle Farben,

nicht viele zugleich, gewöhnlich wird das Blaue mit dem
Grellroten verbunden.

Der Vollständigkeit halber müssen wir noch einige

Worte über die Sitten und Gebräuche des ukrainischen

Landvolkes hinzufügen. Auch auf diesem Gebiete ist

das ukrainische Volk reicher als seine Nachbarn. Nur
die Weißrussen stehen ihm darin wenig nach. Das ganze

Leben eines ukrainischen Bauern, an und für sich voll

Armut und Not, ist doch voll poetischer und tiefe Be*

deutung besitzender Sitten und Gebräuche von der Wiege
bis zum Grabe. Die Geburt, die Taufe, die Hochzeit,

der Tod, alles ist mit verschiedenen symbolischen Ge*

brauchen verbunden, besonders aber die ukrainische

Hochzeit, so reich an Gebräuchen und Liedern, so ver^^

schieden in ihrem ganzen Wesen von der russischen oder

polnischen. Das ganze Jahr eines Ukrainers bildet einen

Zyklus von Feiertagen, mit welchen eine Unzahl von

noch aus vorchristlichen Zeiten stammenden Gebräu?

chen verbunden ist. Ähnliche Gebräuche finden wir bei

den Weißrussen, manche auch bei den Polen, z. B. Weih*

nachtslieder, Sonnwendfeier, dafür finden wir bei den

Russen keine Ähnlichkeit mit den Ukrainern. Bei den

Russen sind weder die Weihnachtslieder (kolady), noch

die Gebräuche am Weihnachtsabend (bohäta kütja),

weder der Mittwinterfeiertag (Schtschedryj wetschis)

mit seinen Liedern (schtschedriwky), noch die Frühlings^
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feiertage (Jur, Russältschyn welykdenj) und Frühlings*

lieder (wessnjanky), weder die Sonnwendfeier (küpalo),

noch die Herbstgebräuche am Andreas? oder Katha?

rinenfest usw. üblich. Das ganze Wesen der ukraini*

sehen Volksmetaphysik ist den Russen vollkommen

fremd und beinahe vollkommen fremd den Polen. Nur

mit den Weißrussen besteht eine gewisse Analogie, aber

bei ihnen überwiegt der reine Aberglaube die Sitten und

Gebräuche an Bedeutung.

Des Angeführten ist nun genug, damit jedermann die

vollkommene Originalität und Selbständigkeit der ukra#

inischen Volkskultur klar wird. Wir kommen jetzt zu

einer kurzen Übersicht der Kulturbestrebungen der ge*

bildeten Ukrainer.

Die ukranische Intelligenz ist verhältnismäßig sehr

wenig zahlreich. Kaum ein Jahrhundert ist verflossen,

seit sie zu neuem Leben erwacht ist, und dennoch liegt

in ihren Händen die Entwicklung der nationalen Kultur

im weitesten Sinne des Wortes. Das Mißverhältnis zwi?

sehen der Größe der Aufgabe und der kleinen Anzahl der

Kulturarbeiter leuchtet ein. Und dennoch sind die Resultate

der Arbeit trotz allseitiger Behinderung groß geworden.

Ukraina liegt in der Einflußsphäre der europäischen

Kultur. Diese Kultur hat sich von West? und Mittel?

europa aus auf das Territorium der Ukraina und aller

Nachbarvölker: der Polen, Russen, Weißrussen, Magya?

ren, Rumänen verbreitet. Jede von diesen Nationen hat

im größeren oder kleineren Ausmaße die materielle west?

europäische Kultur angenommen und die geistige an ihre

Nationaleigentümlichkeiten angepaßt. Die Ukrainer

haben nach Verlust ihres ersten Staates und Niedergang

ihrer alten Kultur lange Zeit keinen Weg gefunden, auf

dem sie selbständig ihre Nationalkultur entwickeln könn?

ten. Sie schwankten jahrhundertelang zwischen den Kub
15
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turen von Polen und Rußland. Noch heute, wo die Sache

viel besser steht, findet man unter den ukrainischen Ge^

bildeten viele Individuen, welche kulturell Polen oder

Russen sind und nur ukrainisch sprechen und fühlen.

Ein solcher Zustand ist sehr traurig und bringt der Ukra^

ina unzählbare Schäden. Vor allem auf dem Gebiete der

materiellen Kultur, denn diese ist bei beiden Nachbars

nationen sehr unvollkommen. Landwirtschaft, Berg?

bau, Handel und Verkehr stehen bei den Polen viel nie?

driger als in Westeuropa. Und was kann man erst über

die Russen sagen? welche beinahe auf jedem Felde der

materiellen Kultur eine Parodie einer Kulturnation sind,

obgleich sie eine so großartige Staatsorganisation ihr

eigen nennen. Es darf daher niemanden wundern, wenn
die materielle Kultur in der Ukraina so niedrig steht.

Andererseits ist es für einen jeden intelligenten Ukrainer

klar geworden, daß die Entwicklung der materiellen Kub
tur in der Ukraina nur durch westeuropäischen Einfluß

möglich ist, indem man nach Mitteb und Westeuropa

Ingenieure, Industrielle, Kaufleute, Landwirte in die

Lehre schickt.

Auf dem Felde der geistigen Kultur kommen für die

Ukraina hauptsächlich die polnischen und russischen Ein?

flüsse in Betracht. Die polnische geistige Kultur ist ver?

hältnismäßig sehr hoch. Sie besitzt eine sehr reiche Lite?

ratur, bedeutende Wissenschaft und Kunst, sehr wohl

ausgearbeitete Lebensformen. Die Einflüsse der polni?

sehen Kultur beschränken sich heutzutage beinahe aus?

schließlich auf Galizien. Dafür waren sie bis in die neue?

sten Zeiten sehr stark. Erst in den letzten Jahren haben

sie sich gemindert. Einst war jedoch die ganze Ukraina,

hauptsächlich die rechtsseitige, jahrhundertelang (16. bis

18. Jahrhundert) unter starkem Einfluß der polnischen

Kultur.
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In der polnischen geistigen Kultur gibt es ein Merk?

mal, welches für die Ukrainer eine unbedingte Nach?

ahmung verdient und findet. Es ist ihre nationabpatrioti?

sehe Färbung, die überall zutage tretende Liebe zur Na^
tion, zu ihrer Gegenwart und Zukunft. Daher muß ins*

besondere die neue polnische Literatur für die ukrainische

ein Muster der Richtungen und Gefühle sein. Aber

außerhalb ihrer patriotischen Färbung taugt die polnische

Kultur für das ukrainische Volk nicht. Sie ist aristo*

kratisch durch ihre Herkunft und ihre Weltanschauung.

Sie ist von der eigenen Volksgrundlage weit entfernt.

Trotz aller Bemühungen konnte die polnische Kultur der

gebildeten Kreise bisher noch keine organische Verbin*

düng mit dem polnischen gemeinen Volke herstellen.

Sie ist über dem Volke aufgebaut worden und nicht aus

ihm herausgewachsen. Die ukrainische Kultur vollkom«

men nach dem Muster der polnischen aufzubauen, hieße

dieselbe von ihrer lebenspendenden Volkswurzel loszu*

reißen. Daß es für die ukrainische Kultur todbringend

wäre, haben die Ukrainer bereits sehr früh erkannt.

Die russische Kultur ist für das ukrainische Volk

viel gefährlicher als die polnische. Materiell steht sie

sehr niedrig. Auf geistigem Gebiete besitzt sie eine sehr

reiche Literatur, eine bedeutende Wissenschaft und

Kunst. Die russische geistige Kultur herrscht jetzt in der

ganzen russischen Ukraina und ist vielfach selbst unter

nationalbewußten, gebildeten Ukrainern in Rußland herr#

sehend geworden.

Schon dieser Umstand bildet eine große Gefahr für

die Entwicklung der ukrainischen Kultur. Denn wenn
Moskau die Ukraina noch kulturell erobert, so ist es um
die ganze Selbständigkeit des ukrainischen Elementes ge*

schehen und seine wunderschöne Sprache wird in Wirk*

lichkeit zu einem Bauerndialekt herabgewürdigt werden.

15*
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Eine noch größere Gefahr liegt aber in der QuaHtät der

russischen Kultureinflüsse. Die erste schlechte Eigens:

Schaft der russischen Kultur ist der vollkommene Mangel

nationaler und patriotischer Gefühle, welche für eine sluU

strebende Kultur wie die ukrainische unumgänglich not*

wendig sind. Die russische Kultur steckt die Ukrainer

mit verhängnisvoller nationaler Indifferenz an. Ein wei?

teres ungünstiges Merkmal der gesamten russischen Kub
tur beruht darauf, daß sie absolut undemokratisch ist

und von dem russischen Volke sehr weit entfernt ist.

Das russische Volk hat diese Kultur nicht geschaffen, die

Gebildeten haben bei der Bildung dieser Kultur vom
Volke nichts genommen. Ein intelligenter, in der russi*

sehen Kultur erzogener Mensch ist vom russischen Volke

unsagbar entfernt, so daß die Arbeit an dessen Auf*

klärung für ihn unmöglich ist. Die Anschauungen der

russischen „Volksliebhaber" (Narodniki) oder eines Tol^s

stoj über das gemeine Volk und dessen Seele verletzen

uns einfach durch ihre beispiellose Ignoranz der Eigen*

art und Sitte des gemeinen Volkes.

Eine von dem Volke so weit entfernte Kultur wie

die russische kann dem ukrainischen Volke keinen Nut*

zen bringen. Wir sehen es am besten am Beispiele des

russischen Muschik, zu welchem der gebildete Russe nie*

mals einen Weg zu finden verstand und nun gleichgültig

zusieht, wie das gemeine Volk immer mehr in den Ab*

grund der seelischen Fiiisternis versinkt. Das gemeine

Volk auf den Weg des organischen sozialpolitischen und

wirtschaftlichen Fortschrittes zu lenken, wird eine Intelli*

genz, die von russischer Kultur durchdrungen ist, nie*

mals vermögen. Die letzte russische Revolution und das

beginnende konstitutionelle Zeitalter in Rußland hat uns

den besten Beweis für die Wahrheit dieser Worte ge*

liefert.
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Die weitere Haupteigenschaft der russischen Kultur

ist ihre hervorragende ÄußerHchkeit. Unter einer dünnen
Schichte westeuropäischer Formen verbirgt sich grobe

Barbarei. Die äußeren Lebensformen eines russischen

Gebildeten fallen zu oft durch ihre Grobheit, Zügellosig?

keit und brutale Rücksichtslosigkeit auf. Wir sehen also,

daß sogar die äußeren Formen der europäischen Kultur

von den Russen nur äußerlich angenommen worden sind.

Noch ärmer ist es mit dem Inhalt bestellt. Wir haben

gesehen, wie wenig die Russen es verstanden haben, die

europäische materielle Kultur sich anzueignen. Ebenso

I verhält es sich mit der geistigen Kultur. Die russische

Literatur, besonders die neueste, hat ethische Elemente

[
von höchst zweifelhaftem Werte in die Weltliteratur ge?

bracht (Arzybaschew u. a.). Die russische Wissenschaft,

: obgleich sie einige große Namen aufweist und über un*

geheure Mittel verfügt, steht weit hinter der deutschen,

^ englischen oder französischen. Alles wird in der russi?

f
sehen Wissenschaft um des Effektes willen gemacht,

ohne Gründlichkeit, ohne Methode, überall sieht man da?

her fatale Lücken. Nehmen wir z. B. unsere Wissen?

Schaft, die Geographie vor. Es vergeht beinahe kein

Jahr, daß die russische Regierung nicht eine oder mehrere

große wissenschaftliche Expeditionen nach Asien oder

nach dem Pol veranstaltet. Eine jede Expedition liefert

ganze Bände wissenschaftlicher Resultate und inzwischen

sind z. B. die Oberflächenformen der volkreichsten und

kulturell am höchsten stehenden Gegenden des europäi?

sehen Rußlands kaum in Hauptzügen bekannt. Die beste

Geographie Rußlands hat der Franzose Reclus geschrie?

ben. Eine moderne, wirklich wissenschaftliche Geo?

graphie Rußlands gibt es nicht.

l Noch ausdrücklicher tritt die Äußerlichkeit der rus?

' sischen Kultur in sozialen und politischen Fragen auf.
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Diese beiden Richtungen des menschlichen Gedankens

sind in jüngster Zeit in der ganzen russischen Geselb

Schaft sehr modern geworden. Aber was für ein Abgrund
scheidet auf diesem Gebiete einen Europäer von einem

Russen! In Europa sind die Thesen der sozialen Wissen*

Schäften oder der Politik Resultate des Lebens. Sie wer?

den dem Leben angepaßt und kritisch behandelt. In

Rußland sind sie leblose Dogmen, über welche die russi*

sehen Gebildeten des 20. Jahrhunderts mit demselben

Eifer und in derselben Weise diskutieren, wie ihre Vor?

fahren vor ein paar Jahrhunderten darüber diskutierten:

ob man zweis oder dreimal Alleluja singen soll, ob es im

Glaubensbekenntnis heißen soll „geboren nicht erschaf?

fen", oder „geboren und nicht erschaffen", ob man sagen

soll „Gott, erbarme dich unser" oder „O Gott, erbarme

dich unser", ob man sich mit zwei oder drei Fingern be?

kreuzen soll usw. Natürlich, damals waren religiöse Fräs

gen Mode, heute sind es soziale Fragen. Und was kommt
da heraus? Ein üppig wucherndes Doktrinärtum, das

ewige Operieren mit banalen Gemeinplätzen, eine unreife

Prinzipialität. Und die Folge ist: äußerste Unbeholfenheit

der russischen Gesellschaft in der inneren Politik und im

Parlamentarismus, in sozialer und nationaler Arbeit, mit

einer großen Verachtung für den verdorbenen Westen,

„gnilyj sapad", gepaart.

Mit dieser Äußerlichkeit der russischen Kultur ver*

bindet sich ihre schlechteste Eigenschaft: der Verfall des

Familienlebens und die moralische Verzogenheit. Diese

Erscheinung ist bei allen Völkern bekannt, welche frisch

mit der westeuropäischen Kultur in Berührung gekommen
sind. Die schlechten Eigenschaften einer hohen Zivili*

sation werden immer zuerst angenommen, die guten lang*

sam. Die Russen haben auf diesem Gebiete ihre west*

europäischen Muster weit hinter sich gelassen. . .

.
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Das Angeführte genügt, um zu beweisen, daß die

russischen Kultureinflüsse für das ukrainische Volk ver*

hängnisvoll sind. Die harte, starre, materialistische Eigen?

art des russischen Volkes wird es ohne jeden Zweifel

die Sturms und Drangperiode der heutigen russischen

Kultur überleben lassen und einer schönen Zukunft zu?

führen. Aber für das ukrainische Volk mit seiner gefühb

vollen, weichen Eigenart wäre die Annahme der russi?

sehen Kultur ein tödliches Gift. Wenn auch das ukraini?

sehe Volk dieses Experiment überleben möchte, was nicht

wahrscheinlich ist, so würde es auf immer ein elendes

Anhängsel der russischen Nation bleiben.

Und obendrein ist ein solches Experiment ganz un?

nötig. Entweder sagen wir ausdrücklich: Wir sind Ukra?

iner, ein selbständiges und von den Russen verschiedenes

Volk, und dann bauen wir unsere Kultur ganz selbständig

aus. Oder sagen wir: Wir sind „Kleinrussen", einer der

drei Stämme der großen russischen Nation und seiner

hohen Kultur. Und dann können wir ganz getrost uns auf

den weltberühmten ukrainischen Ofen niederlegen. Denn
dann zahlt es sich nicht aus, sogar an der Entwicklung

unserer Sprache zu arbeiten. Eine dritte Eventualität

gibt es nicht.

Jetzt ist indes die erstere Ansicht unter der ukraini?

sehen IntelUgenz allgemein vorherrschend und nur dem
starken Einfluß der russischen Schulen und der russischen

Städte, nicht aber einer ideellen Überzeugung muß man
den Umstand zuschreiben, daß viele intelligente Ukrainer

in Rußland von der russischen Kultur durchdrungen sind.

Wie viel niedriger stehen diese Gebildeten als der ukra*

inische Bauer, welcher sogar an den Gestaden des Stillen

Ozeans seine eigenartige ukrainische Volkskultur nicht

mit der russischen vertauscht und sich bei den Russen
die verachtungsvolle, aber in unseren Augen sehr aner*
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kennenswerte Äußerung verdient hat: „chachol wjesdje

chachoL"

Wenn wir daher eine wirkHch selbständige Nation

bleiben wollen, so bleibt für die ukrainische Kultur nur

ein Weg: Schritt für Schritt der westeuropäischen Kultur

zu folgen, Muster bei Deutschen, Skandinaviern, Eng?

ländern, Franzosen zu suchen. Und diese ganze Entwicks

lung müssen wir auf der breiten Grundlage unserer hohen

Volkskultur aufbauen. Bedenken wir, mit was für einem

Pietismus wirklich kulturelle Nationen Europas die

kleinen Überreste ihrer Volkskultur hegen. Diese paar

Gebräuche oder Aberglauben, diese wenigen Volkslieder!

Wie reich sind wir in unserem Elend ihnen gegenüber!

Und dennoch sehen wir es jetzt kaum. Das ukrainische

Volk hat vor einem Jahrhundert durch Kotlarewsjkyj

ein mächtiges gesagt. Es hat nämlich den ersten Dia*

mant auf seinem Wege gefunden: die reine Volkssprache.

Leider hat sich bisher kein Ukrainer gefunden, welcher

ein ebenso machtvolles sagen könnte, indem er die Art

und Weise findet, auf die man die Schätze der heimischen

Kultur heben und die ganze Nation an ihrer Ausnützung

arbeiten lassen kann. Dieser „Apostel der Wahrheit und

der Wissenschaft", wie ihn Schewtschenko genannt hat,

ist bis heute noch nicht gekommen, obgleich er einige

Vorfahren, z. B. Drahomäniw, gehabt hat. Aber es gibt

schon sehr viele Ukrainer, welche den Ausspruch unter:!

schreiben werden: Die tikrainische Volkskultur ist so

reich, daß durch Entwicklung aller in ihr verborgenen

Keime und ihre Ergänzung aus reinen Quellen der wesb
europäischen Kultur die ukrainische Nation für sich eine

Vollkultur erlangen kann, welche ebenso eigenartig und

ebenso hoch unter anderen großen europäischen Kulturen

sein kann wie die ukrainische Volkskultur unter anderen

Volkskulturen.
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Daher lag für die Ukrainer des 19. und 20. Jahrhun?

derts der Weg klar vorgezeichnet. Die ethnologische und
folkloristische Forschung wurde von ukrainischen Gelehr?

ten sehr eifrig betrieben, so daß die junge ukrainische

Wissenschaft auf diesem Gebiete unter allen slawischen

vielleicht am höchsten steht. Bei keiner Kulturnation

Europas ist das Leben der gebildeten Kreise so sehr von

Einflüssen der eigenen Volkskultur durchdrungen wie

bei den Ukrainern. Die ukrainische Kulturbewegung ist

zwar noch kaum ein Jahrhundert alt, aber sie hat doch

Erfolge aufzuweisen, welche bereits heute die kulturelle

Selbständigkeit der ukrainischen Nation gewährleisten.

Rege Beziehungen zu mittel? und westeuropäischen Kub
turen sind angeknüpft worden, welche von unabsehbarer

Wirkung für die Weiterentwicklung der ukrainischen Kub
tur werden können.



Die Beziehungen zwischen Boden und

Volk der Ukraina.

Die heutige geographische Lage der Ukraina

ist dieselbe wie vor tausend Jahren. Wenn die Theorien,

welche die Urheimat der Arier in der heutigen Ukraina

suchen, wahr sind, so müssen die Ukrainer als uralte

Autochthonen gelten. Auch die Grenzen der ukrainischen

Nation sind heutzutage beinahe dieselben wie vor tau?

send Jahren, obgleich in der Zwischenzeit große Ver*

Schiebungen vor sich gegangen sind. Nur im Westen
haben die Ukrainer einen Streifen von ungefähr 30 km
Breite zugunsten der Polen, durch die (seit 1340) von

Westen her fortschreitende Polonisierung verloren. Nur
im Gebirge hat sich das ukrainische Element hier erhalten.

Die nördliche Grenze gegen die Weißrussen, seit uralten

Zeiten durch große Wälder und Sümpfe gebildet, blieb seit

jeher ohne irgendwelche Änderungen. Dafür unterlag

die Nordgrenze der Ukrainer östlich des Dnipro, und
noch mehr die östliche und die südliche Grenze groß*

artigen Veränderungen im Laufe der ukrainischen Ge#

schichte.

Der alte ukrainische Staat von Kyjiw entwickelte

sehr schnell eine großartige Expansion und eroberte fast

ganz Osteuropa. Im Süden erreichte das alte Kyjiwer

Reich und zugleich mit ihm die südlichen Stämme der

Ostslawen (die Vorfahren der heutigen Ukrainer) die

Donaumündung, das Schwarze Meer und die Vorberge

des Kaukasus, wo im heutigen Kubänjgebiete die dama*

lige Provinz und Teilfürstentum Tjmutorokänj sich be«
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fand. Wie weit die südlichen ostslawischen Stämme da?

mals gegen Norden reichten, wissen wir nicht genau.

Aber es ist sehr schwer anzunehmen, daß sie die Wälder
und Sümpfe des Polissje überschritten hätten.

Bereits damals, vor einem Jahrtausend, zeigte die geo*

graphische Lage der Ukraina an der Grenze Europas

und des steppenhaften Zentralasiens ihre Verhängnis?

volle Bedeutung. Seit Anfang des Mittelalters drängten

sich aus den zentralasiatischen Steppen unzählige Horden
türkischstatarischen Ursprunges durch die Steppen der

südlichen Ukraina nach Westen. Die Ukraina mußte
unter allen europäischen Ländern zuerst den Ansturm
dieser Horden aushalten. Der erste ukrainische Eroberer

Sswiatosläw, welcher den Chasaren? und Bulgarenstaat

vernichtete und andere schwächere Horden schlug, fand

sein Ende im Kampfe mit den Petschenegen. Wolodymyr
der Große mußte diese Nomaden unter den Mauern
seiner Hauptstadt bekämpfen. Diese Kriege mit No*
madenvölkern, welche begannen, bevor noch das ukraini:*

sehe Volk auf den historischen Schauplatz getreten ist,

dauerten von dieser Zeit bis gegen Ende des 18. Jahr?

hunderts mit verschiedenem Glück an. Manchmal war

das Übergewicht auf Seiten der Ukraina und dann drang

die ukrainische Kolonisation gegen Süden und Osten bis

zum Schwarzen Meere siegreich vor. Zu anderen Zeiten

waren die Nomaden siegreich und dann zog sich die Ost*

und Südgrenze der Ukraina nach Norden und Westen
zurück. Die großartigen Reihen von Festungen und
Grenzwällen, welche von den Kyjiwer Großfürsten an

den Südostgrenzen der Ukraina erbaut worden sind, hab
fen nichts. In der Zeit der größten Entwicklung der

Tatareneinfälle (15. und 16. Jahrhundert) war beinahe die

ganze linksseitige Ukraina eine Wildnis und auf der

rechtsseitigen war Kyjiw eine Grenzfestung. Das ganze
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südliche Dnipröland, das Bohland und Ostpodoiien, war

damals eine menschenarme Mark und lebte in immer^

währender Gefahr der Tatareneinfälle. Damals be?

schränkte sich das ukrainische Territorium auf das Po?

lissje, den Norden von Tschernyhiw, Wolhynien, West?

podolien, Ostgalizien, Podlachien. Von benachbarten Ge?

bieten verblieben nur kleinere, sehr schwach bevölkerte

Grenzsäume.

Diese Fluktuationen der ukrainischen Grenzen haben

in der Geschichte Europas keine Analogien und zeigen

am besten, in was für schweren Umständen das ukraini?

sehe Volk jahrhundertelang leben mußte.

Die Nachbarschaft des nomadischen Asiens hat für

eine lange Zeit die Einflüsse einer anderen Nachbarschaft

vollkommen geschwächt: derjenigen des Schwarzen

Meeres. Das Schwarze Meer vermittelte für die Ukraina

den Verkehr mit Byzanz, dem größten Kulturzentrum

Europas im Mittelalter. Die Ukraina lag wegen ihrer

Wasserstraßen von allen europäischen Ländern Byzanz

am nächsten. Dieser verhältnismäßig kurze Zeitraum, in

dem die Ukraina ohne Hindernisse den Verkehr mit By?

zanz aufrechterhalten konnte, hat ihr großartige kulturelle

Vorteile gebracht. In einem breiten Bett floß die materielle

und geistige Kultur in die Ukraina, so daß dieselbe vom
11. bis 13. Jahrhundert kulturell unter allen slawischen

Staaten am höchsten stand und die westeuropäischen

Staaten beinahe erreichte. In mancher Hinsicht war die

damalige Ukraina sogar Westeuropa überlegen. Das

damalige Kyjiw oder Hälytsch überragte das damalige

Paris oder London an Reichtum und Handelsgeltung.

Die Beziehungen mit der See und mit Byzanz wurden

jedoch für die Ukraina infolge des immer größer werden*

den Andranges der Nomadenhorden immer schwieriger.

Endlich ist im 13. Jahrhundert die Tatarennot gekommen.
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Sie hat am besten die große Bedeutung der geographi*

sehen Lage der Ukraina erwiesen. Der altukrainische

Staat mußte als erster den Mongolenansturm aufhalten.

Nach der Niederlage wurde von allen europäischen Län*

dern die Ukraina zuerst mit Feuer und Schwert verwüstet.

Es ist wahr, der starke Widerstand der Ukraina hat den

Tatarenandrang wirksam aufgehalten und nur diesem

Widerstand hat es Europa zu verdanken, daß es im

13. Jahrhunderte nicht dasselbe Schicksal gehabt hat wie

Asien, welches von den Mongolen Dschingischans zu

drei Vierteln erobert wurde. Der ukrainische Staat

kämpfte noch ein ganzes Jahrhundert lang mit den Tata?

ren, konnte sich aber nicht länger behaupten. Ukraina

wurde von den Tataren systematisch verwüstet, für den

Kampf mit ihnen mußte die ganze kriegerische Kraft des

Staates daraufgehen. Gleichzeitig konnten die wests

liehen und nördlichen Nachbarn, die Polen und Litauer

hinter dem Rücken der Ukrainer sich frei entwickeln

und ihre Kräfte vergrößern. Endlich annektierten die

Polen Ostgalizien und der Rest der Ukrainer war vor

die Wahl gestellt, entweder sich den Litauern anzuschlie?

ßen, deren höhere Stände damals kulturell ganz ukrainisch

waren, oder unter das moskowitische Joch zu gehen. Sie

haben das erstere gewählt. Die Lubliner Union (1569)

hat die Ukraina an Polen angegliedert. Alles dies sind

verhängnisvolle Folgen der geographischen Lage des La^
des an der Schwelle Europas und Asiens.

Noch lange nach dem Verluste der staatlichen Un:*

abhängigkeit dauerten die traurigen Folgen der geographi:!

sehen Lage der Ukraina an. Die beständigen Tataren;:

und Türkeneinfälie, die Millionen ukrainischer Sklaven

auf den Sklavenmärkten des Orients mußten noch lange

Jahrhunderte die Lebensquelle für die ihrem Verfall ent?

gegeneilende orientalische Welt sein. Aber in Bälde be?
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gann die geographische Lage der Ukraina auch positiv

zu wirken. Die geographische Lage wurde zusammen
mit anderen Naturelementen eine der Hauptursachen der

Bildung des ukrainischen Kosakentums. Es ist hier nicht

der Ort, weit und breit die Bedeutung des Kosakentums

für die Ukraina zu erörtern, wir konstatieren nur, daß

das Kosakentum allein die Ukrainer als Nation vor dem
gänzlichen Untergang bewahrt hat.

Das Kosakentum als Produkt der geographischen

Lage findet seine Analogie höchstens in den bekannten

nordamerikanischen Hinterwäldlern, Steppenjägern und

Pioneers, welche die Vorhut der dortigen europäischen

Zivilisation bildeten. Diese Analogie ist jedoch eine sehr

schwache und unvollständige. Man kann die Saporoger

Kosaken weder mit den Wolga*, Dons oder Uralkosaken,

die hauptsächlich Räuberbanden waren, oder mit den

österreichisch?ungarischen Grenzern, die eine Bildung

des Staates waren, gar nicht vergleichen. Das ukraini«

sehe Kosakentum repräsentierte die freiheitlichen und

Selbständigkeitsbestrebungen des ganzen ukrainischen

Volkes und hat es endlich zuletzt zum Wiederaufleben

des ukrainischen Staatslebens in der Form eines selb*

ständigen Hetmanstaates gebracht. Das Gebiet des Het*

manstaates hat zwar in der Folge kaum die Hälfte der

Ukraina umfaßt, aber es bildete ein Gebiet, um welches

ein Piemont der Selbständigkeit der ganzen Ukraina ent*

stehen konnte.

Seit den letzten Jahrzehnten des 18. Jahrhunderts

wird die geographische Lage der Ukraina an der Schwelle

der beiden Erdteile aus einer unvorteilhaften sogar zu

einer sehr vorteilhaften.

Mit zum größten Teile ukrainischen Kräften zer*

trümmerte Rußland endgültig die Nomaden der ukraini*

sehen Steppen. Diese Tatsache hat eine große Bedeutung
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für die Ukraina gehabt. Seit dieser Zeit beginnt diese

großartige, obgleich stille kolonisatorische Bewegung des

ukrainischen Volkes gegen Osten, Südosten und Süden.

Diese Bewegung hat im Verlaufe eines einzigen Jahr^:

hunderts das ukrainische Territorium zweimal vergrößert.

Die Ukraina erreichte auf friedlichem Wege zum zweiten

Male die Donaumündung, das Schwarze Meer, den Kau?

kasus und den Kaspisee. Alles dies ist nur ein Ausfluß

der geographischen Lage. In einer anderen Lage könnten

die Ukrainer über unbesiedelte Länder nicht so leicht

verfügen. Diese Expansion des ukrainischen Volkes ist

heute bei weitem noch nicht abgeschlossen. Aber sie

hat schon ihren Kulminationspunkt sicher überschritten.

Heutzutage ist die Migration des ukrainischen Elementes

nach Osten und Süden zwar noch immer sehr groß.

Es gibt aber gegenwärtig nicht mehr so viele menschen*

leere Gebiete, welche so leicht wie ehemals zu besiedeln

sind, und die Massenübersiedlung mußte aufhören.

Nichtsdestoweniger eröffnet die geographische Lage

für die spätere ukrainische kolonisatorische Expansion

sehr schöne Ausblicke. Ciskaukasien und manche Ge*

biete an der unteren Wolga und Ural sind kulturell ge*

nommen eigentlich ein bonum nullius. Die russische Kolo?

nisation richtet sich hauptsächlich aus klimatischen Grün*

den nach anderen Gebieten und sonstige konkurrierende

Völkerschaften kommen wegen ihrer Kleinheit fast gar

nicht in Betracht. Bereits jetzt bilden die Ukrainer in

diesen Gebieten eine sehr achtungswerte Minderheit, im

Kaukasusvorlande höchstwahrscheinlich die absolute

Mehrheit. Nach ein paar Jahrzehnten einer selbst plan*

losen Kolonisation werden die großräumigen und an allen

Naturschätzen reichen Gebiete des Kaukasusvorlandes

ukrainisch werden, das ganze Kubanj gebiet gehört bereits

jetzt zum geschlossenen Nationalterritorium der Ukra*
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iner, die ukrainische Sprache ist zu einer internationalen

Sprache zwischen kleinen Gebirgsstämmen des west*

liehen Kaukasus geworden.

Die geographische Lage der Ukraina an der Schwelle

Asiens begünstigt die ukrainische Einwanderung nach

Zentralasien und Südsibirien sehr nachhaltig. In einem

tausende von Kilometern langen Saume ziehen sich Reis

hen ukrainischer Ansiedlungen längs der Südgrenze

Sibiriens bis zu den Ufern des japanischen Meeres. Auf
diesem unermeßlichen Saume verdichtet sich die Anzahl

der ukrainischen Kolonien immer mehr. Diese Kolonie

sation, welche in jedem Jahre Zehntausende von ukraini?

sehen Bauernansiedlern nach dem fernen Osten führt,

hat erst in den zwei letzten Jahrzehnten die Aufmerks

samkeit weiterer Kreise auf sich gelenkt. In Wirklich*

keit ist sie viel älter, bereits in den Siebzigerjähren des

verflossenen Jahrhunderts fanden deutsche Forschungs?

reisende ukrainische Kolonien am Nordfuße des Altaj,

an der chinesischen Grenze usw. Die Entstehung dieser

alten und neuen Kolonien der Ukrainer in Asien geht

in aller Stille vor sich und ist jener großartigen koloni:s

satorischen Bewegung der Ukrainer am Anfang des

19. Jahrhunderts, welche seinerzeit ganz unmerklich das

Nationalterritorium der Ukrainer verdoppelt hat, volb

kommen analogisch.

Die kolonisatorische Expansion des letztverflossenen

Jahrhunderts hat jedoch neben großen Vorteilen auch

viele Nachteile für die ukrainische Nation gebracht. Sie

erschöpfte mehr als ein Jahrhundert lang die ganze

Energie der Nation und beraubte sie ganzer Zehntausende

der rührigsten und energischesten Individuen in jedem

Jahre. Die ganze Lebenskraft der Nation wandte sich

nur einer einzigen Aufgabe zu: neue Gebiete zu besetzen

und nach altem Herkommen zu bewirtschaften. Dar*
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unter litt der politische Gedanke und die kulturellen Be*

strebungen der Ukrainer ganz bedeutend.

Nachdem das ukrainische Territorium infolge der

kolonisatorischen Expansion das Gestade des Schwarzen

Meeres erreicht hatte, bekam dieses Meer seine alte Bes

deutung für die Ukrainer wieder. Es gibt zwar am Pontus

kein solches Kulturzentrum mehr, wie es einst Byzanz

war, und die türkische Herrschaft hat die ehemals kultur*

reichen Ufer des Schwarzen Meeres ihrer alten Kultur

beraubt. Aber das Meer hat seine kulturfördernde Kraft

bewahrt und verschaffte den Ukrainern nach Jahrhun*

derten eine unmittelbare Verbindung mit der weiten

Welt wieder. Zwar ist das Schwarze Meer durch Natur

und internationale Verträge geschlossen und hat die russi*

sehe Regierung mit oder ohne Absicht die Entwicklung

der pontischen Schiffahrt seit jeher nicht besonders ge*

fördert, zwar liegt das Schwarze Meer sehr weit von den

Haupthandelsstraßen der Welt entfernt. Aber alle diese

schlechten Eigenschaften des Schwarzen Meeres können
in kurzer Zeit viel an Gewicht verlieren. Die Verwirk*

lichung des großartigen Planes, die Ostsee mit dem
Schwarzen Meere durch die Düna und Dnipro vermittels

eines Großschiffahrtskanales zu verbinden, kann nicht

mehr fern sein. Nach der Ausführung dieses Planes wird

die Abgeschlossenheit des Schwarzen Meeres kleiner wer?

den und eine wichtige Seeschiffahrtsstraße wird quer

durch die ganze Ukraina verlaufen. Die pontische Schiff*

fahrt muß früher oder später einen großen Aufschwung

erleben, denn es ist eine Naturnotwendigkeit für das

Produktenreiche Hinterland und für die ganze ukrainische

Uferbevölkerung, welche seit jeher bedeutende Seetüch*

tigkeit bewies. Die Ukrainer bilden schon jetzt mehr als

zwei Drittel der Besatzungen aller russischen Handels*

und Kriegsschiffe des Schwarzen Meeres. Mit dem Er*

16
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starken des konstitutionellen Regimes in Rußland müssen

die Hemmnisse, welche von der russischen Regierung

der pontischen Schiffahrt zugunsten der baltischen in den

Weg gelegt werden, von selbst verschwinden.

Zu guterletzt beginnen die großen Welthandels?

Straßen bei fortschreitender Kulturentwicklung des

Orients immer näher an das ukrainische Territorium her?

anzurücken. In dem Maße, wie die europäischen Einflüsse

im Iran, in Syrien und Mesopotamien zu wachsen an?

fangen, entstehen immer neue Projekte einer Überlands

Verbindung Europas mit Indien. Gegenwärtig steht die

Bagdadbahn im Mittelpunkte des Interesses, dann wer?

den sicherlich die persischen Eisenbahnprojekte an die

Reihe kommen. Aber der kürzeste und leichteste Über?

landweg von Europa nach Indien muß die Ukraina ihrer

Länge nach durchlaufen: über Kyjiw und Chärkiw, an den

Mündungen der Wolga und des Ural, am Aralsee vorbei,

längs des Amu, durch Afghanistan und Pendschab.

Wenn dieser Weg einmal gebahnt ist, wird die Ukra?

ina eine großartige Handelsbedeutung als das Durch?

gangsland einer der wichtigsten Welthandelsstraßen

erlangen. Erst dann wird die Bedeutung des Dnipro

und Don, des Schwarzen, Asowschen und Kaspischen

Meeres als Zufahrtsstraßen des Haupthandelsweges groß

werden.

Es ist für jedermann ohne weiteres verständlich, daß

in diesem Falle auch die politische Bedeutung der Ukra?

ina eine sehr große sein wird. Bereits jetzt ist dieses

Land für Rußland ein unbezahlbares Besitztum. Nur
Ukrainas Besitz ermöglicht Rußland den Zugang zum
Schwarzen Meere und erlaubt ihm, nach den Meerengen zu

gravitieren, auf der Balkanhalbinsel Einfluß zu gewinnen,

die Türkei und das Mittelmeer zu bedrohen, die Kau?

kasusländer zu beherrschen, Persien zu bedrängen und
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den nächsten Weg zum Indischen Ozean zu suchen. Und
wenn einmal der Überlandweg nach Indien durch das

ukrainische Territorium führen wird, dann wird die Ukras^

ina diese wichtige Straße auf einer über tausend Kilometer

langen Strecke beherrschen und ein erstklassiges Element

in der Weltpolitik werden. Der Besitz des ukrainischen

Territoriums wird dann der kostbarste Schatz und eine

Lebensfrage für den Staat bilden, welcher das ukrainische

Territorium beherrschen wird. Und wenn die Ukraina

in ihren ethnographischen Grenzen die politische Unab?

hängigkeit erringt, so wird sie in Kürze einer der größten

und mächtigsten Staaten in Europa werden können.

Von nicht zu unterschätzender Wirksamkeit ist noch

ein Merkmal der geographischen Lage der Ukraina bis

heute geblieben. Die Ukraina liegt von allen Kultur*

Zentren Europas sehr weit entfernt. Wir haben oben an*

gedeutet, was für eine große Bedeutung die kurze, un*

mittelbare Verbindung der Ukraina mit dem byzantini*

sehen Kulturzentrum gehabt hat. Nur in dieser kurzen

Zeit hat das historische Geschick der Ukraina es erlaubt,

unmittelbare Beziehungen zu einem bedeutenden Kultur*

Zentrum zu haben. Der Wall des barbarischen Nomaden*
tums trennte die Ukraina sehr schnell von diesem Kultur*

Zentrum und als es erlosch, geriet die Ukraina auf einmal

in eine von allen Kulturzentren Europas sehr entfernte

Lage. Nur Polen ließ einige wenige westeuropäische

Kulturelemente in die Ukraina durchsickern. Aber die

Mängel der polnischen staatlichen und sozialen Organi*

sation erlaubten der westeuropäischen Kultur nicht, in

Polen festen Fuß zu fassen. Die Ukraina konnte daher

auf diesem Wege nur sehr wenig vom westeuropäischen

Kulturgut sich aneignen. Rußland stand bis ins 18. Jahr*

hundert hinein auf einer bedeutend niedrigeren Kultur*

stufe als die Ukraina. Und obgleich es seine Neben*
16*
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buhlerin sehr schnell erreichte und überflügelte, so konnte

die Ukraina bis heute noch nichts Rechtes von Rußland

gewinnen. Vielmehr verlor die Ukraina durch ihren An*
Schluß an Rußland kulturell sehr viel. Die Weißrussen,

die Rumänen, die Slowaken, die Magyaren, waren niemals

kulturell so hochstehend, daß die Ukrainer von ihnen

viel lernen könnten. Die Zentren der wesU und mittel?

europäischen Vollkultur: Deutschland, Skandinavien,

Frankreich, England, sind von der Ukraina so weit ent?

fernt, daß sie ihren Kulturfortschritt nur schwach und

mittelbar beeinflussen können. Der niedrige Kulturzu?

stand der Ukraina hat somit seine Hauptwurzeln in der

geographischen Lage des Landes.

Das zweite geographische Element: die Ober?
flächenbildung, hat das ukrainische Volk ebenso

stark beeinflußt wie die geographische Lage.

Der Hauptfaktor in der Bodenbildung der Ukraina

ist das große Übergewicht der Ebenen und Platten. Sie

nehmen über neun Zehntel der Oberfläche der Ukraina

ein. 200 bis 300 m bilden den Spielraum der Höhen?

unterschiede in der Ukraina. So kleine Höhenunterschiede

haben für die anthropogeographischen Verhältnisse eine

große Bedeutung. Das wichtigste Merkmal solcher

Ebenenländer ist der vöUige Mangel an Hindernissen,

welche gute natürliche Grenzen abgeben könnten. Und
der Mangel an guten natürlichen Grenzen ist in der Ge?

schichte eines jeden Ebenenvolkes sehr fühlbar.

Diesen Mangel haben die Ukrainer seit jeher sehr

schwer empfunden. Mit Ausnahme des Schwarzen Meeres,

welches einst die Grenze des altukrainischen Reiches

von Kyjiw war und heute die Südgrenze der ukrainischen

Nation bildet, mit Ausnahme d^r Waldsümpfe des Po?

lissje besaß die Ukraina keine guten natürlichen Grenzen

und besitzt sie bis heutzutage nicht. Weder die Karpa?



— 245 —

then noch der Kaukasus haben der Ukraina gute natür*

liehe Grenzen gegeben. Die Grenzen und Marken der

Ukraina Hegen offen, waren allen Eroberern immer leicht

zugänglich und die Verteidigung der politischen Selb?

ständigkeit war für die Ukrainer viel schwieriger als für

jede andere Nation Europas. Zwar erlaubte der Mangel

an Grenzhindernissen die Grenzen des ukrainischen

Reiches sehr leicht zu erweitern. Das schnelle und be*

deutende Wachstum des alten Reiches von Kyjiw liefert

dafür die besten Belege. Aber diese günstige Oberflächen*

gestaltung wurde später leider mit viel besserem Erfolge

von den Tataren, Litauern, Polen und Russen ausgenützt,

der Ukraina zum Verderben. Die Leichtigkeit der Kriegs*

züge und der territorialen Eroberungen, beides günstige

Grundlagen für die Entwicklung großer Erobererstaaten,

und zugleich typische anthropogeographische Eigen*

Schäften der Tiefländer, haben sich in der Geschichte

der Ukraina stark betätigt. Das für große Ebenenländer

bezeichnende Drängen von Völkern hat auch die Ukraina

überstehen müssen. Von den Kimmeriern bis zu den

Türken, wie viele Völkerschaften haben die Steppen«

ebenen der Ukraina bevölkert!

In den jetzigen Zeiten des hochentwickelten Ver*

kehrs verlieren Naturhindernisse sehr viel an Wert, da*

her werden auch die schlechten Eigenschaften der Tief*

länder relativ kleiner. Es ist wahr, daß strategisch die

Ukraina schwierig zu verteidigen ist und der Feind, wel*

eher Rußland in der Ukraina angreifen möchte, würde

es in eine sehr mißliche Lage bringen. Aber der Mangel

an ausgesprochenen natürlichen Verteidigungslinien ist

z. B. auch der Ostgrenze Deutschlands oder der Nord*

grenze Frankreichs eigentümlich. Von diesen strategi*

sehen Momenten abgesehen, hat das ukrainische Tief*

land und die ukrainische Plattenlandschaft beinahe lauter
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gute Eigenschaften. Die Migration des ukrainischen Vob
kes war bei der Offenheit der Grenzen immer sehr leicht,

dasWachstum des ukrainischenTerritoriums unbehindert.

Der Ebenencharakter der Ukraina ist nicht nur im

Hinblick auf die Grenzen wichtig. Der Mangel an hin?

dernden Höhengebieten innerhalb des Landes begünstigte

immer leichten Verkehr nach allen Seiten. Die Führung

der Straßen begegnete keinen Hindernissen und konnte

vielfach in geraden Linien erfolgen. In den heutigen

Zeiten der Kunststraßen und Eisenbahnen ist es eine sehr

wertvolle Eigenschaft des Landes. Leider ist sie bis

heute nicht ausgenützt worden. Die Eisenbahnen der

Ukraina streben fremden, russischen Zentren zu, ohne

die natürlichen Zentren des Landes zu berücksichtigen.

Daher kommt auch ihre unzureichende Bedeutung für den

Verkehr.

Ein weiteres Merkmal aller Ebenenländer, also auch

des ukrainischen, ist die große Einförmigkeit. Sie er?

zeugt eine große Einförmigkeit der Lebensbedingungen

und verleiht dem ukrainischen Volke eine große Einheit?

lichkeit in Sprache, Sitte, Lebensweise. Die Typen der

Gebäude, Volkstrachten usw., so verschiedenartig im

kleinräumigen Deutschland, erstrecken sich in der Ukraina

mit unwesentlichen Unterschieden auf Hunderttausende

von Quadratkilometern. Der einförmige Ebenencharak?

ter der Ukraina begünstigte bis zu einem gewissen Grade

die unveränderliche Erhaltung der alten Sitten und die

langsame Entwicklung der Kultur. Der Mangel an natür?

liehen Gegensätzen innerhalb des Landes rief den Mangel

an inneren Gegensätzen unter der Bevölkerung hervor,

die ja bekanntlich die Fähigkeit und den Charakter der

ganzen Nation ausgiebig bereichern. Daher herrschte in

der Ukraina seit jeher der Mangel an Hauptvoraussetzun?

gen der Entwicklung und des Fortschrittes, denen wir in
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den kleinräumigen und an Naturschätzen ärmeren Ge^

bieten Mitteleuropas auf Schritt und Tritt begegnen.

Melancholie und Gleichgültigkeit, diese typischen Merk*

male der Ebenenvölker, waren auch seit jeher Eigen?

Schäften der Ukrainer. Und diese Merkmale sind der

Kulturentwicklung nicht günstig. Erst die jetzigen Zei:s

ten des leichten Verkehres können im bedeutenden Maße
die schlechten Einflüsse der Einförmigkeit der Ober*

flächenbildung Ukrainas entkräften.

Es finden sich jedoch nicht alle typischen Merkmale

eines Ebenenvolkes bei den Ukrainern. Es fehlt ihnen

vor allem und fehlte ihnen immer die Fähigkeit zur Ent?

Wicklung der Zentralisation und zur Entfaltung großer

politischer Kräfte, mit einem Worte die Fähigkeit zur

Staatsbildung. Diese Eigenschaft der Ebenenvölker, web
che sehr stark bei den Russen, schwächer bei den Polen

entwickelt ist, war bei den Ukrainern immer sehr schwach

entwickelt. Die Ukrainer besaßen die allen Ebenenvöb

kern eigentümliche Neigung zur Nivellierung der Be*

strebungen, zur Lenkung derselben nach einer Seite hin,

zur Unterordnung ihrer Individualität unter Staatsinter*

essen niemals. Nur dort, wo bei allgemeiner Gleich*

heit aller Staatsbürger einem jeden ein gleiches Feld zur

Betätigung des eigenen Ichs offenstand, verstanden es

die Ukrainer, den Staatsgedanken zu ehren und ihn sehr

schön zu verkörpern. Den besten Beweis dessen haben

sie in der saporogischen Kosakenorganisation geliefert.

Dieser Umstand gibt uns die einzige Hoffnung, daß die

Ukrainer in den heutigen Zeiten eine Staatsnation werden

könnten. Das heutige Staatsleben ist so geworden, wie

es die Ukrainer vor Jahrhunderten (natürlich ganz ver*

früht) sehen wollten.

Bei der großen Einförmigkeit kommt einer jeden

Terrainerhöhung eine große Bedeutung zu. Schwache
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Bodenanschwellungen, Hügelreihen, Flußtäler, sogar

Sümpfe und Wälder treten in der Ukraina als wichtige

Grenzen, Verteidigungslinien, Gründungsorte der Städte

und Schlösser, Schutzorte, Überwachungsstationen usw.

auf. Sogar die vielen Riesengrabhügeln (Mohyly, Kurhany)

haben eine bedeutende Rolle in der Geschichte der Ukra«

ina gespielt.

Die anthropogeographische Bedeutung der ukraini*

sehen Gebirge ist im allgemeinen klein, obgleich wir allen

typischen Einflüssen des Gebirges auch bei ukrainischen

Gebirgsstämmen begegnen. Große körperliche Wider*

Standsfähigkeit mit freiheitlichen und Selbständigkeits*

gefühlen gepaart, großer persönlicher Mut, große Vater?

landsliebe usw. zeichnen die ukrainischen Gebirgsbe*

wohner seit jeher aus.

Die ukrainischen Karpathen gehören bis heute zu den

am dünnsten bevölkerten Gebieten der Ukraina. Haupt?

sächlich aus diesem Grunde waren sie immer ein passives

Gebiet, welches vom historischen Leben bei Seite ge?

lassen wurde. Große historische Bewegungen berühren

die Karpathen beinahe gar nicht. Sie bleiben lange Jahr?

hunderte hindurch beinahe menschenleer. Daher spielten

die Karpathen als Grenzschutzwall der ukrainischen

Staatsbildungen fast keine Rolle. Die Gebirge haben ge?

wohnlich eine hohe anthropogeographische Bedeutung als

Schutz einzelner Volksstämme oder ganzer Völker. Die

Karpathen mit ihrer großen Durchgängigkeit, gerade in

ihrem ukrainischen Teile, haben in dieser Hinsicht keine

Bedeutung gehabt. Sie gewährten zwar ganze Jahrhun?

derte lang wirksamen Schutz den walachischen Hirten,

welche mit ihren Schafherden auf den karpathischen

Bergwiesen nomadisierten und ihre Spuren in zahlreichen

Berg?, Fluß?, Ortsnamen zurückgelassen haben. Die Kar?

pathen gewährten auch den zahlreichen ukrainischen
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Flüchtlingen Schutz, welche der drückenden Leibeigen?

Schaft entflohen und Banden von halb politischen Frei*

beutern, Freunden der Gemeinen und Bekämpfern der

Herren (opryschky) bildeten. Das jedem Gebirge eigen*

tümliche Räuberunwesen blühte auch in den Karpathen.

Aber kein staatlicher Keim ist in den Karpathen ent*

standen. Die Alpen waren die Grundbedingung für die

Schweiz und haben bei der Bildung des österreichischen

Staates mitgewirkt. Die Karpathen haben der Ukraina,

abgesehen von gelegentlichem Schutz, nichts gegeben.

Wir müssen hier noch eine anthropogeographische

Eigenschaft der Gebirge hervorheben. Es ist die allge*

meine Armut ihrer Bewohner und deren notgedrungene

Expansion. Die Bevölkerung der ukrainischen Karpathen

war bei der Spärlichkeit des produktiven Bodens bereits

um die Hälfte des 19. Jahrhunderts in einer bedenklichen

wirtschaftlichen Lage. Zuerst hielt die Not bei dem west*

liebsten ukrainischen Stamme, bei dem Lemken, ihre Ein*

kehr, dann bei den Bojken, zuletzt bei den Huzulen. Sie

wendete vor Allem die Gebirgsbevölkerung von der bisher

vorherrschenden Viehzucht teilweise ab. Die Lemken
betrieben zuerst einen schwunghaften Handel mitWagen?
schmiere im ganzen Süden Osteuropas, dann wendeten

sie sich den Erntearbeiten in den umliegenden Tief*

ländern zu, zuletzt der Saisonauswanderung nach Ame*
rika. Die Bojken betrieben zuerst den Salzhandel, wende*

ten sich dann dem Obsthandel zu, welchen sie heutzu*

tage bis nach Warschau und Moskau hin betreiben. In

allerletzter Zeit greift auch bei ihnen die Saisonauswan*

derung nach Amerika stark um sich. Die Huzulen haben

mit der Saisonauswanderung erst jetzt begonnen. Sie

verdingen sich weniger zu Ackerbauarbeiten als zur

Holzindustrie, in welcher sie sehr geschickt sind. Ihre

hochentwickelte, an das Künstlerische streifende Haus*
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Industrie könnte ihnen reichlichen Unterhalt gewähren,

sie wird aber von den maßgebenden Faktoren des Landes

eher behindert als gefördert.

Bei der Darstellung der allgemeinen Einflüsse der

Bodenbildung auf den Menschen müssen wir auch die

anthropogeographische Bedeutung dergeologischen
Verhältnisse des Landes berücksichtigen. Man kann

sie nicht unterschätzen, wie sich jemand denken könnte;

sie andererseits zu überschätzen, wie es einige Gelehrte

getan haben, indem sie sogar anthropologische Merkmale
auf die geologische Beschaffenheit des Landes zurück*

führten, ginge auch nicht an. Jedenfalls hängen von der

geologischen Beschaffenheit des Landes sehr viele von

den Lebensbedingungen der Bevölkerung ab. Wir über*

gehen hier die große Bedeutung, welche die geologische

Beschaffenheit und die Tektonik des Landes für die

durch sie bedingten Oberflächenformen haben. Wir wer*

den uns nur den unmittelbaren geologischen Einflüssen

zuwenden.

Die Ukraina besitzt sehr bedeutende mineralische

Schätze. Die heutzutage wichtigsten Kohlen*, Eisen*,

Salz* und Petroleumlagerstätten sind in der Ukraina sehr

groß. Von allen diesen Mineralreichtümern haben jedoch

nur die Salzlager eine geschichtliche Bedeutung gehabt,

indem sie lebhaften Handel und Verkehr bereits im Zeit*

alter des Reiches von Kyjiw und Hälytsch und später die

Entwicklung des Tschumakentums begünstigten. Die

anderen Mineralschätze erlangten erst im letztverflos*

senen Jahrhunderte eine größere Bedeutung. Wenn je*

mand heute sich vergegenwärtigt, daß die Ukraina nahe

an drei Viertel der Kohlen* und Eisenproduktion Ruß*

lands liefert, könnte er glauben, daß die Ukraina einmal

ein ebensolches Industrieland werden könnte wie

Deutschland, England oder Belgien. Ein einziger Blick
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auf eine Bergbaukarte der Ukraina zeigt uns jedoch

gleich, wie klein die an Mineralschätzen reichen Gebiete

gegenüber dem ganzen Territorium sind. Dann wird

jedermann verstehen, was die geologische Beschaffenheit

des Landes bedeutet. Sie verurteilt die Ukraina auf

immer, ein hauptsächlich ackerbautreibendes Land zu

bleiben, obgleich sie auch die Entwicklung einer bedeu*

tenden eigenen Industrie in einigen Zentren gewähr«

leistet.

Denselben Weg der künftigen Entwicklung weist der

Ukraina auch ihr fruchtbarer Boden. Fast drei Viertel

des ukrainischen Territoriums liegen im Bereiche der

osteuropäischen Schwarzerdezone. Der Tschornosem,

eine der fruchtbarsten Bodenarten des Erdenrunds, macht

die Ukraina zu dem fruchtbarsten Lande von Europa.

Es darf uns daher nicht wundern, wenn die Ukrainer bis

heute ein beinahe reines Ackerbauvolk geblieben sind.

Die Fruchtbarkeit des Bodens muß auch für die fernste

Zukunft der wichtigste Reichtum des Landes bleiben.

Nachdem heutzutage die großen Getreideländer der

Erde: die amerikanischen Prärien und Pampas, die austra*

lischen Randsteppen usw. beinahe vollständig unter An«
bau genommen worden sind, muß in der nächsten Zu«

kunft die extensive Großproduktion von Getreide einer

intensiveren Wirtschaft weichen. Dann wird die Bedeu«

tung der ukrainischen Schwarzerde, welche seit Jahr«

tausenden ihre große Fruchtbarkeit bewahrt, noch

größer werden als heute, wo doch die Ukraina als

eines der Hauptzentren der Getreideproduktion gelten

muß.

Die Fruchtbarkeit des ukrainischen Bodens hat neben

ihren guten Eigenschaften auch einige ungünstige Folgen

gehabt. Wie ein gelobtes Land lockte die Ukraina seit

jeher fremdländische Eroberer und Kolonisten an. Die
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Fruchtbarkeit hat der Ukraina viel Krieg und Not ge^

bracht. Der fruchtbare ukrainische Boden lieferte dem
eigenen Volke jahrhundertelang nur einen Teil seines

reichen Ertrages. Bis heute nehmen die fremden Groß?

grundbesitzer und Getreidehändler den größeren Teil

der Ernte für sich in Anspruch, während das alteinge?

sessene Volk der Ukraina kaum soviel erübrigen kann,

um nicht Hungers zu sterben.

Der fruchtbare ukrainische Boden hat noch einen

wichtigen ungünstigen Einfluß auf das ukrainische Volk
geübt. Die große Fruchtbarkeit seines Ackers hat bei

dem ukrainischen Bauern eine gewisse Gleichgültigkeit

und Nachlässigkeit im Anbau verursacht. Zwar ist der

Ukrainer ein besserer Landwirt als der Weißrusse, Russe,

Rumäne. Aber seit Jahrhunderten ist er gewöhnt, sich

auf die Fruchtbarkeit des heimatlichen Bodens zu ver?

lassen, und ist daher weit hinter dem fortschrittlichen

Ackerbauer Mitteb oder Westeuropas zurückgeblieben.

Veraltete Anbaumethoden haben sich bis vor kurzem

in der Ukraina ohne jegliche Veränderung gehalten. In?

zwischen ist der Boden knapp geworden und man muß
zur vorgeschrittenen Anbauweise greifen, um den Boden
gehörig ausnützen zu können und die relative Vermin?

derung der Anbaufläche wettzumachen.

Die geologischen Verhältnisse haben auch einen

großen Einfluß auf Gebäude und Straßen der Ukraina

geübt. Lehmhäuser, mit Stroh bedeckt, sind bis heute

für die Ukraina typisch. Erst in allerletzter Zeit beginnt

der Backsteinbau, mit Dachziegeln gedeckt, in die ukra?

inischen Dörfer vorzudringen. Steinbauten waren in der

Ukraina nicht ursprünglich und sind erst mit der höheren

Kultur aufgekommen. Die Ursache dessen liegt nicht

im Mangel an Bausteinen. Unter der dicken Decke des

lockeren Bodens findet man fast überall in der Ukraina
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guten Baustein. Aber der Reichtum an Lehm verwies

immer auf den näheren und leichteren Weg: zur Lehm*

hütte. Sogar diese Kleinigkeit liat einen verhängnisvollen

Einfluß auf Ukrainas Geschick gehabt. Die altukraini*

sehen Städte bestanden hauptsächlich aus Holzs und
Lehmbauten und waren mit Erdwällen, Palissaden und

lehmbeworfenen Holztürmen befestigt. Gemauerte Hau*

ser und Ringmauern waren sehr selten. Dieser Umstand
hat die Verteidigung der Städte und Burgen selbst gegen

den Ansturm von Nomadenvölkern sehr erschwert. Der

alte ukrainische Staat würde nicht so schnell vernichtet

worden sein, wenn er an stark befestigten gemauerten

Städten reich gewesen wäre.

Der schwarzerdige und lehmige Untergrund der

Ukraina hat die Qualität ihrer Straßen seit ältesten Zei*

ten ungünstig beeinflußt. Außer der Nachlässigkeit des

polnischen und russischen Staates, welche einander in

der Herrschaft über das ukrainische Territorium abge*

löst haben, spielen auch die natürlichen Verhältnisse,

was die Wege anbetrifft, in der Ukraina eine große Rolle.

Der Stein lag tief unter der lockeren Lehmdecke. Er

wurde für Bauzwecke höchst selten benützt. Es konnte

daher der Gedanke, die Straßen mit Steinen zu pflastern,

nur schwer aufkommen.

Wir werden uns jetzt der anthropogeographischen

Bedeutung der ukranischen Gewässer zuwenden. Über

die Bedeutung des Schwarzen Meeres haben wir schon

früher gesprochen. Das ukrainische Volk war mit diesem

Meere zur Zeit des alten Reiches von Kyjiw sowie zur

Zeit des Kosakentums in engster Verbindung. Aber der

Mangel an guter Küstenentwicklung, an Häfen und Inseln

hat die Ausbildung der Ukrainer zu einer seefahrenden

Nation verhindert, obgleich es an guten Anlagen nicht

gebrach. Die Kleinräumigkeit und Abgeschlossenheit des
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Schwarzen Meeres konnte die Entwicklung der Schiff*

fahrt nicht begünstigen. Die Häufigkeit der gefährlichen

Stürme wirkte abschreckend, obgleich sie den Mut der

Seefahrer stählte. Andererseits erlaubte es der kleine

Raum des Meeres, sich mit kleinen Fahrzeugen zu be*

gnügen, welche jederzeit und überall an der hafenarmen

Küste eher Zuflucht finden konnten als größere Schiffe.

Diese Umstände haben die Entwicklung einer Großi=

Schiffahrt auf weite Entfernungen behindert. Die Ukra?

iner, obgleich sie in einzelnen Perioden ihrer Geschichte

eine nicht unbedeutende Vertrautheit mit der See ge*

Wonnen haben, konnten sich daher nicht zu einem echten

seefahrenden Volk aufschwingen.

Bedeutend stärkere Bande verbinden das ukrainische

Volk mit den Flüssen seines Territoriums. Die Flüsse

haben hauptsächlich als Straßen anthropogeographische

Bedeutung. Die großen Hauptflüsse der Ukraina, vor

allem der Dnipro und der Dnister, haben immer einen

Übergangscharakter gehabt: zwischen Flüssen und
Meeresarmen. Zur Zeit des alten Reiches von Kyjiw

erreichten Seeschiffe, den Dnister herauffahrend, die

Fürstenstadt Hälytsch, in der Kosakenzeit folgten die

türkischen Galeeren den Saporoger Booten bis zu den

Stromschnellen des Dnipro. Für die alte Seeschiffahrt

war der Unterschied zwischen Meer und Fluß sehr klein,

Seewege fanden ihre Verlängerung in Flüssen. In der

alten Ukraina waren es "zuerst die Waräger, welche sich

in dieser Richtung betätigt haben. Ihr Weg „vom Warä*

gerlande nach Griechenland", welcher später zu einer

Hauptstraße des alten Reiches von Kyjiw wurde, führte

von der Ostsee zum Schwarzen Meere über Flüsse und

Tragstellen. Diese Wanderungen der Waräger im ukra^:

inischen Gewässernetz haben eine große geschichtliche

Bedeutung. Denn obgleich v/ir heute beinahe sicher wis*
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sen, daß die Waräger nicht die Gründer des Reiches von

Kyjiw gewesen sind, so kann ihnen doch niemand eine

große Rolle bei dessen Ausgestaltung absprechen.

Die Flüsse sind natürliche, also auch leichteste und
billigste Straßen. Besonders für die großräumigen Län?

der, wie z. B. die Vereinigten Staaten von Nordamerika,

Rußland, Ukraina ist die Bedeutung der Flüsse als Straßen

sehr groß. Die Flüsse verbinden die Nationen. Der Dni#

ster und der Dnipro verbanden die Ukraina mit dem
Meere, mit dem kulturreichen Konstantinopel, mit der

ganzen mittelländischen und orientalischen Kulturwelt.

Der Dnipro verband durch sein starkverzweigtes Ge*

wässernetz die Ukraina unmittelbar mit Polen und Weiß?

rußland und mittelbar mit der Ostsee und Nordeuropa.

Auch heute, obgleich die Kanäle, welche den Dnipro

mit der Weichsel, dem Niemen und der Düna verbinden,

ganz vernachlässigt sind, spielt der Dniprostrom eine

höchst bedeutsame Rolle als eine große Verkehrsader,

welche verschiedene Länder, Völker und Produktions*

gebiete verbindet. Noch bedeutender kann seine Xva^

kunft werden, wenn er für Seeschiffe zugänglich gemacht

wird und zwei entlegene Meere verbindet.

In der Kosakenzeit ist ein bedeutender Teil der Ukras

iner zu einem Flußvolk geworden. Das Leben und Weben
der Saporoger Ssjitsch war ganz auf den Dniprostrom

angewiesen. Er schützte, er nährte und kleidete sie. Die

Saporoger waren an den Dnipro so stark gebunden, der

große Fluß wurde für sie eine solche Notwendigkeit,

daß alle Probegründungen neuer Saporoger Zentren an

anderen Flüssen mißlingen mußten. Es darf uns also nicht

wundern, wenn der Dnipro in allen Kosakenliedern als

ein nationales Heiligtum gefeiert wird.

Mit der Eigenschaft der Flüsse als Straßen steht

deren Bedeutung als Richtungslinien der Völkerbewe*
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gungen in Verbindung. Die Geschichte der Ukraina er*

zählt uns, wie das alte Kyjiwer Reich längs des Dniprö

gegen Süden drang und wie das Königreich Hälytsch

längs des Dnister und Pruth die Donaumündungen er?

reichte. Höchstwahrscheinlich erfolgte auch die aller?

erste Expansion der Ukrainer längs des Dnister, Boh,

Dniprö in südöstlicher Richtung. Zur Zeit der großen

Schwankungen der ukrainischen Südostgrenze war das

Vordringen der Ukrainer immer gegen Südosten, der

Rückzug immer gegen Nordwesten gerichtet. Die Ge?

schichte des 16. Jahrhunderts läßt uns deutlich sehen,

wie die ersten Pioniere der neuen Kolonisationsbewegung

— die Kosaken — längs des Dniprö und des Boh gegen

Südosten in das Steppengebiet vordrangen. Obgleich es

ein Gemeinplatz ist, so kann man doch zweifellos kons

statieren, daß die ganze ukrainische Nation längs der

ukrainischen Flüsse ihre Richtung gegen Südosten ge^

nommen hat. Noch bis heutzutage dringt das ukrainis

sehe Nationalterritorium in dieser Richtung unaufhalt*

sam vor.

Aber nicht nur mit dem Südosten hat die Natur die

Ukraina verbunden. Bedeutende Marken des ukrainij;

sehen Territoriums: Mittelgalizien, das Gebiet von Cholm,

Podlachien, Westwolhynien gehören mit ihrem Gewäs^

sernetz der baltischen Abdachung an. Dabei ist der Übers

gang von dem pontischen Flußsystem in das baltische

sehr leicht, die Wasserscheiden sind flach und niedrig.

Der leichte Übergang vom Dnister zum Ssjan und Buh,

von der Prypjatj zur Weichsel und dem NJemen, war

von großer Bedeutung in der Vergangenheit, als die west*

liehen Einflüsse leicht in diese ukrainischen Grenzmarken

dringen konnten, und ist es auch heutzutage. Wenn in

naher Zukunft die heutigen veralteten Kanäle verbessert

und neue gebaut werden, wird die Ukraina keine schlecht
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teren Verbindungen mit dem Westen haben, als sie mit

dem Osten hat. Dann kann die Ukraina vom hydro*

graphischen Standpunkte als Übergangsland wichtiger

Wasserstraßen eine große Bedeutung gewinnen.

Durchaus nicht zufällig ist die merkwürdige Tat*

Sache, daß die Ukraina mit dem Nordosten, dem eigent*

liehen Moskowiterland, keine hydrographischen Verbin*

düngen hat. Von dem Einzugsgebiet des Don gehört

nur das Gebiet des Donezj (welcher auch gegen Südosten

fließt) und die Mündung des Hauptflusses zum ukraini*

sehen Territorium, dazu noch seit einer relativ nicht

langen Zeit. Außerhalb des Dongebietes hat die Ukra*

ina keine hydrographischen Verbindungen mit dem
Moskowiterland, welches seit jeher andere Richtungen,

andere Verkehrsadern, andere hydrographische Knoten

besitzt.

Die heutige Geographie hält die Flüsse nicht für gute

natürliche Grenzen und glaubt an ihre trennende Kraft

nicht. In der Ukraina haben die Flüsse als Grenzen bei*

nahe keine Rolle gespielt. Selbst die von unzugänglichen

Sümpfen eingerahmte Prypjatj bildet keine gute Grenze

zwischen der Ukraina und Weißrußland. Die beidersei*

tigen ethnographischen Einflüsse und sogar die politi*

sehen Grenzen berücksichtigen sie fast gar nicht. Die

Flüsse können auch nicht für wichtige dauernde Hinder*

nisse gelten; anstatt zu trennen verbinden sie eher ein*

zelne Menschen und ganze Nationen. Nur als augenblick*

liehe Hindernisse hatten die Flüsse der Ukraina in un*

zähligen Kriegen, die auf ukrainischem Boden geführt

wurden, Bedeutung gehabt und viel ukrainisches Blut

wurde von ihnen zum Meere getragen.

Wir kommen nun zu den Beziehungen zwischen

KlimaundVolk der Ukraina. Die Lage der Ukraina

in einer beinahe ebensoweiten Entfernung vom Äquator

17
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wie vom Pol, an den Südostgrenzen des europäischen

Erdteiles, welcher klimatisch so sehr begünstigt ist, hat

ihr eines von den schönsten Klimaten der gemäßigten

Zone gegeben. Der heiße Sommer gestattet eine aus*

giebige Ausnützung des Bodens, der strenge Winter

stählt den Körper und die Seele, starke Winde reinigen

die Atmosphäre und bringen Bewegung in die Natur.

Die Menge der Niederschläge ist für die Pflanzenwelt

genügend und ist ebensoweit von dem Übermaß des

feuchten Westeuropa wie von der tödlichen Trockenheit

der asiatischen Steppen entfernt.

Was den allgemeinen Einfluß des ukrainischen KU*

mas auf das ukrainische Volk betrifft, so ist er im großen

und ganzen dem Einfluß des Klimas von West* und

Mitteleuropa ähnlich. Die Ukrainer sind eines von den

nördlichen Völkern Europas und zeigen es anschaulich

dadurch, daß sie sich in den tropischen Klimaten von

Brasilien und Argentinien nicht so leicht akklimatisieren

können. Dort sind die Ukrainer viel übler daran als die

Spanier, Portugiesen und Italiener, aber immerhin besser

als die Engländer oder Skandinavier. Der Ukrainer ist

bereits in seinem Vaterlande an einen heißen und langen

Sommer gewöhnt. An das kalte sibirische Klima ge*

wohnt sich der Ukrainer sehr schnell und leicht, weil

die Fröste in der Ukraina, trotz der Kürze der Frost*

Periode, doch sehr stark sind. Aus klimatischen Rück*

sichten müßten die kolonisatorischen Fähigkeiten der

Ukrainer sogar besser sein als bei den meisten Völkern

West* oder Mitteleuropas.

Das Klima der Ukraina, welches wir in einem der

vorhergehenden Kapitel behandelt haben, ist auf dem
ganzen großen Territorium, mit Ausnahme der südlichen

Grenzsäume, sehr einheitlich. Diese Einheitlichkeit ist

einerseits günstig, weil sie die Einheitlichkeit des Volkes



— 259 —

fördert, andererseits ist sie nicht günstig, weil doch die

Verschiedenheiten des Klimas den Gang der Geschichte

des Landes regelmäßig beleben und beschleunigen. Die

klimatisch bedingten Verschiedenheiten des Volkscharak^

ters und der Lebensweise geben unzählige Ansporne zur

Entwicklung und zum Fortschritte.

Trotz der allgemeinen Einheitlichkeit des Klimas

kommen doch bedeutende Unterschiede heraus, wenn
wir die nördlichen Grenzgebiete unseres Vaterlandes mit

den südlichen vergleichen. Die Ukraina hat im kleineren

Maßstabe dieselbe klimatische Eigenart wie Frankreich:

den Übergang des gemäßigten Klimas in das mediterrane,

ohne starke Grenzen. Auf diese Weise entsteht doch

eine Verschiedenheit der Produkte, welche die Entwick*

lung von Verkehr und Handel fördert.

Bei der Beschreibung des ukrainischen Klimas haben

wir betont, daß es unter den Klimaten der Nachbar*

gebiete Osteuropas eine besondere Stellung einnimmt.

Gleich hinter den Grenzen der Ukraina im Norden und

Osten wird die Jahrestemperatur niedriger, ebenso ver*

größert sich die Länge und Härte des Winters auf einmal

sehr stark. Das moskowitische Klima mit dem ukraini?

sehen in eine Reihe zu stellen, kann niemand, der von

der Sache etwas versteht. Trotz allem hält der berühmte

Historiker und Publizist Leroy Beaulieu das einheitliche

Klima für eine der Hauptursachen der Einheit Rußlands.

Im Januar — schreibt er — kann man manchmal von

Astrachan bis Archangelsk mit Schlitten fahren. Das

Asowsche und Kaspische Meer friert ebenso zu wie das

Weiße Meer oder der Finnische Busen, der Dniprö ebenso

wie die Düna. Der Winter hüllt beinahe jedes Jahr den

Norden und den Süden in ein einheitliches weißes Kleid.

Weniger stark sind die Bande, die der Sommer knüpft,

aber es bleibt ein Überschuß der einigenden Umstände.

17*
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Solche Ausführungen können nur von einem her?

rühren, der keinen Begriff von der Klimatologie und

Anthropogeographie hat. Auf solchen Prämissen kann

nur derjenige fußen, der sich von vornherein eine These

zurechtgemacht hat und nun um jeden Preis deren Güb
tigkeit beweisen will. Denn es ist ja allgemein bekannt,

daß derselbe Winter mit derselben weißen Decke zur

gleichen Zeit ganz Skandinavien, Polen, Deutschland,

Nordfrankreich bedeckt. Man kann zur Winterszeit von

Astrachan nicht nur nach Archangelsk, sondern auch

einerseits bis Irkutsk, andererseits bis Stockholm, manch?

mal sogar nach Paris mit Schlitten fahren. Nicht nur der

Dniprö gefriert, sondern auch die Weichsel, Oder, Elbe,

manchmal sogar die Seine. Wenn wir Eis und Schnee

als Grundlage der „Vereinheitlichung" nehmen, so bleibt

nur wenig von Europa übrig. Denn nicht nur im Schnee

und Eis soll man Anzeichen der Einheitlichkeit des Kli*

mas suchen, sondern in dessen allgemeinem Charakter,

in der Gemeinsamkeit aller klimatischen Merkmale. Es

ist wahr, daß die Ukraina zur osteuropäischen Klima*

provinz gehört, aber zu ihr kann man noch beinahe ganz

Schweden, beinahe ganz Polen, einen Teil Österreich*

Ungarns und Preußens zählen und Supan zählt hinzu

noch ganz Westsibirien, Kaukasien und Turkestan. Ein

jeder Geograph versteht, daß eine so große klimatische

Provinz selbst in der Klimatologie in kleinere Gebiete

geteilt werden muß, geschweige denn im alltäglichen

Leben. Ein jeder Bewohner Südrußlands, sei er auch kein

Ukrainer von Geburt, spürt die Verschiedenheit des Kli?

mas der Ukraina vom Petersburger oder Moskauer Klima

sehr stark. Es findet sich selten ein russischer Schrift*

steller, welcher das schöne Klima Ukrainas nicht als

wunderbar mild im Vergleiche mit dem unfreundlichen

Klima des Heimatlandes schilderte. Und wie stark spürt
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den Unterschied der Klimen erst ein Ukrainer, welcher

im kalten Moskowiterlande leben muß!

Noch anschaulicher wird der klimatische Unterschied,

wenn wir die Sache von klimatologischer Seite betrach*

ten. Wojejkow, der größte Klimatologe Rußlands, be?

tont ausdrücklich die geringe Schneedecke in der Ukra#

ina, die relativ hohe Temperatur der wärmeren Perioden

des Winters und den abnorm warmen Frühling, der durch

die geringe Schneedecke des Winters bedingt ist, zu

deren Schmelzung nur ein geringer Teil der Frühlings?

wärme erforderlich ist. Die Schneedecke Polens, Litauens

oder des nordöstlichen Deutschlands ist derjenigen

Moskowitiens viel ähnlicher als die ukrainische. Die

Januarisothermen gehen eben in der Ukraina von der

N—SsRichtung in die NW—SO^Richtung über. Die Iso:*

therme des typischen russischen Winters (Januar — 8 bis

— 10^) vermeidet das Gebiet der Ukraina vollkommen.

Es ist wahr, daß der Dnipro und Dnister dasselbe Eis

haben wie die Wolga oder die Dwina. Aber hier handelt

es sich hauptsächlich um die Gefrierzeit. Die Dwina ist

190 Tage eisbedeckt, Wolga 160, der Dnipro in der Ukra*

ina nur 80—100 Tage, der Dnister 70 Tage. Das sind doch

große Unterschiede. Noch größere Unterschiede zwi*

sehen dem ukrainischen und dem moskovdtischen Klima

bemerken wir, wenn wir die Länge des Winters, respek?

tive die Länge der Zeit, welche für die Arbeiten außer?

halb des Hauses günstig ist, vergleichen. Diese Zeit be?

trägt in Großrußland kaum mehr als 4 Monate, in der

Ukraina mindestens 6 Vs, in ihren Südmarken gar 9 Mo?
nate. Solche Unterschiede spielen im Leben der Bevölke?

rung eine große Rolle. Die Zeit der winterlichen Absper?

rung und der gezwungenen Nichtstuerei ist in Rußland

doppelt so groß als in der Ukraina. Der Kampf gegen

die Kälte nimmt in der Ukraina Formen an, welche den
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westeuropäischen vollkommen analog sind. Im Mosko*

witerlande sehen wir bereits polare Merkmale im Winter^

leben der Bevölkerung. Der ukrainische Winter drückt den

Menschen nicht nieder, er tötet ihn nicht durch Lange*

weile, sondern stählt nur den Körper im Kampfe mit der

Kälte und gibt ihm die erwünschte Ruhe nach der Som?
merhitze. Die Winterszeit ist die Zeit des intensivsten

Gesellschaftslebens unter dem ukrainischen Landvolke.

Der Frühling der Ukraina, warm und sonnig, beein*

flußt den Menschen ganz anders als der kühle, feuchte

russische oder polnische Frühling. Die Sonnigkeit des

Frühlingsklimas, die Wolkenlosigkeit des ukrainischen

Sommers hat bei dem Ukrainer eine ruhige, im Grunde
heitere Stimmung gezeitigt. Trotz allem finden wir bei

ihm keine Fröhlichkeit, die für die Südländer im Ver*

gleich zu den Nordländern bezeichnend ist, wohl aber

eine ruhige Melancholie. Da sind eben die Russen oder

die Polen viel fröhlicherer Art als die Ukrainer, lebhafter,

im Zusammenleben leichter, ausgelassener; nicht die

Ukrainer, sondern gerade die Polen und Russen wett*

eifern untereinander um den Beinamen der Franzosen des

Nordens, respektive Ostens. Dieser merkwürdige Um*
stand ist bereits dem Einflüsse der traurigen historischen

Vergangenheit der Ukrainer zuzuschreiben. Dafür ist die

Melancholie der Ukrainer ruhig, die gelegentliche Schwere

mut des Russen geht in Verzweiflung und Pessimismus

über.

Der ukrainische Sommer und Herbst, warm und

schön, hat den Ukrainer, im Gegensatz zu dem Russen,

zu einem Ackerbauer par excellence gemacht. Die Wärme
dieser Jahreszeiten ist der südeuropäischen ähnlich und

verleiht dem Leben des ukrainischen Volkes viele süd?

ländische Züge. Das Leben in der Natur, die Ausnützung

ihrer organischen Schätze ist in der Ukraina viel inten«
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siver als in Rußland, Weißrußland oder Polen. In den

warmen Jahreszeiten lebt der Ukrainer viel außerhalb

des Hauses. Bei Tag arbeitet er im Felde oder im Garten,

sogar in der Nacht schläft er gewöhnlich außerhalb der

Hütte, im Obstgarten oder Hof. Wenn die Äcker vom
Dorfe entlegen sind, biwakiert ein großer Teil der Dorf*

bevölkerung zur Erntezeit einige Tage auf dem Felde.

Das sind alles südländische Merkmale des Lebens. Trotz

alledem sehen wir bei unserem Volke keine rechten

Eigenschaften des Südländers. Trotz alledem ist der

Ukrainer viel häuslicher als der Russe, viel sparsamer

und mäßiger, die „breite russische Natur" ist ihm voll*

kommen fremd. Wir haben schon gesehen, daß die Ukra*

iner keine fröhliche Eigenart haben, ebenso ist die Be*

weglichkeit des Gedankens bei ihnen kleiner als bei den

Nordländern: Russen oder Polen. Doch ist die Tiefe des

Gedankens größer und die Volksdichtungen des ukraini*

sehen Volkes sind unvergleichlich tiefer als diejenigen

des russischen oder polnischen. Das Träumerische und

Verschlossene im Charakter ist bei den Ukrainern, die

doch im Süden leben, größer als bei den Polen und Rus*

sen, die im Norden leben. Dies alles sind Folgen der

traurigen Vergangenheit. Nur in einem Punkte bewahr*

heiten die Ukrainer ihren südlichen Charakter: in ihren

bedeutenden Fähigkeiten und ihrer im allgemeinen großen

geistigen Begabung. Ein jeder vorurteilsloser Beobach*

ter muß zugeben, daß der ukrainische Bauer, dieser bei*

nahe einzige typische Repräsentant unserer Nation,

durch seine natürlichen Fähigkeiten alle seine Nachbarn

überragt.

Die Faulheit und Schwäche des Willens, welche den

südlichen Nationen im Vergleiche mit den nördlichen

eigentümlich sind, haben sich unter den Ukrainern auch

nicht typisch entwickelt. Die häufig bedeutende Gleich*
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gültigkeit des Ukrainers ist eher ein Ausfluß der trüben

geschichtlichen Ereignisse als des Klimas und der Natur

des Landes im allgemeinen. Man könnte hier höchstens

die große Fruchtbarkeit des Tschornosem beschuldigen.

Denn die Hoffnung auf diese Fruchtbarkeit trügt bei*

nahe niemals und begünstigt die Gleichgültigkeit des

Bauern. Dafür konnten die 500 Jahre der Tatarennot

wirklich eine ererbte Gleichgültigkeit erzeugen. Wozu
soll man streben und schaffen, wenn jeden Augenblick

die Tatarenhorden kommen und alles nehmen oder ver*

brennen können?

Trotz dieser sozusagen geschichtlich ererbten Gleich*

gültigkeit kann man den Ukrainern die den Südländern

eigentümliche Faulheit nicht zuschreiben. Sie sind

bessere Ackerbauer als alle ihre Nachbarn, mit alleiniger

Ausnahme derjenigen, welche den fortgeschrittenen

Ackerbau bei sich eingerichtet haben, z. B. die preußi?

sehen Polen. Die Hausindustrie ist bei den Ukrainern

auch stark entwickelt und die ukrainischen Saisonarbeis

ter werden, besonders in Deutschland, geradezu gesucht

und verdienen sehr viel. Der ukrainische Erntearbeiter

wird mehr gesucht und besser bezahlt als der russische.

Er arbeitet langsam, aber methodisch und erzielt gute

Resultate. Der ukrainische Kolonist findet erträgliche

Lebensbedingungen an solchen Stellen, wo der russische

Hungers stirbt oder entflieht.

Ebenso ist die Schwachheit des Willens keine wirk?

liehe Eigenart der Ukrainer, als eines südlichen Volkes.

Ihre tausendjährigen Kämpfe mit dem räuberischen

Asien, die selbständige Bildung zweier großen Staat*

liehen Organisationen, besonders aber der zweiten, nach

drei Jahrhunderten der Knechtschaft, das neue Erwachen

im 19. Jahrhundert unter solch schweren und feindlichen

Verhältnissen, die großartige kolonisatorische Expansion



— 265 —

— alles dies spricht eher für große Energie als für Willens^!

schwäche. Es ist wohl wahr, daß bei unserem Volke,

welches durch jahrhundertelange Knechtschaft bedrückt

ist, die Energie und Willenskraft sich unter einer dicken

Kruste von Gleichgültigkeit verbergen muß, und unsere

Gebildeten werden in ihrer Energie durch den schlechten

Einfluß der fremden Kulturen geschwächt. Aber die

angegebenen Umstände zeigen am besten, daß in der

ukrainischen Nation eine ungeheure Menge von Energie

und Willenskraft schlummert, die jedoch bisher nicht

gehörig ausgenützt worden ist.

Es ist bei Historikern und Anthropogeographen ein

viel gebrauchter Gemeinplatz, daß immer die nördlichen

Völker der betreffenden klimatischen Zone Staaten*

gründer sind und als Eroberer auftreten, welche die süd*

liehen Völker unterjochen. Die Germanen haben das

römische Reich gestürzt, die Nordfranzosen das französi*

sehe gegründet, die Nordspanier das spanische, die Nord*

italiener das italienische, die Norddeutschen haben

Deutschland vereinigt. Es ist daher natürlich, daß man
diesen Gemeinplatz auch in Osteuropa anwendet. Die

„nördlichen" Russen haben die „südlichen" durch die

natürliche Notwendigkeit der Geschichte „vereinigt".

Dasselbe müßten die Ukrainer als Notwendigkeit hin?

nehmen und nichts dagegen tun.

Inzwischen ist dieser Gemeinplatz wie so viele andere

falsch. Die Ukrainer haben gegenüber den Russen, wie

wir schon gesehen haben, keine solchen Eigenschaften,

welche gewöhnlich ein südliches Volk seinem nördlichen

Nachbar gegenüber besitzt. Es ist wahr, der russische

Staat beherrscht heute die Ukraina. Aber der heutige

russische Staat ist doch nur ein Zweig des alten ukras

inischen Kyjiwer Reiches. Das alte ukrainische Reich

hat das heutige russische Territorium unterjocht, Staate
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lieh organisiert, sogar teilweise kolonisiert und ihm die

Dynastie gegeben. Die alte ukrainische staatliche Tra*

dition wurde von den moskowitischen Staaten ange?

eignet und hat ihnen das ganze Prestige gegeben, über

das der Moskowite verfügt. Es war nur die Tatarennot,

welche die politische Entwicklung der Ukraina voUkom*
men aufhielt und zugleich die Entwicklung des mosko*

witischen Reiches begünstigte. Nur die Tatarennot hat

Moskau Übergewicht über die Ukraina verschafft, dessen

sich Rußland bis heute erfreut. Es war eine fremde Er^s

oberung, welche mit klimatischen Einflüssen nichts zu

tun hat. Ist doch der Name Rußland erst zu Peter des

Großen Zeit aufgekommen!

Aus dieser Übersicht der Einflüsse des Klimas auf

das ukrainische Volk kommt unzweideutig heraus, daß

die Ukrainer nicht zu den sogenannten südlichen Vöb
kern gezählt werden können. Die Ukrainer haben alle

Eigenschaften der Völker des nördUchen gemäßigten

Klimas, welche Repräsentanten der heutigen europäi*

sehen Kultur sind. Das Wachstum des nationalen Be?

wußtseins und der Kultur wird die Ukrainer zweifellos

zu ebenbürtigen Mitgliedern der europäischen Kultur*

Völkerfamilie machen. Die Natur des Landes hat ihnen

durch ihre Einflüsse alle nötigen Voraussetzungen ge?

geben.

Die Bedeutung der Pflanzen* und Tier*
weit ist für ein Ebenenvolk, wie die Ukrainer eines

sind, sehr hoch zu bewerten.

Aus der physisch*geographischen Beschreibung der

Ukraina wird jedermann ersehen, daß das ukrainische

Territorium in zwei Hauptgebiete zerfällt: in das Wald*

und in das Steppengebiet. Die Gebirgsformationen neh*

men einen verhältnismäßig nur sehr kleinen Teil unseres

Territoriums ein.
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Sogar unter den Ukrainern selbst ist die Meinung

vielfach verbreitet, daß sie ein Steppenvolk seien. Die

Feinde der Ukrainer haben sie vielfach vor den Augen
Europas als ein halbnomadisches, jeder Kultur bares

Steppenvolk dargestellt, welches durch sein Wachstum
und seine Entwicklung die Kulturschätze Europas he^

drohen könnte. Diese Ansichten, obgleich sie einerseits

auf die große Rolle, welche die Steppe in der Geschichte

der Ukraina spielt, andererseits auf der zweifellosen Tat?

Sache, daß die heutige Ukraina zu drei Vierteln ihres

Territoriums im Steppengebiet von Osteuropa liegt, ge?

stützt sind, haben doch keine Richtigkeit. Denn es ge*

nügt, einen Blick auf die Vegetationskarte von Europa

zu werfen, um zu sehen, daß die sogenannte alte Ukraina,

das heißt das ursprüngliche ukrainische Territorium bei«:

nahe vollständig im Waldgebiete liegt. Also: Galizien,

Cholm, Westpodolien, Westwolhynien, Kyjiw, Tscherny?

hiw usw. Von hier ist die uralte ukrainische Kolonie

sation zum Schwarzen Meere vorgedrungen, um dann
im Nomadenansturm alle Steppengebiete zu verlieren.

Jahrhundertelang waren die Steppen der heutigen Ukra#

ina der Tummelplatz mongolischstürkischer Nomaden*
Völker. Erst das Kosakentum hat ihnen große Gebiete

abgenommen und der ukrainischen Kolonisation zugäng*

lieh gemacht. Und erst die letzte kolonisatorische Ex*

pansion der Ukrainer hat das pontische Gestade wieder

erreichen können. Die Ukrainer waren also Ursprung*

lieh ein Wald* und Waldwiesenvolk. Zu einem teilweisen

Steppenvolk hat sie erst die letzte kolonisatorische Ex*

pansion gemacht. Und ebenso wie wir heute weder die

Engländer noch die Nordamerikaner ein Steppenvolk

nennen werden, nur deswegen, daß sie die amerikanischen

Prärien kolonisiert haben und sie jetzt bewohnen, ebenso*

wenig können wir auch die Ukrainer ein Steppenvolk
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nennen, nur dafür, daß sie die südosteuropäischen Steps

pen kolonisiert haben.

Nicht die Steppe, sondern der Wald und die Wald?
wiese sind für den Ukrainer die heimatlichen Pflanzen?

formationen. In der Waldzone und in den benachbarten

Teilen der Waldwiesenzone ist der Keim des Kyjiwer

Staates enstanden. Bei seiner Expansion hat dieser Staat

vor allem die Waldgebiete Ukrainas umfaßt, die Steppen?

gebiete wurden später erobert und nur verhältnismäßig

kurze Zeit in Botmäßigkeit gehalten. Auch das zweite

Zentrum des alten ukrainischen historischen Lebens,

das galizisch?wolhynische, liegt in der Waldzone der

Ukraina. Sogar das am weitesten in die Steppen vor?

geschobene Zentrum des ukrainischen historischen

Lebens, die Saporoger Ssjitsch, war in ihrer Existenz

an die großen Waldungen des Welykyj Luh am Dnipro

und seinen Nebenflüssen gebunden.

Die ausgesprochene Neigung des ukrainischen Vol?

kes zum Ackerbau von den ältesten Zeiten bis heute

spricht auch für den Waldcharakter des Volkes, ob?

gleich es einem eigentlich paradox erscheinen könnte.

Aber es ist eine unbestreitbare Tatsache, daß, ob?

gleich die Steppen scheinbar am besten die Kultur

der Getreidegräser begünstigt haben, obgleich die heu?

tigen Hauptzentren der Getreideproduktion der Welt

in den Steppengebieten der Prärien, Pampas, Ukraina

liegen, doch nirgends auf der ganzen Welt die Step?

pen ein ackerbautreibendes Volk erzogen haben. Kein

Steppenvolk hat jemals irgendwo aus eigenem An?
trieb den Ackerbau begonnen. Erst die Waldvölker haben

den Steppenbewohnern den Ackerbau gelehrt. Nur
durch harte Not getrieben greifen die Steppenbewohner

zum Pflug und niemals ist ihnen der Ackerbau in Fleisch

und Blut übergegangen.
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Wie groß die Rolle der ukrainischen Waldgebiete

war, habe ich bereits im ersten Buche angedeutet. Nur
den Wäldern verdankte die ukrainische Nation während

der Tatarennot ihre Erhaltung. Die Wälder waren der

einzige Zufluchtsort des Volkes, in die Waldzone zog sich

die Bevölkerung aus den von Nomaden bedrohten Step*

pen zurück, um dann bei günstiger Gelegenheit wieder

in die Steppen vorzudringen.

Die ukrainischen Wälder haben auch als Grenzen

eine große Bedeutung gehabt. Die Eigenschaft der Wäb
der, für Völker auf niederer Kulturstufe wichtige Gren*

zen zu bilden, ist der Anthropogeographie allgemein be?

kannt. Auch in der ukrainischen Geschichte tritt diese

Eigenschaft der Wälder deutlich auf. Die Wälder des

ukrainischen Polissje haben eine große Bedeutung für

die Abgrenzung der alten ostslawischen Stämme gehabt

und indem sie durch eine breite, schwer durchgängige

Zone die südlichen ostslawischen Stämme von den west*

liehen und nördlichen trennten, haben sie vielfach die

Bildung der drei heutigen ostslawischen Nationen ge*

fördert. In den Zeiten des alten Reiches von Kyjiw

trugen die Zentren, in welchen sich später die moskowitis

sehe Nation entwickelte, den Namen Salissje (Land hin?

ter dem Walde). Es gab einen Perejasstaw Salisskij,

Wladimir Salisskij usw.

t Die Bedeutung des Waldes als Grenze hat sich auch

in der inneren Geschichte der Ukraina betätigt. Für diese

Kulturstufe, auf welcher die Ukraina durch das ganze

Mittelalter und die ersten Jahrhunderte der Neuzeit ver#

harrte, bildeten die Wälder gute Grenzen. Der Wald teilte

die Bevölkerung in kleine Gruppen, welche auf einzelnen

Waldblößen einzeln lebten, eine jede Gruppe ihr eigenes

Leben. Der Wald erschwerte den Verkehr und erlaubte

die Bildung einer starken zentralistischen Staatsorgani?
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sation nicht. Der Waldcharakter der alten Ukraina war

die natürliche Hauptursache der Bildung von Teilfürsten*

tümern in dem alten Reiche von Kyjiw und förderte

den verhängnisvollen Partikularismus. Kyjiw liegt nicht

zufällig an der Grenze der Waldzone der Ukraina. Zu?

gleich mit anderen Ursachen verhalf der lichtere Wald*

bestand dem Kyjiwer Fürstentum zu einer schnelleren

Entwicklung und machte es zum natürlichen Ausgangs*

punkte der großen Expansion, unter der Herrschaft eines

Oleh, Sswiatossläw, Wolodymyr.
Aus seinem ursprünglichen Territorium hat der Ukra*

iner seine große Vorliebe für Bäume mitgebracht, eine

Liebe, die die weißen Hütten eines typischen ukraini*

sehen Dorfes mit frischem Grün von Bäumen umsäumt.

Das Grün, in dem die ukrainischen Hütten verschwinden,

erlaubt uns allsogleich, ein ukrainisches Dorf von einem

russischen zu unterscheiden, welches sich vor den Bau*

men gleichsam fürchtet.

Die Steppe ist mithin für den Ukrainer nicht ur*

sprünglich heimisch. Die Worte des Kosakenliedes: „Die

weiten Steppen, das heitere Land" sind erst in den letzten

Zeiten des Kosakentums gedichtet worden. Die Steppen

waren für den Ukrainer jahrhundertelang das schreck*

liehe rätselhafte „wilde Feld", aus dem jeden Augenblick

wie Heuschreckenschwärme die Nomadenhorden in die

Ukraina einfielen. Die Kämpfte des alten Kyjiwer Reiches

mit den Nomaden zeigen einem Anthropogeographen

die Ursache ihres endgültigen Mißlingens sehr deutlich.

Die damaligen Ukrainer verstanden es als Waldbewohner

einfach nicht, die Reitervölker auf der natürlichen oder

künstlichen Steppe ihrer eigenen Felder erfolgreich zu

bekämpfen. Die alten Ukrainer JFühlten sich in der Steppe

nicht heimisch. Es mußte eine lange Evolution kommen,

bis sich die Ukrainer an die Steppe anpaßten, und der
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Ausfluß dieser Anpassung war das ukrainische Kosaken*

tum. Erst nach Bildung und Entwicklung des Kosaken*

tums konnte das ukrainische Volk erfolgreich in die

Steppenzone vordringen und sie kolonisieren. Doch er*

folgte die dichtere Besiedlung der Steppen erst gegen

Ende des 18. Jahrhunderts. Die dortigen ukrainischen

Siedlungen haben stellenweise noch bis heute den Charak*

ter von neuen Kolonien nicht verloren. Es wurden je*

doch diese Steppengebiete durch eine so große Masse

von Ukrainern kolonisiert, und ihre Vermehrung ging in

dem fruchtbaren Lande so schnell vor sich, daß heute

über die Hälfte der Ukrainer in der Steppenzone lebt und
dadurch den allgemein verbreiteten Gemeinplatz begün*

stigt, daß die Ukrainer ein Steppenvolk seien.

Der Reichtum der Pflanzen* und Tierwelt erlaubte es

sehr schnell, die Wohlhabenheit der Ukraina zu ent*

wickeln. Sehr früh schon wurde sie ein Land, „wo Honig

und Milch fließt", genannt. Dieser natürliche Reichtum

der organischen Welt besaß einen um so größeren Wert,

daß er sich nicht schnell erschöpfte und der Bevölkerung

eine Gelegenheit zur beständigen Arbeit, ausdauernden

Tätigkeit, solider Entwicklung bot und bis heute bietet.

Die natürlichen Reichtümer des ukrainischen Territo*

riums sind keine Reichtümer der Tropenländer, welche

die Faulheit begünstigten, wohl aber Reichtümer einer

sparsameren Natur, welche, um ausgenützt zu werden,

beständige Arbeit erfordern.

Der Mensch hat die natürlichen Verhältnisse der

Pflanzen* und Tierwelt der Ukraina sehr stark verändert.

Diese Veränderungen sind nicht so tiefgehend wie in

West* und Mitteleuropa, aber sie haben eine große

anthropogeographische Bedeutung. Die Waldzone der

Ukraina ist sogar übermäßig gelichtet, stellenweise ver*

nichtet. Die künstliche Steppe des Ackerlandes ist sehr
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weit gegen Norden und Westen vorgedrungen. Einzelne

Pflanzenarten wurden sehr beschränkt, einzelne ganz ver*

nichtet, dafür wurden neue akklimatisiert. Der Ursprünge

liehe große Reichtum der Ukraina an jagdbaren Tieren

gehört heute in die Vergangenheit, ebenso ist der Fisch?

reichtum fast ganz verloren gegangen. Dafür hat der

Mensch den Bestand von Haustieren ungeheuer ver?

mehrt.

Alle diese Verhältnisse verschaffen der Ukraina

Merkmale einer Kulturlandschaft. Wie wir weiter sehen

werden, ist der Grad der Ausnützung der Naturreich*

tümer in der Ukraina noch sehr niedrig, viel niedriger

als in wirklich kulturellen Landschaften Europas.

Trotz alledem muß man die Ukraina für ein von der

Natur ausnehmend reich ausgestattetes Land halten. Bis

heute war es ein großes Unglück, denn von allen Seiten

kamen die Fremden, um von den Reichtümern der

Ukraina mit vollen Händen zu schöpfen.

Aber es ist doch die Zeit gekommen, wo in den

Händen des ukrainischen Volkes die Möglichkeit liegt,

künftighin die Reichtümer des ukrainischen Territoriums

sich selbst zunutze zu machen.
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Wirtschaftsgeographische Übersicht

der Ukraina.

Ein anschauliches wirtschaftsgeographisches Bild der

Ukraina heute zu geben, ist sehr schwer, beinahe uns

möglich. Das ukrainische Territorium ist zwischen drei

Staaten aufgeteilt und nirgends bildet das ukrainische

Gebiet abgeschlossene administrative Einheiten. Infolge:!

dessen kann die amtliche Statistik kein genaues Bild der

Wirtschaftsverhältnisse der Ukraina geben. Unser vor*

liegender Versuch kann auch keinen Anspruch auf Ge*

nauigkeit erheben. Ein sehr heterogenes und unvollstän*

diges Material hat es nicht erlaubt, die angestrebte Ge*

nauigkeit und Gleichmäßigkeit zu erreichen.

Die Ukraina unterscheidet sich von den Vollkultur?

ländern Mitteb und Westeuropas vor allem dadurch, daß

ihre Besiedelung sozusagen noch nicht fertig ist. Nur die

nordwestlichen Gebiete der „Alten Ukraina" besitzen eine

genügend dichte Bevölkerung. Der ganze Süden und

Osten sind dünn, stellenweise sehr dünn bevölkert. Und
zur vollen Ausnützung der natürlichen Hilfsquellen ist

es sogar in der dichtbevölkerten Westukraina noch sehr

weit.

Unsere wirtschaftsgeographische Übersicht der Ukraj=

ina werden wir in der Weise durchführen, daß wir von
den ursprünglichsten Zweigen der Ausnützung von Na*
turreichtümern bis zu den höchststehenden fortschreiten

werden.

18
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Jagd und Fischfang.

Die ursprünglichste Art der Ausnützung von natür?

liehen Hilfsmitteln des Landes ist seit jeher und überall

Jagd und Fischerei. Beide haben vor tausend Jahren eine

große Rolle im Wirtschaftsleben der Ukraina gespielt.

Unsere alten Chroniken enthalten viele Berichte über

den großen Überfluß des ukrainischen Territoriums an

jagdbaren Tieren und Fischen und von ihrer großen Be*

deutung für die Bevölkerung. Die halbtausendjährige

Tatarennot hat die Erschöpfung dieser natürlichen Reich*

tümer wirksam aufgehalten und noch im 16. und 17. Jahr?

hundert setzt die Ukraina durch ihren großen Reich*

tum an Wild und Fischen fremde Reisende in Erstaunen.

Jagd und Fischfang waren im 16. und 17. Jahrhundert

einer von den Haupterwerbszweigen der kosakischen

Grenzbevölkerung der Ukraina. Noch in der zweiten

Hälfte des 18. Jahrhunderts war die Jagd und Fischerei

eine der Haupterwerbsquellen der Saporoger Ssjitsch.

Aber es begann schon in dem von ihr beherrschten Ge*

biete der Ackerbau aufzukommen, die Dichte der Be*

völkerung wuchs und mit ihr die Grundmacht der Sapo*

roger Organisation. Dieser Umstand erschien der russi«

sehen Regierung bedrohlich und war der hauptsächlich*

ste Beweggrund der Vernichtung der Ssjitsch.

Heutzutage hat die Jagd im Wirtschaftsleben der

Ukraina beinahe keine Bedeutung. Wenn im Jahre 1906

in Gahzien 500 Hirsche, an 10.000 Rehe, über 2000 Wild*

Schweine, an 90.000 Hasen, über 8000 Fasane, 50.000 Reb*

hühner, 30.000 Wachteln, 10.000 Waldschnepfen, 14.000

Wildenten erlegt wurden, so sind gleichzeitig in dem viel

dichter bevölkerten Böhmen z. B. über 800.000 Hasen,

über 1,000.000 Rebhühner usw. zur Strecke gebracht

worden. Diese Zahlen zeigen uns, daß in Galizien der
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natürliche Wildreichtum ganz in Verfall geraten ist,

während die künstliche Hegung des Wildstandes noch

nicht begonnen hat. Im österreichischsungarischen Teile

der Ukraina ist die Jagd nur mehr zur Zerstreuung der

oberen Klassen, zum Sport geworden. Das Jagdmonopol

der oberen Klassen bringt dem Landvolke sogar empfind?

liehe Nachteile, weil Wildschweine und Hirsche große

Schäden in der Landwirtschaft, besonders im Bojken*

und Huzulenlande verursachen und ihre Abwehr ver*

boten ist. Diese Umstände fördern das Raubschützen*

tum, welches in manchen Gebieten stark entwickelt ist.

Die Ausrottung des Raubwildes, der Bären und Wölfe,

der Luchse und Wildkatzen, geschieht nur bei gelegent*

liehen Treibjagden, die ukrainische Gebirgsbevölkerung

versteht es aber sehr gut, sich und ihre Herden vor diesen

Raubtieren trotz aller Verbote wirksam zu schützen.

Füchse wurden in Galizien 1906 über 9000 erlegt.

In Russisch^Ukraina ist die wirtschaftliche Bedeu*

tung der Jagd ebenso klein wie in österreichischsUkraina.

Nirgends finden wir hier eine entwickelte, größeren Nut«

zen abwerfende Jagd. Sogar im Polissje?Gebiet besitzt die

Jagd keine größere Bedeutung und bildet höchstens eine

Nebenbeschäftigung einzelner Waldansiedler. Es werden

hier Hasen, Rehe, Wildschweine, Elentiere, Birk« und

Auerwild sowie Wasserwild gejagt. Die Auerochsen? und
Biberjagd ist jetzt strengstens verboten. Es werden viele

Füchse und Dachse erlegt, auch relativ viele Bären und

Wölfe. Wolhynien ist bereits viel wildärmer, noch ärmer

Podolien, die Gebiete von Kyjiw, Poltawa, Chärkiw.

Überall hier kommen außer Vogelwild höchstens Hasen

und Füchse, manchmal Wölfe zum Abschuß. In den

Wäldern und Sümpfen des Tschernyhower Landes ist der

Wildreichtum etwas größer. Die relativ größte Bedeu*

tung hat die Jagd in der südlichen Ukraina, am Schwär?

18*
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zen Meere und in den Kaukasusländern. Außer den

Rehen, Hasen, Füchsen werden in den Steppen Wölfe,

Ssajga^Antilopen, Wildhunde, im Kaukasusgebirge Auer?

ochsen, Hirsche, Bären, Luchse gejagt. Die Anzahl der

Steppen? und Wasservögel, z. B. Trappen, Rebhühner,

Wachteln, Wildgänse, Wildenten und der Gebirgsvögel

(Fasane, Bergwachteln, Birkhühner) ist auch heute bedeu?

tend. Das Sammeln von Wasservogeleiern ist bis heute

eine lohnende Beschäftigung. An den Ufern des Kaspi?

sees werden jährlich bis 130.000 kaspische Seehunde
erlegt.

Eine viel größere Bedeutung als die Jagd besitzt die

Fischerei. Sie ist nur mehr ein schwacher Nach?
klang der einstigen, ist jedoch bis heute ein wichtiger

Wirtschaftszweig geblieben.

Die ukrainische Fischerei wird in drei Gebieten be*

trieben: auf hoher See, in den Flußmündungen und im

Innern des Landes in Flüssen, Seen und Teichen.
|

Die eigentliche Seefischerei erzielt relativ geringe !»

Resultate, im Mittel 24 ^/2 Millionen Kilogramm jährlich, t

Auf dem Schwarzen Meere wird längs der Ufer von f.

Bessarabien, Chersson und Taurien eine große Anzahl

von Makrelen, Sardellen, Heringen und störartigen

Fischen gefangen. Die Hauptfischereigebiete des nörd?

liehen pontischen Gestades liegen an der Kinburnschen |(i

Nehrung, an der Insel Tendra, in der Bai von Karkinit
|

am Kap Tarchankut, bei Eupatoria, Balaklawa, Jalta, ;1

Ssudäk, Theodosia. Die Hochseefischerei wird wegen
J!

ihrer bedeutenden Kosten nur von den großen Unter*

nehmern geführt, welche für den ganzen Sommer die

ukrainischen Fischergenossenschaften (Artjili) heuern.

In der letzten Zeit beginnt auch die Kleinfischerei sich

stärker zu entwickeln. Die Kleinfischer betreiben haupt?

sächlich den Fang der Makrelen, welche dann einge?

salzen, seltener geräuchert werden. Sie obliegen auch
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dem Fang der kleinen, aber schmackhaften Schwarzmeer*

Austern, welche in einer mittleren Anzahl von 1 Million

Stück jährlich gefangen werden.

Viel bedeutenderen Nutzen wirft die Fischerei an

den Mündungen der Flüsse, in den Lymänen und haupt«

sächlich auf dem größten aller Lymäne, auf dem Asow?

sehen Meere, ab. Die Jahresproduktion erreicht hier im

Mittel 140 Millionen Kilogramm. An den Donaumün*
düngen ist Wylkiw das Hauptzentrum der Fischerei.

Hier wohnten gegen Ende des 19. Jahrhunderts 900

selbständige Fischer, welche sich manchmal in Artjils

vereinigten. Es werden hier vor allem Hausen und andere

störartige Fische (im Mittel jährlich an 30.000 Stück) und
vier und eine halbe Million pontischer Heringe gefangen.

An den Mündungen des Dnister, Boh und Dnipro werden

hauptsächlich Flußfische gefangen. Die Heringe und die

störartigen Fische spielen hier eine viel kleinere Rolle.

Die hiesigen Fischer sind immer organisiert, entweder

in Artjils, in welchen der Verdienst gemeinschaftlich

und zu gleichen Teilen unter alle Genossen verteilt wird,

oder in sogenannte Tächwy, welche von den Unter«

nehmern geheuert werden. Das Hauptzentrum des Fisch«

handeis und der Fischkonservenfabrikation ist Odessa.

Die OdessasBucht kann sich jedoch an Fischproduktion

mit dem Asowschen Meere nicht messen. Der mittlere

Wert des jährlichen Fischfanges überstieg hier gegen

Ende des 19. Jahrhunderts 1 Million Rubel. Es wurden

hier alljährlich über 11 Millionen Kilogramm an stör«

artigen und anderen größeren Fischen gefangen und an

7 Millionen Stück Heringe. In manchen Wintern ver«

sammeln sich auf dem gefrorenen Asowschen Meere

über 70.000 Fischer mit 20.000—30.000 Pferden und
Ochsen. Mit ungeheuren Netzen, die manchmal an 2 km
lang sind, wird hier ein sehr ergiebiger Fischfang be?
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trieben. Bedeutende Fischereizentren mit großen Gefrier?

anstalten und Anlagen zum Einsalzen und Räuchern

befinden sich in Ösiw (Asow) und Kertsch. Die Mit?

glieder der Fischerartjils stammen hauptsächlich aus dem
Poltäwa* und Charkowerland.

Eine nicht unbedeutende Rolle kommt den Ukra*

inern auch in der kaspischen Fischerei zu, welche jähr?

lieh über eine halbe Milliarde Kilogramm Fisch liefert.

Die ukrainischen Kaspifischer stammen aus ukrainischen

Kolonien an der Wolga und aus den östlichen Teilen

des geschlossenen ukrainischen Territoriums,

Die innere Fischerei an den Flüssen, Seen und Tei?

chen der Ukraina hat nur mehr eine kleine Bedeutung.

Am Dnister, Dniprö, an der Prypjatj, Dessnä, Ssulä,

Orelj, am Dönezj finden sich noch hie und da Fischer?

artjils, aber die Fische werden nur für den Lokalbedarf

gefangen. Im PolissjesGebiete wirft die Fischerei noch

einigen Nutzen ab, z. B. im Kreis Mosyr ca. 40.000 Rubel

jährlich, im Kreise Pynsjk nur 3500 Rubel. Der See

Knjasj liefert jährlich für 10.000 Rubel Fische. Ganz
Galizien liefert jährlich an 1,500.000 kg, wovon zwei

Drittel auf den ukrainischen Teil des Landes entfallen.

Bei Betrachtung der ukrainischen Fischerei kann man
sich trauriger Gedanken nicht erwehren. Überall wird

eine rücksichtslose Raubwirtschaft betrieben. Die über?

mäßig dichten Netze fangen auch die junge Fischbrut ab,

welche dann für ein paar Kopeken das Pfund verkauft

oder einfach fortgeworfen wird. Die Fische, welche die

Flüsse zum Laichen heraufschwimmen, werden rück?

sichtslos abgefangen. Es existiert kaum auf dem Papier

eine Schonzeit oder ein Schongebiet. Es kann uns des?

wegen nicht wundern, daß der Fischreichtum der Ukra?

ina sehr schnell zurückgeht und die Fischerei immer

mehr an Bedeutung verliert. An eine rationelle Fisch?
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zucht, an eine Hebung des Fischstandes in den Flüssen

denkt niemand. In Galizien hat man damit kaum ange?

fangen, aber die Resultate sind bis heute sehr klein. Und
dennoch könnte Ukraina als ein fast ausschließlich ackere

bautreibendes Land, wo keine Fabriksabwässer die

Flüsse vergiften, ihren alten Ruhm als ein sehr fisch*

reiches Land sehr leicht wieder erneuern!

Der mit dem Fischfang verbundene Krebsfang ist

in der Ukraina nicht entwickelt, obgleich die jüdischen

Unternehmer Ostgaliziens ganze Waggonladungen

Krebse aus Galizischs und Russisch^Podolien nach dem
Westen schicken. Durch ihren großen Krebsreichtum sind

die alten Saporogischen Gebiete am unteren Dnipro seit

altersher berühmt. In Oteschky befindet sich auch eine

Trocknungsanstalt für Krebsschwänze.

Aus dieser kurzen Übersicht der Jagd und Fischerei

in der Ukraina ersehen wir, daß diese Erwerbszweige im

wirtschaftlichen Leben der ukrainischen Bevölkerung

nur eine kleine Rolle spielen. Dasselbe beweist uns der

geringe Prozentsatz der Bevölkerung, welche sich mit

diesen Erwerbszweigen beschäftigt. Dieser Prozentsatz

beträgt in Russisch^Ukraina 0'2 7o, in österreichisch*

Ukraina muß er noch viel kleiner sein.

Waldwirtschaft.

Wie groß die Waldfläche der Ukraina ist, kann man
ohne eingehende Untersuchungen nicht genau angeben,

aus denselben Gründen, aus welchen auch andere stati*

stische Zahlen für die Ukraina schwer zu bestimmen sind.

Eine annähernde Berechnung der Waldfläche ergibt einen

Raum von über 110.000 km^, d. h. 13 7o der Gesamt*

Oberfläche des Landes. Diese Zahlen zeigen uns, daß die

Ukraina zu den waldärmeren Ländern Europas gehört.
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Unter den größeren Territorien unseres Erdteiles ist nur

England mit seinen 4 % waldärmer. Im übrigen sind es

nur kleinere Territorien: Portugal (2,8%), die Nieder^

lande (8°/o), Dänemark (8,3 7o), Griechenland (9,3%).

Ein so altes Kulturland wie Frankreich besitzt 15,8%
Wald, Deutschland 25,9%, Ungarn 27,4%, Österreich

32,7%, Rußland 38,8%. Unter den großen Territorien

der Welt stehen die Vereinigten Staaten von Nord«
amerika, was ihre Waldfläche (10,3%) anbetrifft, der

Ukraina am nächsten.

Die Ursachen der relativen Waldarmut der Ukraina

liegen vor allem in dem Umstand, daß das Land große

Teile des Steppengebietes von Osteuropa umfaßt. Die

Prozentsätze des Waldes in den verschiedenen Gebieten

der Ukraina zeigen es uns am deutlichsten. Die Gebirgs*

gegenden weisen bis heute den größten Prozentsatz an

Wald auf. Die Bukowina hat 42% Wald (Bezirk Kim*

polung 78 %), das ukrainische Gebiet Nordostungarns

ca. 40 % (Marmarosch 62 %). Dann kommen die ukrai«

nischen Gebiete der Waldzone: Polissje von Minsk 38,2*^/0,

Wolhynien 29,6%, Galizien 25,4%, Grodno 25,5%,

Podlachien von Lublin 25,1%, von Ssidlezj 19,8%. Auf

derselben Stufe der Bewaldung steht scheinbar auch das

Kubänj «Gebiet. Außer der stark bewaldeten Gebirgs«

region umfaßt dieses Gebiet die Luhy im Vorlande und

die waldlosen Steppen; der Prozentsatz fällt daher klein

aus — 19,8 %. Den Übergang zwischen der Wald« und

der Steppenzone bezeichnen: Kyjiw mit 18 %, Tscherny«

hiw mit 15 7o, Podolien mit 10,9 7o, Chärkiw mit 8,5 "/o

Wald. Die Steppengebiete der Ukraina haben sehr wenig

Wald: Kursk 7,1 7o, Woroniz 6,8%, Bessarabien 5,8 7o,

Taurien (Jäjta«Wälder) 5,7%, Poltäv/a 4,7%, Katerynos«

släw und Don«Gebiet je 2,4 7o, Cherssön 1,4 Vo, Sstawro«

pil 0,3 7o.
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In dieser Verteilung des Waldes sehen wir eine ge*

wisse Analogie der Ukraina mit den Vereinigten Staaten.

Hier sind die Steppen, dort die Präriengebiete waldlos.

Hier herrscht in den Karpathen, dort in Appalachen und

Kordilleren der Wald vor, hier wie dort sehen wir Über*

gangszonen von Waldgebieten zu den Steppen. Es

herrscht aber noch eine Ähnlichkeit zwischen der Ukra*

ina und den Vereinigten Staaten — die rücksichtslose

Raubwirtschaft in Wäldern. Diese Raubwirtschaft ist die

zweite Hauptursache der Waldarmut der Ukraina. Diese

Raubwirtschaft hat im 16. Jahrhundert begonnen und
dauert bis heute an. Die Geschichtsquellen erwähnen

große Waldkomplexe sogar in diesen Gebieten der Ukra?

ina, welche jetzt waldarm sind. Der „Große Wald"
(Welykyj Luh) im Saporoger Lande, der „Schwarze Wald"
an den Quellen des InhüJ, die großen Wälder des Pob
täwa? und Chärkiw^Gebietes, die Derewlanschen Wald?
Wildnisse, die ungeheuren Wälder am Buh, Wysslok, im
Rostotsche, alle sind entweder ganz von der Erdober*

fläche verschwunden oder haben sich in elende^
reste verwandelt, welche jeden Augenblick der mensch*

liehen Habgier zum endgültigen Opfer fallen können. Eine

Unzahl von geographischen Namen weisen in Gegenden,

welche heute beinahe vollkommen waldlos sind, auf ehe?

malige Wälder hin. Die uralten, dicken Eichenstämme
finden sich in Betten der Flüsse, welche heutzutage nur

das waldlose Steppengebiet durchmessen. In fünf Jahr*

zehnten, in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts ist

die Waldfläche des Gouvernements Charkiw von 10,9 ''/o

auf 8,5 Vo zurückgegangen in Poltäwa von 13 '^/o auf 4,7 ^h,

in Tschernyhiw von 17,1 % auf 15 ^/o. Die eingehenden

Bodenuntersuchungen haben erwiesen, daß die Wald*

fläche des Kreises Poltäwa ursprünglich 34 "/o betrug

(heute 7°/o), des Kreises Römny 28 «/o (heute 9°/o), des
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Kreises Lübny 30 % (heute 4 ^/o). Ähnliche Verhältnisse

der Waldverwüstung herrschen überall in der Ukraina.

So z. B. ist die Waldfläche Galiziens im Laufe des letzten

Jahrhunderts um 2000 km-, d. h. beinahe um 3*^/0 der

Gesamtoberfläche des Landes, zurückgegangen.

Auf die traurigen Folgen dieser Raubwirtschaft für

das Land haben wir schon früher mehrfach hingewiesen.

Aber bei dem niedrigen Kulturzustand der die Ukraina

beherrschenden Nationen, der polnischen und der russi*

sehen, wird den verhängnisvollen Folgen der Waldvers

Wüstung keine Aufmerksamkeit geschenkt. Die Wälder

werden rücksichtslos abgeholzt und mit jedem Jahre

wird der Holzmangel in den meisten Gebieten der Ukra*

ina immer mehr fühlbar. Nur in Podlachien, Wolhynien,

Folissje und in den Gebirgsgegenden der Ukraina

herrscht kein Holzmangel. Die drei Kubikmeter Holz,

welche im jährlichen Durchschnitt auf jeden Bewohner

der Ukraina entfallen, sind kaum für ein Fünftel der

Ukrainer leicht zugänglich. Dabei werden die Wälder der

Ukraina in der Regel sehr schlecht bewirtschaftet, sogar

im österreichischsungarischen Teile der Ukraina gibt es

nur wenige Fachleute in der Forstwirtschaft (z. B. in Ga*

lizien 250 von 800). Noch ärger ist es in RussischsUkraina.

Infolgedessen wächst vor allem der Wald nicht gut nach

und sehr viel Holz geht einfach zugrunde. Dieses ge?

schiebt hauptsächlich in den Bergwäldern der Karpathen,

wo Hunderttausende von Kubikmetern Holz alljährlich

verfaulen. In den waldarmen Gegenden werden die Wald?

Produkte sehr sorgfältig und sparsam ausgenützt, so

daß z. B. aus einem Hektar Wald im PoltäwasGebiete

jährlich 11,5 m^ Holz produziert werden, im Gebiete von

Katerynossläw 7 m^. Von der Produktion der ukrai*

nischen Wälder bildet das Bauholz nur einen Verhältnis*

mäßig geringen Teil. Das Brennholz hat ein erdrückendes
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Übergewicht, besonders aber in waldarmen Gegenden.

Bauholz kommt in größerer Menge nur aus den Wäldern

des Polissje und der Karpathen. Die Ausfuhr Galiziens

und der Bukowina an Bauholz erreichte um die Jahr^

hundertwende anderthalb Millionen Kubikmeter jähr*

lieh. Die Holzausfuhr des Polissje von Minsk überstieg

900.000 m^ Die ganze Produktion von Galizien betrug

im Jahre 1900 3,660.000 m^ Bauholz und ebensoviel

Brennholz.

Die Wiederaufforstung wird selbst in österreichisch*

Ukraina, wo sie gesetzlich angeordnet ist, nicht gehörig

betrieben. Noch ärger ist es in Russisch?Ukraina. Die

Waldfläche der Ukraina geht daher immer mehr zurück,

anstatt unverändert zu bleiber oder sich sogar zu ver*

größern, wie es in den Kulturländern von Europa ge*

schiebt. Und doch ist Ukraina eines von diesen Ländern,

in welchen die Waldfrage eine Lebensfrage ist.

An der ukrainischen Waldwirtschaft nimmt das

ukrainische Volk beinahe nur als Arbeitskraft teil, der

Geldgewinn fließt den Fremdlingen; Großgrundbesitzern

oder Unternehmern zu. Die Oberfläche der Wälder,

welche im Besitze der ukrainischen Bauern sind, ist

sehr klein. Sogar in Galizien, wo bei Erledigung der

Robotservitute wenigstens kleine Waldzipfeln in den

Besitz der Bauerngemeinden gelangt sind. Beinahe alle

Wälder der Ukraina gehören den Großgrundbesitzern,

der Geistlichkeit und den Staatsdomänen an.

Die Waldwirtschaft und die industrielle Ausnützung

der Waldprodukte beschäftigt einen nur geringen Teil

des ukrainischen Volkes. In Russisch^Ukraina beträgt

der diesbezügliche Prozentsatz kaum mehr als 0,1 %.

In diesem Prozentsatz ist jedoch die ganze Masse der

ukrainischen Bauern, welche ihren Nebenverdienst bei

Waldarbeiten sucht, nicht mit eingerechnet. In den Kar*
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pathengebieten der Ukraina wächst dieser Prozentsatz

ins Hundertfache und mehr.

Ackerbau.

Der Ackerbau bildet seit den Uranfängen der Ge«

schichte der Ukraina die Hauptbeschäftigung ihrer Be?

völkerung und ist es bis heutzutage geblieben.

Ein vollständiges Bild des ukrainischen Ackerbaues

zu geben, paßt nicht in den Rahmen unseres Büchleins.

Kaum eine eingehende volkswirtschaftliche Studie könnte

dieser Aufgabe gerecht werden. Daher werden wir uns

nur auf das Wesentlichste beschränken müssen.

Mit dem Ackerbau beschäftigen sich beinahe neun

Zehntel des ukrainischen Volkes. In Russisch^Ukraina

beträgt der Prozentsatz der ackerbautreibenden Bevöb

kerung unter den Ukrainern nach amtlicher Statistik

86,4 7o. Dieselbe Ziffer wird auch für österreichisch*

Ukraina richtig sein, obgleich die tendenziöse Berech«

nung von Buzek als Prozensatz der Ackerbauer unter

den Ukrainern Galiziens die Zahl 94,4% anführt. Diese

Zahlen zeigen uns die Bedeutung des Ackerbaues im

Wirtschaftsleben der Ukraina sehr anschaulich. Es

könnte nun leicht jemand, der diese Ziffer sieht und

die Fruchtbarkeit der Ukraina kennt, denken, daß der

Ackerbau hier auf einer hohen Stufe stehe. Diese An?

sieht wäre jedoch vollkommen falsch. Der Ackerbau

steht in der Ukraina auf einer sehr niedrigen Stufe.

Die Ursachen dieses traurigen Zustandes liegen je«

doch nicht in der Natur des Landes. Das Klima der

Ukraina begünstigt die Kultur von Getreidegräsern wie

kein anderes. Kaum ein kleiner Teil der Steppenzone ist

durch seine häufigen Dürreperioden dem Ackerbau un«

günstig. Der Boden der Ukraina ist einer der fruchtbar«
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sten auf dem ganzen Erdenrund. Über drei Viertel der

Ukraina liegen im SchwarzerdesGebiet und viele Bodens

arten des nordwestlichen Teiles der Ukraina sind auch

nicht ohne Wert und mindestens den besseren Bodens

arten Deutschlands ebenbürtig. Nicht in der Natur,

sondern in den Kulturverhältnissen liegen die Ursachen

der niederen Stufe des ukrainischen Ackerbaues.

Die erste und hauptsächlichste Ursache ist der

Mangel an Aufklärung unter dem Volke der Ukraina.

Der ukrainische Bauer bebaut seinen Acker ganz nach

der Art seiner Vorväter, welche vor hundert Jahren sich

wohl gut bewährte und den ukrainischen Bauern als den

besten Landwirt unter seinen Nachbarvölkern erscheinen

ließ, in der heutigen Zeit der intensiven Bodennutzung

aber völlig versagt. Der Analphabetismus des ukrai«

nischen Bauern macht für ihn die großen Fortschritte

der Agrikulturwissenschaft beinahe unzugänglich. Die

alte Anbauweise, die ursprünglichen Ackerbaugeräte ver*

schwenden seine Arbeitskraft und sein lebendes Inven«

tar. Die Anwendung von landwirtschaftlichen Maschinen,

welche sogar bei der intensiven Kleinwirtschaft von

großer Bedeutung sein kann, ist dem ukrainischen

Bauern beinahe unbekannt. Die fortschrittliche Meliorier

rung des Bodens und der rationelle Fruchtwechsel ist nur

wenig gebräuchlich. Und alle Aufklärungsversuche des

ukrainischen Bauernvolkes werden von den dasselbe be*

herrschenden Staatsnationen, der polnischen und der

russischen, nach MögUchkeit hintangehalten.

Relativ am höchsten steht die Landwirtschaft in den

Westmarken der Ukraina: in Podlachien, im Cholmer

Land und in Galizien. Der ärmere Boden erforderte hier

seit jeher eine intensivere Bebauung. Außerdem sickerten

die Einflüsse der vorgeschrittenen Anbauweise hier

leichter durch, sei es mittelbar durch das polnische Terris
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torium, oder unmittelbar durch den Einfluß der deutschen

Kolonien. Die bessere Aufklärung der ukrainischen

Bauern Galiziens hat es allmählich mit sich gebracht,

daß sie jetzt regelmäßig den rationellen Fruchtwechsel

und Bodendüngung sogar mit Kunstdüngemitteln an?

wenden und über ein verhältnismäßig gutes Ackerbaus

gerät verfügen. Das Dreifeldersystem ist hier fast überall

verschwunden und wird nur noch in den fruchtbarsten

Teilen Podoliens angewendet. Dafür wird im Gebirge

noch öfter die ursprüngliche Brandrodung mit dem un^

mittelbar darauffolgenden Anbau angetroffen. Im Polissje?

Gebiete ist die Brandrodung auch noch häufig, häufiger

aber wird das Zweifelder? und Dreifeldersystem ange?

wendet. Auf derselben Grundlage wird der Ackerbau

in den nördlichen Teilen von Wolhynien, Kyjiw, Tscher?

nyhiw betrieben. In den südlichen Teilen dieser Gebiete,

auch in Podolien, Poltäwa, Charkiw, überwiegt das

Dreifeldersystem. Gedüngt werden gewöhnlich nur

kleine, in unmittelbarer Nähe der Wohnhäuser gelegene

Grundstücke. Auch hier ist jedoch ein Fortschritt zum
Mehrfeldersystem und zu rationellem Fruchtwechsel un?

verkennbar. In der Steppenzone wird die Anbauweise
wieder nachlässiger, es herrscht hier das sogenannte

Brachsystem, Der Steppenboden wird eine Anzahl von

Jahren hintereinander bebaut und dann für eine längere

Zeit brach liegen gelassen. In der allerletzten Zeit ist

jedoch auch an den Steppenbauer die harte Notwendig?

keit herangetreten, zu den intensiveren Anbaumethoden
überzugehen.

Das Ackerbaugerät des ukrainischen Bauern hat

sich in neuerer Zeit stark verändert. Der ursprüngliche,

unbeschlagene Holzpflug hat sich nur steUenweise im

Polissje?Gebiet und im Karpathengebirge erhalten, mehr

als Andenken an die Vorväter als als Ackerbaugerät. In
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der ganzen Mittelzone der Ukrainawird der typische ukrai^

nische Pflug verwendet, aus Holz, mit starken Eisenteilen.

Die eisernen Pflüge verbreiten sich sehr schnell. In der

südlichen Steppenzone der Ukraina besitzt der Bauer

das bei weitem beste Ackerbaugerät. Eiserne Pflüge ver?

schiedener Systeme werden hier nach dem Vorbilde der

hiesigen deutschen Kolonisten stark verwendet. Säe?,

Ernte? sowie Dreschmaschinen werden hier häufig als

Eigentum von Großbauern oder von Ackerbaugenossen?

Schäften angetroffen.

Es läßt sich mithin im ukrainischen Ackerbau doch

ein gewisser Fortschritt konstatieren. Der russische

und der weißrussische Bauer ist viel übler dran, aber

auch dem ukrainischen fehlt noch sehr viel, um wenig?

stens diese Stufe zu erreichen, auf welcher sich der ukrai?

nische Großgrundbesitzer befindet. Verschiedene landwirt?

schaftliche Genossenschaften, auf kooperativer Grund?

läge aufgebaut, arbeiten daran, um den Zustand des

Ackerbaues bei den ukrainischen Bauern auf eine höhere

Stufe zu heben. Eine von solchen landwirtschaftlichen

Kooperativen, der ostgalizische „Ssilsjkyj Hospodar"

hat z. B. 90 Filialen, 1100 Ortsgruppen und 27.000 Mit?

glieder. Solche Genossenschaften würden, wenn ihre

Entwicklung (besonders von der russischen Regierung)

nicht behindert wäre, von großer Wichtigkeit für die

Hebung des Ackerbaues der Ukraina, dieses uralten

Kornspeichers von Europa, sein.

Die zweite Ursache des traurigen Zustandes der

ukrainischen Landwirtschaft liegt in den ungesunden Be?

Sitzverhältnissen. Die fremden Eroberer, welche seit je?

her von dem Reichtum des ukrainischen Bodens ange?

lockt wurden, haben nach Besitzergreifung des Landes

den Grundbesitz unter ihre höheren Stände aufgeteilt.

Die fremden Eroberer haben es verstanden, den ukrai?



— 288 —

nischen Adel zu denationalisieren, sogar aus dem repus

blikanischen Kosakentum eine neue Klasse von Groß*

grundbesitzern heranzuziehen und dieselbe dann größten?

teils zu russifizieren. Die Fremdherrschaft in der Ukra?

ina unterstützt seit jeher und bis heute den fremden

Großgrundbesitz und der ukrainische Bauer muß sich

mit kleinen, minderwertigen und weit abgelegenen Acker?

Stückchen begnügen.

Nun einige Zahlen als Belege. In dem ukrainischen

Teile Galiziens umfaßt der Großgrundbesitz 40,3 °/o der

Gesamtoberfläche. In den Gouvernements Tschernyhiw,

Poltäwa, Chärkiw sind die Prozentsätze des bäuerlichen

Landbesitzes noch groß genug (53 Vo, 52 "/o, 59 °/o), weil

hier der Grundbesitz von Nachkommen der früheren

Kosaken mitgezählt worden ist. Viel ärger ist es in

anderen Gebieten der Ukraina. In Wolhynien beträgt

der bäuerliche Landbesitz kaum 40 °/o der Oberfläche, in

Podolien 487", in Kyjiw 46<^/o, in Chersson 37 7o, in Kateryj»

nossläw 45 Vo, in Taurien 37 %. Im polissjischen Gouver?

nement Minsk besitzen die Bauern gar nur 28 % Boden.

Die Folgen dieser ungesunden Besitzverhältnisse sind

für die sich immer mehr verdichtende Bauernbevölke?

rung verhängnisvoll. Der Landhunger ist in der ganzen

Ukraina chronisch geworden. Die Parzellierung des

Großgrundbesitzes, welche vor einigen Jahren in Gali?

zien so schöne Anfänge aufzuweisen hatte, ist nun zum
Stehen gekommen, die ' Stolypinsche großzügige Agrar*

reform in RussischsUkraina hat bis heute nur kleine Er?

folge aufzuweisen. Zwar vermindert sich der Besitzstand

der mittleren Großgrundbesitzer, aber die großen Lati?

fundien verlieren nicht nur nichts an Raum, sondern

weisen sogar ein, wenn auch langsames Wachstum auf.

Infolge der immer mehr wachsenden Knappheit des

Bodens zerstückeln die ukrainischen Bauern ihren Land?
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besitz immer mehr, trachten, möglichst viel Land von

I den Großgrundbesitzern zu pachten, suchen sich Nebens:

I verdienst in der Hausindustrie, aber ein großer Prozent*

f Satz sieht sich genötigt, das Vaterland zu verlassen und

in Kaukasien, Turkestan, Sibirien, Kanada, Brasilien,

'< Argentina eine neue Heimat zu suchen. Und diese trau*

rige Tatsache darf uns nicht wundern. Denn wenn die

fremden Kolonisten, welche von Katharina II. in der

Südukraina angesiedelt wurden, je 65 ha pro Kopf be*

kommen haben, erhielt der ukrainische Bauer nach der

Aufhebung der Leibeigenschaft 1861 im Maximum 3 V2 ha,

in vielen Fällen aber kaum 1 V2 ha pro Kopf. In einem

halben Jahrhundert hat sich die Landbevölkerung ver*

doppelt, während die Anbaufläche sich kaum merklich

vergrößern konnte. Daher gab es im Gouvernement Pol*

täwa bereits vor 20 Jahren über 60% von Bauernwirt*

Schäften mit nur 1,3 Dessjatin Anbaufläche, nicht ganz
4Vo umfaßten mehr als je 5 Dessjatin. Wie kann man
bei solchen Besitzverhältnissen von einer fortschritt*

liehen Bewirtschaftung reden? Jene 60% von Bauern*

anwesen grenzen hart an das Häuslertum. Und nun die

Folgen: 62% der Emigranten, welche 1910 nach Rus*

sisch*Asien auswanderten, stammte aus den ukrainischen

Gouvernements, aus dieser „Kornkammer" Rußlands.

Und nicht nur aus den dichtbevölkerten Gebieten von

Kyjiw oder Poltäwa, sondern auch aus den Verhältnis*

mäßig dünn bevölkerten, sehr fruchtbaren Gebieten der

Ukraina, aus Chersson, Katerynossläw, Taurien.

Die dritte Ursache des traurigen Zustandes der

ukrainischen Landwirtschaft kommt von dem in der

östlichen Ukraina eingeführten System des Gemeinde*

grundbesitzes. Dieses in Groß*Rußland überall herr*

sehende System beruht darauf, daß der Landbesitz nicht

dem einzelnen Bauern, sondern der ganzen Gemeinde

19
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angehört und von ihr an einzelne Mitglieder verteilt

wird. Dieses moskowitische Besitzsystem ist für den

ukrainischen Bauern unerträglich und läßt ihn seinen

Acker, der ja eigenthch nicht ihm gehört, vernach^

lässigen. Es zahlt sich ja nicht aus, besser als die Nachs

barn den Boden zu bebauen, weil bei der neuen Auf«

teilung das sorgfältig meliorierte Grundstück einem

andern zufallen kann.

Wenn daher trotz aller dieser ungünstigen Verhält«

nisse die Ackerbauproduktion der Ukraina und ihre

Lebensmittelausfuhr sehr bedeutend ist, so ist diese TaU
Sache in erster Linie der großen Fruchtbarkeit des ukra?

inischen Bodens und der wirtschaftlichen Politik der Groß«

grundbesitzer zuzuschreiben, welche die Produkte ihrer

Latifundien trotz des manchmal im eigenen Lande drohen«

den Hungers über die Grenzen des Landes ausführen.

Nach diesen allgemeinen Betrachtungen kommen
wir jetzt zu einer kurzen Übersicht des Ackerbaues der

Ukraina.

Keines von den europäischen Territorien (mit Aus«

nähme Rußlands) besitzt eine so große Ackerbaufläche

wie die Ukraina. Sie beträgt über 45 Millionen Hektar,

d. h. über 32 7o der Anbaufläche des 6 mal größeren

europäischen Rußlands. Der Prozentsatz der Anbaufläche

beträgt in der Ukraina annähernd 53 % der Gesamtober«

fläche des Landes. In dieser Hinsicht wird Ukraina nur

von Frankreich (56%) übertroffen. In Deutschland be«

trägt der Prozentsatz der Anbaufläche nur 48,6 °/o, in

Österreich 36,8 °/o, in Ungarn 43,1 °/o, in Rußland 26,2 7o.

Die Prozentsätze der Anbaufläche sind übrigens in ver«

schiedenen Gebieten der Ukraina sehr verschieden. Am
meisten Ackerland besitzen die Steppen« und Übergangs«

gebiete: Cherssön 78 °/o, Poltäwa 75%, Kursk 74%,
Chärkiw 71%, Woroniz und Katerynossläw je 69%, Po«
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dolien und Taurien je 64%, Bessarabien 61 %, Kyjiw 57 Vo,

Tschernyhiw 55 %. Die Waldgebiete weisen viel weniger

Acker auf: Galizien 48 7o, Grodno 40 "/o, Wolhynien 37 °/o,

Minsk 24 °/o usw. Außerdem sind die Äcker eines jeden

der genannten Gebiete verschiedenartig verteilt. Z. B.

innerhalb Galiziens beträgt die Anbaufläche: in Ost?

podolien 75—80%, in Westpodolien 60—75 "/o, im Pid*

hirje nur 20—30%, im Huzulenlande nur 10% der Ge?

Samtoberfläche. Ähnliche Verhältnisse herrschen in der

Bukowina, in Oberungarn, Kaukasien. In den Ebenen*

gebieten der Ukraina sind diese Lokalverschiedenheiten

kleiner.

Die allgemeine Ackerbauproduktion der Ukraina zu

berechnen, ist schwer, wenn nicht unmöglich. Durch
Kombinierung verschiedener Angaben kommen wir für

den Jahresdurchschnitt am Anfang des 20. Jahrhunderts

zu einer großen Summe von 150 Millionen Meterzentner.

(In dieser Zahl ist indessen nur die Weizen?, Roggen?

und Gersteproduktion eingerechnet.) In dieser Hinsicht

übertrifft die Ukraina alle Länder Europas mit Ausnahme
von Rußland. Ihre Produktion ist größer als die Produk?

tion österreich?Ungarns oder Frankreichs, von anderen

Staaten Europas ganz zu schweigen.

Nachstehend einige Zahlen über den Ernteertrag

der ukrainischen Kerngebiete im Jahre 1910. Wolhynien

produzierte 73,4 Millionen Pud, Kyjiw 113,4, Podolien

115,9, Cherssön 188,6, Tschernyhiw 40, Poltäwa 113,6,

Chärkiw 95,9, Katerynossläw 194,9, Taurien 138,3, Ku?

bänj 214,4 Millionen Pud (ä 16,4 kg). Der Gesamtertrag

der Kerngebiete Ukrainas (ohne die ebenfalls viel produ?

zierenden Grenzgebiete, z. B. Teile von Kursk, Woroniz,

Dongebiet etc.) betrug 215 Millionen Meterzentner und war
mithin sechsmal größer als der Ernteertrag Russisch?

Polens, bildete 39 % der Gesamtproduktion des euro?

19*
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päischen Rußlands und über 33% derjenigen des ganzen

russischen Weltreiches. Wenn wir nun bedenken, daß

RussischsUkraina nur den 29. Teil des russischen Riesen^»

reiches bildet und kaum ein Viertel seiner Bevölkerung

besitzt, so erkennen wir die große Bedeutung, welche

die Ukraina für Rußland als seine Kornkammer besitzt.

Unter den Getreidearten der Ukraina nimmt der

Weizen ohne Zweifel die erste Stelle ein. In der süd?

liehen Ukraina nimmt der Weizen über die Hälfte der

Anbaufläche ein, gegen Norden und Westen vermindert

sich der Weizenanbau schnell. Im Gouvernement Chers?

son bedecken die Weizenfelder 51 ^o der Ackerfläche,

in Katerynossläw 50 Vo, in Taurien und im Dongebiet je

49 °/o, in Bessarabien 36 %, in Podolien 30 Vo, in Chärkiw

29%, in Poltäwa und Kyjiw je 22 7o, in Galizien 14 7o,

in Wolhynien 11 7o, in Grodno 4 7o, in Minsk 3 >, in

Tschernyhiw nur mehr 1 "/o. In Kyjiw, Podolien, Wob
hynien, Galizien wird mehr Winterweizen, in der Süd#

ukraina mehr Sommerweizen angebaut. Der mittlere

Ertrag pro 1 ha beträgt bei dem Winterweizen 10 Vs hl,

beim Sommerweizen 7 V2 hl. Der mittlere Jahresertrag

an Weizen betrug im ersten Jahrzehnt des 20. Jahr?

hunderts für RussischsUkraina 68 Mill. q, d. h. über 46 7o

der europäischsrussischen Produktion (für Ostgalizien

1,9 Mill. q). Kubänj (17 Mill. q), Katerynossläw (12,4

Mill. q), Chersson (12,4 Mill. q), Taurien (9 Mill. q),

Poltäwa (6,3 Mill. q), Podolien (5,8 Mill. q), Chärkiw

(4,9 Mill. q), Kyjiw (4,2 Mill. q), Sstawröpil (3,3 Mill. q),

Wolhynien (2,7 Mill. q) sind die Hauptproduktionsge*

biete des Weizens in der Ukraina. Der Weizen ist eines

der Hauptausfuhrprodukte der Ukraina.

Roggen wird hauptsächlich in nördlichen und

westlichen Gebieten der Ukraina, wo er die Hauptbrot*

frucht ist, angebaut. In Tschernyhiw, Minsk und Grodno
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nimmt der Roggen 48 "/o des Ackers ein, in Wolhynien

38 "/o, in Poitäwa 334 in Chärkiw 29 "/o, in Kyjiw 28 °/o,

im Dongebiete 22 ^lo, in Katerynossläw und Podolien

19%, in Taurien 18^0, in Chersson und Galizien 17 "-4

in Bessarabien nur 7*/o. Der Roggen (beinahe überall

Winterroggen) gibt im Mittel 10 V2 hl pro ha aus. Die

Hauptproduktionsgebiete sind Poitäwa (5,5 Mill. q),

Wolhynien (4,9 Mill. q), Kyjiw (4,8 Mill. q). Der Gesamt*

ertrag der Ukraina an Roggen erreicht 42 Mill. q, d. h.

über 20 Vo der russischen Produktion.

Die Gerste wird meistens in der südlichen Ukra?

ina angebaut, wo sie z. B. in Taurien 28 ''/o, in Kateryno*

ssläw 26 "/0, in Chersson und Chärkiw 21 "/«» in Bessara?

bien 187o, im Dongebiet 17Vo des Ackerlandes einnimmt.

Die Hauptproduktionsgebiete sind Katerynossläw (9,2

MiU. q), Chersson (7,9 Mill. q) und Kubänj (6,9 Mill. q).

Die Gerste ist auch ein wichtiger Ausfuhrartikel der

Südukraina. In anderen Gebieten der Ukraina wird

weniger Gerste angebaut, z. B. in Poitäwa 13 %, in

Polissje und in Galizien 9%. Die Gersteproduktion

RussischsUkrainas beträgt 49 Mill. q, mithin 61 % der

russischen Gersteproduktion.

Die Bedeutung der anderen Getreidearten ist

bereits viel geringer. Der Hafer nimmt in der

Ukraina im Mittel 16% des Ackers ein (im Polissje*

Gebiet 21 "/0, in Galizien 17 "/0, in Tschernyhiw 16 %, in

Chärkiw und Poitäwa 11%, in der südlichen Ukraina

5 %). Die Gesamtproduktion beträgt 28 Mill. q. Kyjiw,

Wolhynien und Poitäwa stehen an ersten Stellen. Als

Brotfrucht hat der Hafer nur bei den ukrainischen Kar*

pathenbewohnern einige Bedeutung. Die ostgalizische

Haferproduktion beträgt 4,5 Mill. q. Der Spelz wird

nur äußerst selten, an den Westmarken der Ukraina an*

gebaut. Buchweizen hat die größte Bedeutung im
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Tschernyhower Lande (an 21 ^/o der Ackerfläche und

0,8 Mill. q Jahresertrag), Kyjiw, Wolhynien und Poltäv/a

produzieren beinahe je ebenso viel. In anderen Gebieten

der Ukraina wird der Buchweizen viel seltener angebaut

(in Polissje 7%, in Galizien 2Vo), in der südlicheren

Ukraina beinahe gar nicht. Die Hirse wird Vorzugs?

weise im Gouvernement Kyjiw (10% des Ackers, 2,3

Mill. q Jahresproduktion) und Woroniz (9 °/o) angebaut.

In Charkiw und Poltäwa beträgt der Prozentsatz nur

4 "/o, in Galizien 1 "/o. In Chersson wird mit dem Anbau
der DschugarasHirse angefangen. Das Hauptgebiet des

Maisbaues ist Bessarabien, wo diese Frucht 32 "/o

der Ackerfläche einnimmt. Außerdem wird der Mais in

den benachbarten Gegenden von Podolien (7 %), Chers

ssön (3 %), Galizien (3 %) und der Bukowina angebaut

und spielt in diesen Gegenden in der Volksernährung

eine große Rolle. Die Hauptproduktionsgebiete der Ukra*

Ina an Mais sind: Podolien (1,8 Mill. q), der ukrainische

Teil von Bessarabien und Chersson (je 1,1 Mill. q) so?

wie Südostgalizien (0,9 Mill. q).

Außer den eigentlichen Getreidearten haben noch

einige Pflanzenarten große Bedeutung in der Acker?

bauproduktion der Ukraina. Eine wichtige Stelle unter

ihnen nimmt die Kartoffel ein. Ihre 6? bis 8 mal

größere Ausgiebigkeit verleiht der Kartoffel eine große

Bedeutung als Volksnahrung. In der Ukraina wird

jedoch diese Eigenschaft der Kartoffel nur wenig

ausgenützt. Nur in Galizien nimmt die Kartoffel 14 "/o

des Ackers ein (jährliche Produktion von Ostgalizien:

38,7 Mill. q). Sogar im Polissje?Gebiete und im Tscherny?

hiw gibt es nur 6 ^/o Kartoffelfelder, in Poltäwa und
Charkiw an 3 °/o, in der südlichen Ukraina kaum 1 ^/o.

Die Gesamtproduktion der Kartoffeln in RussischsUkra*

Ina beträgt 63,2 Mill. q jährUch, mithin an 22 ^o der
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europäischsrussischen Produktion. Die Großgrundbesitzer

verwenden die Kartoffel zur Spiritusbrennerei (haupt^j

sächlich in Galizien) oder als Viehfutter.

Verschiedene Bohnenarten und Linsen werden in

der Ukraina überall, aber nur im kleinen Maßstab an?

gebaut, hauptsächhch in Gemüsegärten. In Galizien

nehmen diese Früchte 3% des Ackers ein, in Polissje

und Tschernyhiw je 2^, in den anderen Gebieten der

Ukraina noch weniger. Die Kultur der Futterpflanzen

(Klee, Luzerne, Futterrüben) ist in der Ukraina noch sehr

unentwickelt. Nur in Galizien nehmen solche Kulturen

über 10 % des Ackers ein.

Der Anbau von Handelspflanzen steht in

der Ukraina auf einer verhältnismäßig niedrigen Stufe.

Die größte Verbeitung besitzt die Flachs? und
Hanfkultur; aber sie nimmt nur einen winzigen

Prozentsatz der allgemeinen Anbaufläche des Landes

ein. Flachs wird hauptsächlich im Polissje?Gebiet

und in Katerynossläw (3 % der Ackerfläche) an?

gebaut, in Tschernyhiw, Poltäwa, Chärkiw nimmt er

1—2 "/o des Ackerbodens ein, in GaUzien 1 ^h (samt

Hanf). In der Südukraina wird vielfach ein kurzstenge?

liger, nur zur Ölgewinnung dienender Flachs angebaut.

Der Hanf nimmt durchschnittlich 1 % des Ackers ein,

nur in Tschernyhiw bis 4 ^/o. Alle Hanfprodukte werden

in der Hausindustrie verarbeitet, die Flachsprodukte

kommen meistens zur Ausfuhr. Zur ölgewinnung dienen

auch die in der ganzen Ukraina, besonders aber in den

östlichen Marken des Landes, verbreiteten Sonnen?
blumen. Raps wird nur von den Großgrundbesitzern,

hauptsächlich in Chersson, Kyjiw, Poltawa und Podo?, angebaut, Mohn überall in der Ukraina, auch von
den Bauern kultiviert. Eine sehr wichtige Rolle spielt

unter den Industriepflanzen der Ukraina die Zucker?
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rübe. Im Jahre 1897 gab es in Rußland 410.000ha

Rübenfelder, davon 330.000 ha in der Ukraina. Die alb

gemeine russische Zuckerrübenproduktion erreichte

60 Millionen Meterzentner, davon 50 Millionen, d. h. ^/e,

in der Ukraina. Die wichtigsten Produktionszentren der

Zuckerrüben liegen in den Gouvernements Kyjiw, Chärs

kiw und Podolien, viel weniger produzieren Wolhynien,

Tschernyhiw, Kursk. In österreichisch^Ukraina ist die

Zuckerrübenkultur nur in Südostgalizien und Nord*

bukowina entwickelt. Die Zuckerrübenkultur wird nicht

nur von den Großgrundbesitzern, sondern vielfach auch

von Bauern mit großem Gewinst betrieben.

Eine weitere wichtige Handelspflanze der Ukraina

ist der Tabak, welcher hier über 50.000 ha Ackerland

einnimmt, wovon auf Galizien kaum 3000 ha entfallen.

Die Hauptproduktionsgebiete des Tabaks sind Tscherny?

hiw, Poltäwa, Kubänj und Taurien. Viel weniger pro^

duzieren: das Schwarzmeergebiet, Podolien, Wolhynien,

Bessarabien, Cherssön und Charkiw. Die Tabakpro?

duktion betrug in Russisch^Ukraina (1908) über 660.000 q,

d. h. 69 °/o der russischen Gesamtproduktion, in Galizien

50.000 q. Der Tabakbau hat in der Ukraina eine große

Zukunft, weil der Boden und das Klima sich hiezu vor?

trefflich eignen. Nur müssen die Mißstände, die haupt?

sächlich in der schlechten Organisierung des Tabak?

handeis liegen, behoben werden.

Der Hopfen wird in der Ukraina nur sehr wenig

angebaut. In Galizien betreiben nur die Großgrund?

besitzer auf 2300 ha etwas Hopfenkultur. In Wolhynien

haben die tschechischen Kolonisten den Hopfenbau ein?

geführt. Er umfaßt über 3000 ha Boden und liefert jähr?

lieh über 16.000 q Hopfen, d. h. 40 % der gesamtrussischen

Hopfenproduktion.
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Obsts und Gemüsebau.

Der Gemüsebau ist in der Ukraina wenig ent*

wickelt. Außer den kleinen Gemüsegärtchen in der Nähe
der Häuser und der Melonenpflanzungen in der Steppe

sehen wir sogar in der Nähe von größeren Städten keinen

entwickelten Gemüseanbau. Erwähnenswert ist er nur

in der Tschernyhower und Odessaer Gegend sowie im

alten Saporoger Lande am Dnipro (Oteschky usw.). Hier

wird das Gemüse zweimal im Jahre geerntet, im Früh?

sommer für die Ausfuhr und im Herbst für den eigenen

Gebrauch. Die südukrainischen Melonenpflanzungen

(Baschtany) liefern alljährlich große Massen von Zucker*

melonen, Wassermelonen, Kürbissen und Gurken. Es

hat sich hier sogar eine besondere Klasse der Baschtan«

nyky, welche Bodenstücke für Melonenpflanzungen

pachten, gebildet.

Die b s t k u 1 1 u r ist in der Ukraina viel stärker

entwickelt. Die Vorliebe des ukrainischen Volkes für

die Bäume begünstigt die Anlage von Obstgärten. Die

durch Analphabetismus bedingte Unkenntnis des fort*

schrittlichen Obstbaues sowie die Ausbeutung der Obst*

Produzenten durch die Obsthändler behindern die Ent*

Wicklung des ukrainischen Obstbaues, welcher vor sich

eine große Zukunft hat und bereits jetzt eine wichtige

Rolle im Wirtschaftsleben der Ukraina spielt.

Den größten Raum nehmen die Obstgärten in

Bessarabien ein (40.000 ha), wo die zarteren Arten von

Äpfeln, Birnen, Pflaumen und außerdem Walnüsse,

Mandeln und Aprikosen angebaut werden. In Podolien

umfassen nur die Bauernobstgärten allein über 26.000 ha.

Außer Äpfeln, Birnen und Pflaumen werden hier viele

Kirschen und Weichsein gezogen. Die Obstgärten liegen

hier gewöhnlich in den tiefen Flußtälern. Der Jar des
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Dnister zwischen Chotyn und Jämpil produziert jährlich

eine halbe Million Meterzentner Obst. Aus Podolien

und Bessarabien werden alljährlich über 800.000 q fris

sches, 100.000 q trockenes Obst und 20.000 q Nüsse und

Mandeln ausgeführt. Am üppigsten gedeihen die Obst5

gärten in Taurien, wo sie über 7000 ha an den nördlichen

Abhängen des Jäjla^Gebirges bedecken. Die jährliche

Produktion übersteigt 160.000 q Obst und 40.000 q Nüsse.

Es gedeihen hier die zartesten Arten von Äpfeln, Birnen

und Pflaumen, außerdem Aprikosen (4000 q jährlich) und

Pfirsiche. Um Mitte Mai reifen hier Kirschen, gegen

Ende Mai Weichsein, Mitte Juni Aprikosen, Ende Juni

Pflaumen und Frühbirnen, um die Mitte Juli Pfirsiche

und Frühäpfel, im August Herbstbirnen und Äpfel, in

der ersten Hälfte September die Winteräpfel.

Außerhalb dieser Gebiete wird die Obstkultur in

größerem Maßstabe noch im Kyjiwgebiete und in Wob
hynien betrieben. Hier werden vor allem die härteren

nördlichen Äpfeb und Birnensorten sowie Weichsein ge*

zogen. Auch in Cherssön und Katerynossläw blüht der

Obstbau; hauptsächlich im Dniprötale, wo auch Apri*

kosen zur Reife gelangen. Im Poltawa^Lande ist der

Obstbau noch genug bedeutend, in den Gebieten von

Chärkiw, Woroniz, Kursk und Tschernyhiw viel geringer,

obgleich wir hier noch einige Zentren der intensiven

Obstkultur, z. B. in der Umgegend der Städte Chärkiw,

Ochtyrka, Bohodüchiw antreffen. In Galizien ist die

Obstkultur nicht besonders entwickelt, mit Ausnahme
von Pokütje, der Umgegend von Kossiw und der podo#

lischen JarysTäler, wo bei Salischtschyky sogar Apri*

kosen und Weinreben gezogen werden.

In einer gewissen Verbindung mit dem Obstbau

steht der Weinbau. Die Nordgrenze der Weinrebe

in der Ukraina fällt annähernd mit der Maisisotherme
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von + 16 '^ zusammen und erreicht den 49. Parallel. Man
kann diese Grenzlinie von Salischtschyky an Kamjanezj

und Katerynossläw vorbei bis Astrachan ziehen. Stellen*

weise jedoch greift die Nordgrenze des Weines über den

50. Parallel, z. B. bei Bilhorod im Gouvernement Kursk.

Demnach kann die ganze südliche Ukraina für ein

günstiges Weinbaugebiet gelten. Die Weinkultur hat sich

jedoch nicht auf dem ganzen großen Gebiete der süd*

liehen Ukraina entwickelt und beschränkt sich nur auf

einige Zentren. In Galizien wird der Wein nur in Salisch*

tschyky, in RussischsPodolien nur in einigen Flußtälern

angebaut. Etwas größer ist die Weinproduktion im alten

Saporoger Gebiet, wo beide Abhänge des Dniprotales

mit Weinreben bepflanzt sind. Im Cherssöngebiet be?

decken die Weinpflanzungen über 7000 ha. Das be«

deutendste Weinproduktionsgebiet der Ukraina ist Bess*

arabien, wo die Weingärten 75.000 ha, d. h. ein Drittel

des gesamtrussischen Weinlandes einnehmen und über

2V2 Millionen Meterzentner Weinreben jährlich liefern.

Daraus werden im Mittel 870.000 hl Wein gewonnen,

welcher trotz seiner Güte, infolge der schlechten :5
ganisation des Weinhandels, oft so biUig ist, daß das

Faß teurer als der Inhalt zu stehen kommt. Schwach

entwickelt ist der Weinbau im Dongebiete, wo jedes Jahr

an 33.000 q Trauben gewonnen und bekannte Schaum*

weine fabriziert werden. Im Gouvernement Sstawröpil

finden wir größere Weingärten nur im Kuma* und Terek*

tale. Die Weinpflanzungen bedecken in Ciskaukasien

an 19.000 ha, an Wein (sehr guter Qualität) werden an*

nähernd 200.000 hl jährlich gewonnen. Sehr üppig ent*

wickelt sich die Weinrebe im Schwarzmeergebiete und

in Taurien. Viele Weingärten hat der Kreis von Meli*

topil und Berdjänsjk, am schönsten gedeiht aber der

Wein in der Krym, wo auch zartere französische und
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spanische Sorten angebaut werden. Der Weinbau ist hier

ein wichtiger Erwerbszweig für die Bevölkerung gewor*

den. Wegen des starken Verbrauchs von rohen Weins

trauben zu Kurzwecken usw. liefert Taurien jährlich

nur 250.000 hl Wein.

Die Bienenzucht wird in der Ukraina seit alters*

her in engster Verbindung mit dem Obstbau betrieben.

Sie ist in der ganzen Ukraina weit verbreitet und in

manchen Gegenden des Landes finden wir kaum hie und

da ein Bauernanwesen, welches nicht einige Bienenstöcke

besäße. Der ursprüngliche, ans Fabelhafte streifende

Honigreichtum der Ukraina ist jedoch im ständigen

Rückgang begriffen. Die Waldverwüstung hat die ur^

sprüngliche Waldbienenzucht nur auf das Polissje be*

schränkt. Die fortschreitende Verwandlung von Wiesen
und Steppen in Äcker hat der ukrainischen Imkerei

großen Schaden zugefügt und die fortschrittliche Imkerei

verbreitet sich infolge Mangels an Aufklärung unter dem
ukrainischen Volke sehr langsam. Die Hauptproduktions«

gebiete der Ukraina an Honig sind: Kubänj (326.000 Bie*

nenstöcke), PoJtäwa (305.000 Bienenstöcke), Tschernyhiw

(283.000 Bienenstöcke), Chärkiw (246.000 Bienenstöcke),

Kyjiw (242.000 Bienenstöcke), Wolynien und Podolien

(je 206.000 Bienenstöcke). Die Gesamtproduktion der

RussiscbUkraina an Honig betrug (1910) 125.900 q, an

Wachs 13.700 q (38 %, beziehungsweise 34% der Gesamt*

Produktion des russischen Imperiums). In Galizien war

die Anzahl der Bienenstöcke im Jahre 1880 noch 300.000,

im Jahre 1900 nur mehr 210.000. Aber trotz alledem pro*

duzierte das Land die Hälfte des Honigs und ein Achtel

an Wachs der ganzen österreichischen Produktion (25.000,

respektive 350 q). Die naßkalten Sommer der letzten

Jahrzehnte haben die galizische Bienenzucht stark ge*

schädigt, aber in den letzten Jahren beginnt sich hier
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die fortschrittliche Imkerei stark zu entwickeln und die

Honig* und Wachsproduktion des Landes zu heben.

Die Seidenraupenzucht ist in der Ukraina

sehr schwach entwickelt, obgleich die Maulbeerbäume

fast in der ganzen Ukraina gut fortkommen und die

Seidenraupenzucht keinen besonderen Aufwand an Geld

und Arbeit erfordert. Es werden Proben im Dongebiete,

Taurien, Bessarabien, Cherssön, Katerynosstäw, Chärkiw,

Kyjiw, Poltäwa, Tschernyhiw gemacht, aber die Seiden^

Produktion ist bis heutzutage sehr klein. Im Gouverne*

ment Kyjiw wurden im Jahre 1907 kaum 1300 q Kokons
gewonnen.

Viehzucht.

Die Viehzucht ist in der Ukraina überall sehr

eng an den Ackerbau gebunden. Nur in den pontischen

Steppen sind bis heute Überreste der ursprünglichen

extensiven Viehzucht zurückgeblieben. Die Viehzucht

ist für das ukrainische Landvolk bei der herrschenden

Knappheit des Bodens eine Erwerbsquelle von größter

Wichtigkeit, die wichtigste Geldquelle, um Steuern zu

bezahlen und Investitionen in der Wirtschaft zu machen.

Leider fängt die ukrainische Bauernschaft infolge Man*
gels an Aufklärung erst jetzt an, die Bedeutung der fort*

schrittlichen Viehzucht einzusehen und sie langsam

einzuführen. In GaUzien hat diese Bewegung bereits

stark eingesetzt. In Russisch^Ukraina betreiben nur die

Großgrundbesitzer (noch dazu sehr selten) die fortschritt*

liehe Viehzucht. Den Großgrundbesitzern zahlt sich

übrigens nur die extensive Viehzucht aus, daher hat die

bäuerliche Viehzucht eine unvergleichlich höhere Bedeu*

tung im Leben eines jeden Kulturlandes. Aus diesem

Grunde kann man der Viehzucht der Ukraina, wenn sie

einst von dem aufgeklärten Bauernstande betrieben wird,

eine glänzende Zukunft prophezeien.
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Wie groß die allgemeine Anzahl von Vieh in der

Ukraina ist, kann man kaum in roher i.\nnäherung

schätzen. Jedenfalls übersteigt diese Ziffer die Summe
von 30 iMillionen bedeutend, wovon annähernd 4 Million

nen auf ÖsterreichischsUkraina entfallen. Im Vergleiche

mit den Nachbarländern ist die Ukraina sehr reich an

Vieh. Die russische Ukraina, welche nicht ganz den

sechsten Teil des europäischen Rußlands bildet, verfügt

über ein ganzes Drittel des russischen Viehstandes,

d. h. über doppelt so viel, als ihr der Größe des Terri«

toriums nach zukommen würde. Ebenso bildet öster^

reichischsUkraina ein wichtiges Ausfuhrgebiet für Vieh?

Zuchtsprodukte nach Westösterreich und Deutschland.

Den relativ geringsten Viehstand hat von allen Ges

bieten der Ukraina Gahzien, weil hier auf 1000 Einwohner

nur 723 Stück Vieh entfallen (116 Pferde, 372 Hornvieh,

60 Schafe, 172 Schweine). Größer sind die Relativzahlen

in Russisch^Ukraina, besonders aber in den südlichen

Steppengebieten. Auf 100 Köpfe der Bevölkerung zählt

Wolhynien: 19 Pferde, 32 Stück Rindvieh, 18 Schafe,

17 Schweine. Die diesbezüglichen Zahlen sind für Podo*: 16, 19, 17, 11, für Kyjiw: 13, 18, 17, 10, für Chersson:

29, 24, 16, 11, für Tschernyhiw: 21, 25, 33, 16, für Poltä*

vra: 14, 22, 27, 11, für Charkiw: 17, 27, 23, 10, für Ka*

terynossläw: 25, 26, 21, 12, für Taurien: 30, 28, 61, 11, für

Kubänj: 34, 54, 80, 21. .

Unsere Übersicht der Viehzucht werden wir mit der

Pferdezucht anfangen. Die ukrainische Pferderasse ist

im ganzen Dniprögebiete weit verbreitet, ihre tschorno?

morische x\bart im Kubänj gebiete, die donische in den

östlichen Marken der Ukraina. Die überwiegende Mehr*

zahl der ukrainischen Pferde sind jedoch Mischlinge, klein

an Wuchs und trotz großer Ausdauer nicht besonders

stark. Von den kleinwüchsigen Pferderassen ist nur die
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huzulische Gebirgspferderasse durch ihre hohen Eigene

Schäften wichtig. Die anderen Millionen von kleinwüch^

sigen Pferden bezeichnen eher den niederen Stand der

Pferdezucht als wirklichen Nutzen für die Bevölkerung,

welche im Verhältnis zu ihrer wirtschaftlichen Lage ent*

schieden zu viel Pferde hält. Es wird nur wenig getan,

um die Pferdezucht in der Ukraina zu heben. Gestüte

werden von den Großgrundbesitzern nur zur Züchtung

von Rennpferden unterhalten, für die Züchtung von Ars

beitspferden geschieht nichts. Nur im Gouvernement

Woroniz wird eine starke Lastpferdrasse (Bytjuhy)

gezüchtet, einiges leisten auch die Gestüte in Nowo*
Alexandriwsjk (Chärkiwgebiet) und in Jäniw (ChoJmer

Land). In österreichisch:;Ukraina sorgt die Militärvers:

waltung für die Züchtung der huzulischen Pferderasse

mit großem Erfolge.

Das Rindvieh hat für das ukrainische Volk eine

viel größere Bedeutung als die Pferde, auch ist die Rasse

relativ viel besser. Die allgemeine Verbreitung der grauen

ukrainischen Rasse, das Hinzukommen der roten kab

mückischen Rindviehrasse in Ostukraina und die vieb

fachen Kreuzungen mit westeuropäischen Rindviehs

rassen, welche durch Vermittlung der Großgrundbesitzer,

der Regierungen und der landwirtschaftlichen Organisa?

tionen vor sich gehen, lassen die Rindviehzucht in der

Ukraina viel höher als die Pferdezucht erscheinen. Indes

ist die Milchwirtschaft der Ukraina kaum in ihren An?
fangen. Nur in Galizien hat sich eine milchwirtschaft?

liehe Organisation unter den ukrainischen Bauern ge*

bildet, welche jährlich ^/4 Million Kilogramm Butter pro?

duziert.

Die Schafzucht der Ukraina hat sich infolge der

austraHschen Konkurrenz in den letzten Jahrzehnten des

19. Jahrhunderts stark vermindert. Früher war die süd?
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liehe Ukraina eines der wichtigsten Wolleproduktions?

gebiete des Weltmarktes. Zum Niedergang der Schab
zucht hat auch die Verwandlung der Steppen in Äcker
viel beigetragen. Die ungeheuren Schafherden, welche

unter Obhut der halbnomadenhaften Schafhirten die

ukrainischen Steppen durchstreiften, gehören der Ver?

gangenheit an. Trotzdem kann man in der Ukraina

noch an 10 Millionen Schafe finden. Die meisten werden
im Dongebiet, Kubänj gebiet, Taurien, Katerynossläw

und Bessarabien gezüchtet. Ebenso wie in anderen Zwei*

gen der Viehzucht fällt auch in der Schafzucht dem
ukrainischen Bauer die wichtigste Rolle zu. Die Bauern

züchten hauptsächlich grobwollige Schafe verschiedener

Rassen. Diese Schafe können drei Viertel des Jahres in

der Steppe weiden. Die Großgrundbesitzer züchten viel

weniger Schafe, dafür gehören diese den feinwolligen

MerinosRassen an, deren Zucht kostspieliger, aber auch

einträglicher ist. Erst in allerletzter Zeit beginnen auch

die Bauern, sich mit der Zucht feinwolliger Schafrassen

abzugeben. Sehr bedeutend ist die Schafzucht auch in

den Gebieten von Tschernyhiw, Poltäwa und Charkiw,

wo es im Jahre 1900 SVs Millionen Schafe gab (davon

3 Millionen im Besitze von Bauern). Hier wird die be*

rühmte Reschetytower Schafrasse gezüchtet. Die übrigen
^

Gebiete der Ukraina betreiben sehr wenig Schafzucht.

Nur in den Karpathen ist sie ein wichtiger Erwerbszweig

der Bevölkerung. Die grobwolligen Gebirgsschafe wei?

den hier auf Bergwiesen und bringen durch ihre Milchis

Produkte und Pelze fast größeren Nutzen als durch ihre

Wolle.

Ziegen werden in der Ukraina nur selten angetroffen,

beinahe ausschließlich im Karpathen?, Jaila? und Kau?

kasusgebirge. Dafür bildet die Schweinezucht
vielleicht die wichtigste Einnahmequelle der ärmeren
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ukrainischen Landleute und ist als solche überall in der

Ukraina verbreitet, am meisten in Tschernyhiw, Wob
hynien und Kubänj. Außer der Stallzucht wird in man*

chen Gegenden auch extensive Zucht betrieben. Am
unteren Dnister und Dniprö verweilen große Schweine?

herden den ganzen Sommer und Herbst hindurch in den

Plawnji. Veredelte englische Schweinerassen (York*

shire, Berkshire usw.) sind in der Ukraina wenig ver:;

breitet und arten leicht aus, die meistverbreiteten Rassen:

die russische, die polnische und die südliche krause

lassen sich nur schwer mästen.

Kamele werden nur in den südöstlichen Steppen

der Ukraina (Taurien, Dongebiet, Sstawropil), Büffel nur

in Bessarabien, Esel und Maultiere in Bessarabien und
Taurien gehalten.

Am Ende unserer Übersicht der Viehzucht in der

Ukraina angelangt, müssen wir der Feder viehzucht
gedenken, welche eine der wichtigsten Gelderwerbs*

quellen des ukrainischen Landvolkes bildet. Bei der

wahrhaft spartanischen Lebensweise unserer Bauern

wird nur sehr wenig Geflügel von dem Züchter selbst

verbraucht, sondern an den Händler oder in der Stadt

verkauft. Der Überschuß der Produktion über den lokalen

Verbrauch ist so groß, daß das ganze Territorium der

Ukraina zu einem großen Ausfuhrgebiet von Geflügel,

Eiern und Federn nach den anderen Gebieten Rußlands,

nach Westösterreich, Deutschland, England usw wurde.

Aus den neun ukrainischen Gouvernements wurden im

Jahre 1905 über 600.000 q Eier ausgeführt, wovon 90%
über die Grenze gegangen sind. Diese ukrainischen

Gouvernements lieferten 40 % des gesamtrussischen

Eierexportes, Chärkiw allein hat 8% geliefert, Kyjiw 5%.
Wenn man die übrigen ukrainischen Gebiete Rußlands

berücksichtigt, kann man ohne fehlzugreifen annehmen,

20
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daß das ganze von den Ukrainern bewohnte Territorium

Rußlands mehr als die Hälfte der russischen Eier« und
Geflügelproduktion liefert. Podolien allein hat im Jahre

1908 nahe an SVs Millionen Stück Geflügel verkauft,

Chärkiw (1906) Milhonen. Galizien hat um 1903

jährlich für 35 Milhonen Kronen Eier, für 3 Millionen

Federn, für IV2 Millionen Geflügel ausgeführt, wovon
mindestens V» auf den ukrainischen Teil des Landes

entfallen.

Mit Viehzucht beschäftigt sich in der Ukraina jeder

Landmann, der Prozentsatz ausscliHeßlicher Viehzüchter

ist sehr klein und betrug 1897 in Russisch«Ukraina

kaum 0,40/0.

Die Mineralschätze.

Obgleich die Landwirtschaft — Ackerbau und Viehs

zucht — für die absehbare Zeit den wichtigsten Er«

werbszweig der Bevölkerung der Ukraina bilden müssen,

fehlt es dem gesegneten Lande auch an anderen Hilfs«

mittein nicht. Sehr bedeutende Mineralschätze liegen

in verschiedenen Gebieten der Ukraina, die größten im

Donezjplateau, in den Karpathen und im Kaukasus.

Es gibt zwar wenig Aussichten, daß die Ukraina mit

Hilfe ihrer Mineralschätze ein Industrieland nach Art

Deutschlands oder Englands werden könnte, aber es ist

doch Hoffnung vorhanden, daß sie in kürzester Zeit den

eigenen Bedarf an Indüstrieerzeugnissen zu decken im*

Stande sein wird.

Gold findet sich in der Ukraina nur in kaum
nennenswerten Spuren in den goldführenden Quarzen des

Naholnyj krjaz im Donezjplateau. Silber tritt zusam*

men mit Blei schon viel häufiger auf, hauptsächlich im

Kubänj* und Terekgebiete des Kaukasus, wo im Jahre

1910 an 300.000 q Blei* und Silbererze gefördert (73 «/0 der
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gesamtrussischen Produktion) und daraus 25,5 q Silber

(90 «/o) und an 11.000 q Blei (81%) gewonnen wurden,

auch im Dönezj gebiete und in den ukrainischen Karpa*

then der Bukowina und Nordungarns. Die Produktion

ist indessen außerhalb des Kaukasus höchst unbedeutend.

Zink findet sich nur in kleiner Menge im Naholnyj

krjaz. Zinn, Nickel, Chrom, Platin werden in der Ukra*

ina nirgends angetroffen.

Die Reihe der wichtigeren Bergbauprodukte der

Ukraina eröffnet das Quecksilber. Es wird aus den

Zinnobergruben von Mykytiwka im Donezjplateau ge?

Wonnen. 1905 wurden hier 842.000 q Zinnober gefördert,

welche 320.000 kg Quecksilber ergaben. Außerhalb der

Ukraina besitzt das russische Reich keine nennenswerten

Quecksilbergruben.

Kupfererz findet sich im Donezjplateau, in

Chersson und Taurien, in der Bukowina und Marmarosch,

doch ist die Produktion verhältnismäßig gering. Viel be*

deutender ist die Kupferproduktion im Kaukasus, wo
1910 an 2,500.000 q Kupfererz (35% der russischen Pro*

duktion) und 81.000 q Kupfer (31 %) gewonnen wurden.

Viel wichtiger ist die Mangan Produktion der

Ukraina. Manganerze werden hauptsächlich aus den Oli*

gozänschichten der Umgegend von Nykopil (am unteren

Dnipro) und in Ostpodolien gewonnen. Die jährliche

Produktion betrug 1907 3,245.000 q, mithin 32 7o der ge*

samtrussischen und an ^/e der Weltproduktion.

Aber alle übrigen Metallschätze der Ukraina ver*

schwinden gleichsam neben dem ungeheuren E s e n*

reichtum des Landes. Eisenerze sind in der Ukraina an

sehr vielen Orten zahlreich vorhanden, viele Lager sind

bergmännisch nicht genügend durchforscht, viele werden

aus verschiedenen Gründen nicht ausgebeutet. Die Eisen*

erzproduktion der Ukraina ist mithin auf einige Zentren

20*
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beschränkt, dort wird sie jedoch im großartigen Maßstab
betrieben. Das wichtigste Zentrum der Eisenerzgewin?

nung ist Krywyj Rih (Gouvernement Chersson) und
Umgebung. Die jährliche Produktion betrug hier (1903/4)

26V4 MiUionen Meterzentner. Der Gesamtvorrat an Eisen*

erz in Krywyj Rih wird auf 870 Millionen Meterzentner

berechnet, in der nächsten Umgebung liegen jedoch noch

viel größere, unangetastete Eisenerzlager. Der Eisen:;

gehalt der Erze (Rot? und Brauneisenstein) beträgt

60—75 Vo.

Andere Eisenerzlager der Ukraina haben eine viel

geringere Bedeutung. Nur noch im Donezjplateau und

in der Umgebung von Kertsch werden Eisenerze in er?

klecklicher Menge gewonnen. Die Eisenerzlager des

Kaukasus, die Brauneisensteine und Sumpferze Wolhy?

niens, des westlichen Kyjiwgebietes, des Polissje werden

nicht ausgebeutet, in den ukrainischen Karpathen der

Bukowina und Nordostungarns ist der Eisenerzbergbau

am Erlöschen.

Die Eisenerzproduktion von Russisch^Ukraina be?

trug im Jahre 1907 — 39,9 Mill. q, d. h. 73 % der gesamt*

russischen Produktion. Für die nächstfolgenden Jahre

gelten die Zahlen: 1908 — 40,3 Mill. q — 74 «/0, 1909 —
39 Mill. q — 74 Vo, 1910 — 43,4 Mill. q — 74%, 1911 —
51,1 Mill. q — 72 7o. Aus diesen Zahlen erhellt ohne

weiteres, welchen Reichtum an Eisen die Ukraina besitzt

und welche Rolle sie als Hauptlieferant des Eisens für

Rußland spielt.

Wir kommen jetzt zu der zweiten Gruppe von

Mineralschätzen, zu den mineralischen Brennstoffen.

Auch in dieser Hinsicht ist die Ukraina reich versorgt.

Die Ukraina besitzt nur ein Kohlenfeld im
Donezjplateau, aber dieses Kohlenfeld gehört zu

den größten und reichsten in Europa. Sein Flächeninhalt
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erreicht 23.000 km^ die jährliche Produktion (1911) be^

trägt 203 Millionen Meterzentner, d. h. 70 % der Gesamt*

Produktion an Kohle des gesamten russischen Imperiums.

Dabei ist das Kohlengebiet am Donezj sehr reich an

Anthrazit. 1911 wurden hier rund 31 Millionen Meter?

Zentner Anthrazit gewonnen (98,5 % der russischen Ge*

Samtproduktion). Zur Koksgewinnung eignet sich in

Rußland fast nur die donezjsche Kohle. 1911 wurden im

Donezj gebiete 33,7 Millionen Meterzentner Koks gewon?

nen, in allen übrigen Kohlengebieten des russischen

Imperiums kaum 13.600 q.

Aus diesen Zahlen ersehen wir deutlich, daß die

Ukraina, trotz ihres im allgemeinen agrarischen Charak*

ters, über große Vorräte an Kohle, diesem heutzutage

unentbehrlichen Hilfsmittel der modernen Industrie, ver*

fügt. Die Ukraina nimmt zwar in der Kohlenproduktion

der Erde erst die siebente Stelle ein (nach den Vereinig?

ten Staaten, Großbritannien, Deutschland, Österreich?

Ungarn, Frankreich und Belgien), ist aber nichtsdesto?

weniger ein nicht zu verachtendes Produktionsgebiet.

Wenn man den niedrigen Zustand der materiellen

Kultur in Rußland überhaupt, die Jugendlichkeit des

ukrainischen Kohlenbergbaues, die zentripetale Eisenbahn?

tarifpolitik der russischen Regierung berücksichtigt, muß
man zur Einsicht kommen, daß in günstigeren Verhält?

nissen des ukrainischen Kohlenbergbaues eine glänzende

Zukunft wartet.

Die Braunkohlenlager der Ukraina sind noch

wenig erforscht und an sich viel unbedeutender als die

Steinkohlenlager. Ein bis 5000 km^ großes Braunkohlen?

feld ist an die Tertiärschichten der Dniproplatte gebun?

den (Kyjiw?Je};yssaweter Kohlengebiet). Gegen Ende
des verflossenen Jahrhunderts wurden hier (Katerynöpil,

2urawka) im jährlichen Durchschnitt 82.000 q Braunhole
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gewonnen. Ebenso unbedeutend ist die Braunkohlen*

Produktion im Kaukasusvorland (Batalpaschynsjk). Im
subkarpathischen Hügelland und im Rostotsche wurde

1901 über 1 Million Meterzentner Braunkohle gefördert,

1905 kaum mehr die Hälfte dieses Betrages. Nichtsdesto?

weniger ist dem Braunkohlenbergbau in der Ukraina in

der Zukunft einige Bedeutung nicht abzusprechen.

Große Torflager sind im Polissje, in Wolhynien,

Podlachien, Galizien, Kyjiw, Podolien usw. weitverbrei?

tet, aber an ihrer rationellen Ausbeutung wird äußerst

wenig gearbeitet. Nur im Polissje und in Galizien (1905

an 40 Orten) wird Torf im größeren Maßstab gestochen,

obgleich seine Bedeutung besonders für die waldarmen

Gebiete der Ukraina nicht zu unterschätzen wäre.

An Erdöl und Erdwachs ist die Ukraina das

reichste Land Europas. Längs des großen Karpathen?

bogens, vom Popraddurchbruch angefangen, reiht sich

ein Erdölproduktionsgebiet an das andere. Sie liegen bei*

nahe ausschließlich im ukrainischen Nationalterritorium

Galiziens, z. B. Boryssläw und Tusstanöwytschi, welche

1907 an 86% der galizischen Erdölproduktion lieferten,

im ukrainischen Bezirke Drohöbytsch. Die galizische

Erdölproduktion betrug im Jahre 1911 an 14,9 Millionen

Meterzentner (1907 noch 17,5 MiUionen Meterzentner)

und nimmt in der Weltproduktion den dritten Platz (nach

Russisch^Kaukasien und den Vereinigten Staaten) ein.

Bedeutende Naphtafelder befinden sich auch im ukraini*

sehen Kaukasusvorlande, wo im Jahre 1910 bei Hrosnyj

und Maikop 12,6 Millionen Meterzentner Erdöl gewon?

nen wurden. Vom Ostzipfel der Krym und der Tamänj*

halbinsel bis zum Kaspisee liegen hier ungeheure Reich*

tümer an Erdöl verborgen.

Erdwachs wird in der ganzen Welt überhaupt nur in

Ostgahzien in größeren Mengen gewonnen. 1885 heferte
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Boryssläw 123.000 q dieses seltenen Minerals. Der beis^

spiellose Raubbau brachte es mit sich, daß im Jahre 1911

Boryssläw samt anderen kleineren subkarpathischen Bergs

v/erken (Dswyniätsch, Sstarünia, Truskawezj) kaum
19.400 q Erdwachs lieferte. Erdwachs findet sich, freilich

in unbedeutenden Mengen auch im ukrainischen Kauka?

susvorlande.

Ebenso bedeutend wie die Eisen*, Kohlen* und Erdöb
Vorräte der Ukraina sind deren S 1 z 1 g e r. Die Ukra*

ina hat drei Gebiete der Salzgewinnung: das vorkarpa*

thische Hügelland, das Donezjplateau und das pontischs

kaspische Salzseen* und Lymängebiet. Die subkarpathi*

sehen Salzbergwerke und Salzsudwerke Galiziens (Läzjke,

Drohobytsch, Sstebnyk, Bolechiw, Dolyna, Kälusch, De*
lätyn, Läntschyn, Kossiw) liegen mit einziger Ausnahme
von Wieliczka und Bochnia insgesamt im ukrainischen

Territorium. 1911 produzierte Galizien an Steinsalz

1,444.000 q, wovon freilich das meiste auf Wiehczka und
Bochnia entfällt. Dafür wurden die 1,690.000 q Sudsalz

und 2,315.000 hl Salzsole zum größten Teil im ukrainischen

Teil von Galizien produziert. 1908 betrug die Salzpro*

duktion des ukrainischen Teils von Galizien nur 540.000 q.

Im Donezj gebiete befinden sich ungeheure Steinsalzlager

in der Umgegend von Bachmüt (z. B. Branzjiwka mit

einem 100 m mächtigen Lager reinen Steinsalzes). Hier

wurden 1911 an 4,9 Millionen Meterzentner Steinsalz ges

fördert (86 % der gesamtrussischen Steinsalzproduktion)

und außerdem die reichen Salzquellen und Salzseen aus*

gebeutet. Im pontokaspischen Gebiet nehmen den ersten

Platz die Salzseen und Lymäne der Krym ein, dann folgen

die Lymäne des Cherssöngebietes (Kujalnyk) usw.), die

Manytschseen usw. Die Produktion schwankt zwischen

3V3 und 5^/4 Mill. Meterzentner jährlich und hängt stark

von dem Grade der Trockenheit und Hitze des betreffen*
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den Sommers ab. Die allgemeine Salzproduktion von

RussischsUkraina erreichte (1907) 10 Millionen Meter?

Zentner, mithin 53 % der Produktion des gesamten russi*

sehen Imperiums.

Kalisalze werden in größeren Mengen nur im

ukrainischen Karpathenvorlande gewonnen, in Kälusch.

Die Produktion betrug im Jahre 1901 an 179.000 q, im

Jahre 1908 ist sie auf 121.000 q zurückgegangen.

Außer den angeführten wichtigsten Bodenschätzen

finden sich in der Ukraina viele Mineralien von geringerer,

aber doch nicht zu verachtender Bedeutung. In Podo?

lien und dem anliegenden Grenzstreifen Bessarabiens

liegen reiche Lager von Phosphoriten (70—75 "/o

Phosphorsäure), von welchen 1907 über 114.000 q (72 Vo

der gesamtrussischen Produktion) gefördert wurden. In

den Gebieten von Katerynosstäw, Cherssön, Poltäwa,

Tschernyhiw, Kyjiw, Wolhynien wurden 1907 über

216.000 q Kaolin gewonnen. Außerhalb des ukrainischen

Gebietes wird in Rußland kein Kaolin zutage gefördert.

Gute Töpfertone finden sich in der ganzen Ukraina,

am meisten um Kyjiw, Tschernyhiw, Poltäwa. F e u e r^

beständige Tone kommen im Donezjplateau vor,

Tafelschiefer im Saporoze (Katerynosstäw), 1 t h o?

graphischer Stein in Podolien (bei Kamjanezj

und Mohyliw), Graphit (freilich in unbedeutenden

Mengen) in Wolhynien am Sslutschflusse, bei Krywyj

Rih (Cherssön), in den Gebieten von Kyjiw und Katery?

nosstaw, Mineralfarben bei Lyssytschänsjk (Do?

nezj gebiet), Krywyj Rih und Jelyssawet (Cherssön),

Sstaryj Ossköl (Kursk). Schwefel wird am Oberlaufe

des Kubänjflusses gewonnen, Bimsstein im Kaukasus,

Tripel bei Swenyhorodka (Kyjiw). Mühlsteine
werden an vielen Orten gewonnen, die besten bei

chiw (Tschernyhiw), Schleifsteine besonders im
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Pottäwagebiet und im Devongebiet Galizisch^Podoliens

(Tereböwla). Die Schreibkreide ist in Podolien,

Wolhynien, Charkiw weit verbreitet, Gips in Podolien

und Pokutien (schöne Alabaster) sowie im Donezj gebiete.

Bausteine, Kalk, Sand, Lehm findet man in der Ukraina

überall und in guter Qualität. Zu Steinmetzarbeiten

eignen sich besonders: der devonische Sandstein Podos

liens, die Granitogneise der Dniproplatte und die alten

Eruptivgesteine Wolhyniens.

Aus dieser kurzen Übersicht der Mineralschätze der

Ukraina ersehen wir, daß die Ukraina, obgleich sie in

dieser Hinsicht die Länder West* und Mitteleuropas

nicht erreicht, dennoch bereits sehr viel produziert und

nach einer gründlichen Änderung der politischen und
kulturellen Verhältnisse einen wichtigen Platz in der

Weltproduktion an Mineralschätzen einnehmen könnte.

Gegenwärtig liefert das ukrainische Volk nur die schlechte

bezahlte Arbeitskraft für die Hebung der Mineralschätze

seines Heimatlandes — der Gewinn fällt den Fremd?

herrschern zu.

Industrie.

Die Industrie der Ukraina befindet sich jetzt in einem

wichtigen Übergangsstadium. Die ursprünglich sehr be^

deutende Hausindustrie, welche bis vor kurzem den

ganzen Bedarf der Landbevölkerung deckte, kann die

Konkurrenz mit der fabriksmäßig betriebenen Groß?

Industrie, welche immer tiefer in die bis vor kurzem

weitab vom Weltverkehr liegenden Gegenden der Ukra?

ina eindringt, nicht aushalten. Die Hausindustrie ver?

fällt unaufhaltsam, die Fabriksindustrie entwickelt sich

immer mehr, und obgleich sie noch jung ist und in ihren

Textilzweigen vom Moskauer Zentrum behindert wird,

steht (besonders die südliche) Ukraina doch im Begriff,
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das wichtigste Industriegebiet Gesamtrußlands zu

werden.

Die ukrainische Hausindustrie ist ebenso

alt und hochstehend wie die gesamte Volkskultur der

Ukrainer als eines uralten Ackerbauvolkes. Die Erzeug*

nisse der ukrainischen Hausindustrie zeichnen sich vor

allem durch große Solidität und Dauerhaftigkeit aus. Ihr

bezeichnendes Merkmal ist die überall, selbst bei den zu

alltäglichem Gebrauch bestimmten Gegenständen unum*

gängliche originelle Ornamentierung, die besonders an

den Erzeugnissen der Textib, Holz* und Töpferindustrie

zu sehen ist. Es überkommt jedermann, der die ukraini*

sehe Hausindustrie kennt, ein trauriges Gefühl, wenn
er sieht, daß diese vielfach an Kunstgewerbe streifende

Industrie in Bälde zur Vergangenheit gehören wird

Die fremden Beherrscher der Ukraina stehen der ukraini*

sehen Hausindustrie feindlich, höchstens gleichgültig

gegenüber, alle Bestrebungen der Ukrainer, die sehr

lebensfähige vaterländische Hausindustrie zu heben,

werden auf Schritt und Tritt behindert. Die Zwischen*

händler beuten den ukrainischen Handwerker rücksichts*

los aus, sein Verdienst ist minimal und reicht selbst für

den genügsamen Ukrainer nicht aus. Immer mehr Ge*

werbtreibende wenden ihrem undankbaren Gewerbe den

Rücken, wenn sie nur anderswo ein Auskommen finden

können.

Der wichtigste Zweig der ukrainischen Hausindustrie

ist die Weberei. Sie beschränkt sich nicht nur auf das

Weben grober, sehr dauerhafter Leinwand* und Tuch*

Sorten; aus den primitiv eingerichteten Werkstätten der

ukrainischen Weber gehen auch sehr feine, manchmal
echt künstlerisch ornamentierte Tisch*, Hand* und Sack*

tücher, feine Wollstoffe, Zierstoffe mit eingewebten

Mustern, Gold* und Silberfäden, Teppiche und Decken
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hervor. Unter sehr schwierigen Arbeitsverhältnissen, mit

höchst primitiven Mitteln entstehen da vielfach wahre

Kunstwerke. Trotz alledem muß der Kunstweber der

Fabrikware auch in der Ukraina weichen, die Hauss

Weberei eilt ihrem Verfalle unfehlbar entgegen.

Die Weberei ist jedoch bis heutzutage, dank dem
zähen Festhalten des Volkes an der Nationaltracht, auf

dem ganzen Gebiete der Ukraina so verbreitet, daß es

kaum ein Dörfchen gibt, wo es keine Weber vom Fach

oder solche gäbe, die die Weberei als Nebenbeschäf?

tigung betreiben. Am höchsten steht die Hausweberei

in den Gebieten von Poltäwa, wo sie (1902) über

20.000 Familien beschäftigt, Tschernyhiw und Chärkiw.

Ihre Hauptzentren sind: Krolewezj und Umgebung, Sjinj?

kiw, Myrhoröd, Solotonoscha (Wollenweberei). In Gali#

zien ist das ganze ukrainische Pidhirje durch seine Haus*

Weberei berühmt, im Gebirge die Umgebung von Kossiw,

im Flachlande die Gegenden von Horodok, Komärno,

Hälytsch, Bussjk usw. Die schönsten buntgewirkten

Teppiche und Decken kommen aus den Gegenden von

Myrhoröd und Sinjkiw (Poltäwa), Olhopil, Bälta, Jampil,

Brazläw (Podolien), Sbäraz, Butschätsch, Kossiw (Ost::

galizien).

Die Schneiderei ist nirgends im größeren Maß*
Stab entwickelt, obgleich sie auch nirgends, auch in klei*

nen Dörfern nicht, fehlt. Im Poltäwagebiete beschäftigt

die Schneiderei und Mützenmacherei über 10.000 Familien.

Die Seilerei ist in ganz Ukraina weit verbreitet,

am meisten in den Gebieten von Poltäwa, Kyjiw

(Lyssjanka) und in Galizien (Rädymno). Netze werden
im Kreise Löchwyzja (Poltäwa) und Osster (Tschernyhiw)

im größeren Maßstabe verfertigt.

Nach der Textilindustrie kommt die H 1 z n:s

d u s t r e an die Reihe. Sie ist in der ganzen Ukraina,
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die reinen Steppengebiete ausgenommen, überall ver*

breitet. Das Zimmermannshandwerk versteht fast

jeder ukrainische Bauer des Karpathengebirges, des

Polissje, Wolhyniens, Kyjiws, Tschernyhiws. Die

besten Zimmerleute sind die Huzulen, sie bauen selb?

ständig, ohne gezeichnete Pläne stilvolle Holzkirchen

selbst für die weitentlegenen Dörfer des Flachlandes.

Der Bau von Flußschiffen hat seinen Hauptsitz

im Polissje (Mosyr, Petrykiw, Balazewytschi an der

Prypjatj und besonders Dawydhorodok an der Horynj).

x\m Dnipro werden Flußschiffe bei Horodnja, kleinere

Seeschiffe in Nyköpil, Oleschky, Höla Prystanj,

Chersson, am Don in Ösiw (Asow) gebaut. Am Dnister

werden Flußschiffe in 2urawno, Hälytsch, 2wänezj, Mo?
hyliw, Jämpil gebaut.

Die Tischlerei deckt, obgleich im allgemeinen

schwach entwickelt, doch den Bedarf der Landbevölke?

rung und des Kleinbürgertums. Kunsttischlerei wird im

Huzulenlande betrieben (Kossiw, Jäworiw, Ritschka,

Wyznyzja), wo neben Möbeln verschiedene Holzarbeiten

mit kunstvollen Schnitzereien und stilvollen spezifisch

huzulischen Glasperlen? und Messingdrahtornamenten

verziert erzeugt werden, z. B. Stöcke, Büchsen, Bilder?

rahmen usw. Möbelindustrie ist im Kreise Tscherkässy

(Kyjiw) und im ganzen Poltäwalande verbreitet. (Schöne

und dauerhafte Holztruhen.) Holzlöffel werden in den

Gebieten von Poltäwa (Kaläjdynzi), Kyjiw (Tschornobyl,

Hornostäjpil), im Huzulenlande (Porohy, Jäworiw), im

Rostotschegebiete (Jäworiw, Wyschenka), Holzpfeifen

im Poltäwagebiete (Welyka Pawtiwka) erzeugt.

Die Faßbinderei und die damit verbundene Er?

Zeugung von Holzgefäßen ist überall verbreitet, am be?

deutendsten ist sie in den Gebieten: Poltäwa (3700 Fami?

lien), Chärkiw (Ochtyrka, Kotelwa), Polissje (iVIosyr),
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Kyjiw (Kreis Radomyschl), Tschernyhiw, Wolhynien,

Huzulenland.

Die Wagnerei mit der Erzeugung von Schlitten

und hölzernen landwirtschaftlichen Geräten hat ihr

Hauptzentrum im Poltäwalande, wo sie über 2400 Fami*

lien beschäftigt (Kreise: Sjlnjkiw, Lübny, Hadjätsch). Im
Chärkiwgebiet ist diese Industrie um Sstarobilsjk, Boho?

düchiw, Isjüm, Kupjänsjk ebenfalls bedeutend. In Ardön
(Gouvernement Tschernyhiw) werden schöne Kutschen,

in Taräschtscha (Gouvernement Kyjiw) die weltberühmt

ten Tarantasse erzeugt.

Die Schindelindustrie, die Köhlerei, die Pech? und

Pottascheerzeugung sind nur mehr in den Karpathen und
im Polissjegebiet anzutreffen, obgleich sie noch vor nicht

langer Zeit einen der wichtigeren Erwerbszweige der

ukrainischen Waldbewohner bildeten. Die Korbflechs
t e r e ist besonders im Poltäwagebiete stark entwickelt

(an 1000 Familien, hauptsächlich in den Kreisen Loch*

wyzja und Kupjänsjk), einigermaßen auch in Podolien

(Kreise Litynj und Wynnyzja), Cherssön, Kyjiw, Polissje

bei Mosyr. Siebe werden überall erzeugt, wo die Holz?

industrie zu Hause ist, Bastschuhe nur im Polissjegebiete.

Unter den Industriezweigen, welche M n e r

Stoffe verarbeiten, nimmt die Töpferei die erste

Stelle ein. Dank großen Lagern an ausgezeichnetem

Töpferton hat sich die ukrainische Töpferei sehr früh

entwickelt und steht heutzutage auf einer hohen Stufe.

Ihre Erzeugnisse haben in der Regel schöne Formen und
schöne Ornamentierung.

Am schönsten ist die Töpferei im Poltäwagebiete

entwickelt, besonders in den Kreisen Myrhoröd, Sjinjkiw

(bekanntes Zentrum von Opöschnja), Romen und Loch*
wyzja. Im Tschernyhowerlande ist die Töpferei fast

ebenso bedeutend, hauptsächhch in den Umgebungen
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von Horodnja, Krolewezj, Hlüchiw (Poloschky und Nows
horöd Ssjiwersjkyj). Im Charkower Gebiete finden wir be?

deutende Töpfereien in den Gegenden von Walky, Lebe*

dyn, Ochtyrka, Bohodüchiw, Isjüm, im Kyjiwerlande um
Tschyhyryn, Umänj, Tscherkässy, Swenyhorodka, Käniw,

in Podolien um Mohyliw, Uschyzja, Jämpil und Le*

tytschiw. In Galizien ist das Rostotschegebiet (Poty?

lytsch, Hlynsjko usw.), Podolien (Tschortkiw, Borschs

tschiw, Kopytschynzi usw.) und besonders das Huzulen*

land (Kolomyja, Kössiw, Pistynj, Küty) durch Töpferei*

erzeugnisse bekannt. In anderen Gebieten der Ukraina

ist die Töpferei schwächer entwickelt.

Die Ziegeleiindustrie ist überall in der Ukraina im
regen Aufstreben begriffen, das Aufkommen von mit

Dachziegeln gedeckten Backsteinbauten hat zur Grün*

düng zahlreicher Bauerngenossenschaften zwecks Fabri*

zierung dieser Baumaterialien geführt.

Die Steinmetzindustrie findet sich im große*

ren Maßstab nur in der Gegend von Odessa, Olekssän*

driwsjk (Kamyschewächa) und Bachmüt.

Die Metallindustrie ist im allgemeinen nicht

hoch. Nur das Schmiedehandwerk ist überall

verbreitet und hat besonders in Südukraina eine schöne

Entwicklung aufzuweisen. In den Dorfschmieden der Ge*

biete von Chersson, Katerynossläw, Taurien werden viel*

fach sogar komplizierte landwirtschaftliche Maschinen

angefertigt. Die Erzeugung von Eisenpflügen hat ihre

Zentren in den Kreisen Sstarobllsjk (das Dorf Bilo*

wodsjk Hefert im Mittel SVs Tausend Pflüge jährlich),

Isjüm, Walky des Chärkower Landes, im Tschernyhower

Gebiet (Kreise Sstarodüb und Ssossnyzja), im Poltäv/a*

lande (Solotonoscha und Umgegend). Künstlerische

Messingindustrie finden wir bei den Huzulen der Gegend
von Kossiw (Brüstury, Jäworiw usw.).
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Die Bearbeitung der tierischen Rohstoffe
spielt in der ukrainischen Hausindustrie eine große

Rolle. Fleischselcher gibt es in allen Städtchen der

Ukraina, besonders der linksseitigen, und ihre Erzeug*

nisse erfreuen sich eines guten Rufes auch außerhalb der

Landesgrenzen. Gerberei und Kürschnerei
stehen in der Ukraina in hoher Blüte. Ukrainische Hand*

werker haben der russischen Lederindustrie nicht wenig

zum Weltruf verholfen. Die Hauptzentren dieser Haus«

Industrie liegen in den Gebieten von Tschernyhiw (in

den Gegenden von Tschernyhiw, Koselezj, Krolewezj),

Poltäwa (um Sjinjkiw, Poltäwa, Reschetyliwka mit ihrer

berühmten Kürschnerei, Perejassläw, Kobeljaky), Chär*

kiw (um Ochtyrka, Walky, Isjüm, Ssümy). Im Gouverne*

ment Woroniz ist die Dorfstadt Buturlyniwka, in Gali^

zien die Städtchen Tysjmenyzja und Küty durch ihre

Lederindustrie bekannt. Die Schusterei beschäftigt

im Poltäwalande über 9000 Familien (Kreise: Sjinkiw,

Kobeljaky, Romen, Konstantynohräd usw.) Im Gebiete

von Chärkiw sind Ochtyrka und Kötelwa die Haupt?

Zentren der Schusterei, im Tschernyhowerlande die

Gegenden von Nowosybkiw, Borsnä und Osster. Im
Gebiete von Woroniz (Kreise: Bobriwsjk, Byriütsch,

Walüjky) rechnet man über 12.000 Schuster. Im ukrainis

sehen Gebietsteil von Kursk sind die Kreise Ssüdza

(5000 Schuster, in Myropilje allein 3000) und Hräjworon.

durch ihre Schuhindustrie bekannt. In Galizien finden

wir stark entwickelte Schusterei und Gerberei in Horo?
dok, Kutykiw, Bussjk, Ühniw, Sstaryj Ssambir, Rybo*
tytschi, Nadwirna, Butschätsch, Potik usw.

Hornindustrie, besonders Erzeugung von Hörn?
kämmen, tritt bei Myrhorod und Sjinjkiw, in Chärkiw
und bei Ssümy auf.

Von den sehr zahlreichen anderen Hausindustrie?

zweigen der Ukraina sind noch die zünftigen Maler von
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Heiligenbildern zu erwähnen, deren es im Poltäwagebiet

über 300 Familien gibt.

Die Fabriksindustrie der Ukraina steckt

noch in ihren Kinderschuhen. Nichtsdestoweniger pro?

duziert sie trotz ihrer Jugend bereits so viel, daß be?

sonders die südliche Ukraina im Begriffe steht, das wichs

tigste Industriegebiet Gesamtrußlands zu werden. Die

ukrainische Großindustrie wird beinahe ausschließlich

von fremden russischen, jüdischen, englischen, französi*

sehen, belgischen Großkapitalisten geführt — die Ukra*

iner liefern nur die schlechtbezahlten Arbeitskräfte. Die

ukrainische Großindustrie muß einen harten Kampf mit

der Wirtschaftspolitik der russischen Regierung führen,

welche dahin abzielt, das Sinken des bisherigen

Übergewichtes der Moskauer und Petersburger Industries

Zentren aufzuhalten und den industriellen Aufschwung
des Südens zu behindern.

Der allgemeine Wert der Industrieproduktion in

RussischsUkraina betrug (1908) annähernd 870 Millionen

Rubel jährlich, mithin 19% der gesamtrussischen Groß*

Industrieproduktion. Die Produktion der österreichischen

Ukraina beträgt nicht einmal ein Zehntel des erwähnten

Betrages. Die Hauptgebiete der Großindustrie sind:

Katerynossläw (166,2 MiUionen Rubel), Kyjiw (143,5),

Chersson (127,5) und Chärkiw (98,7). Die ukrainische

Großindustrie beschäftigt sich hauptsächlich mit der

Verarbeitung der Mineralschätze des Landes und der

Lebensmittel. Die Textilindustrie wird im Interesse

der zentralrussischen Industriebezirke künstlich bes

hindert.

Die Baumwollindustrie beschränkt sich auf

einige kleine Fabriken im Dongebiete (Rosstiw, Nas

chytschewänj) und Katerynossläw (PawJokytschkäs).

Die Wollindustrie ist ein wenig beschränktes
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(Tschernyhowerland, besonders Kiynzi, Chärkiw, Kyjiw,

Dongebiet, Wolhynien). Die Leine n? und Hanb
n d u s t r e ist nur im Tschernyhowerlande (Potschep,

Mhlyn, Sstarodüb, Nowosybkiw) und in Chersson

(Odessa, auch Jutefabriken) besser entwickelt. Die

Konfektionsindustrie ist nur im Cherssongebiete und

den größeren Städten Ostgaliziens erwähnenswert.

Von den vielen Zweigen der Lebensmittelindustrie

ist vor allem die Zuckerfabrikation zu er^

wähnen. Die Zuckerfabriken der Ukraina, über 200 an

Zahl (vorzugsweise in den Gebieten von Kyjiw, Charts

kiw, Podolien, Chersson), produzieren jährlich (1904)

über 6,6 Millionen Meterzentner Rohzucker und an

3,9 Millionen Meterzentner Raffinade. Diese Zahlen be*

deuten 76 Vo, respektive 68 Vo der betreffenden Produktion

Gesamtrußlands. Merkwürdigerweise ist die Zucker*

industrie in Österreichisch?Ukraina, wo sie sehr gute

Entwicklungsmöglichkeiten besitzt, vollkommen unent*

wickelt (kaum zwei Fabriken). Die M ü h 1 e n n*

d u s t r e, welche im allgemeinen hauptsächlich in

kleinen Wasser? und Windmühlen betrieben wird, ver*

fügt auch über große Dampfmühlen (Chärkiw, Kyjiw,

Poltäwa, Kremintschük, Odessa, Mykoläjiw, Melitöpil,

Lwiw, Brödy, Ternopil, Stanyssläwiw, Kotomyja usw.).

Eine wichtige Rolle spielt die Spiritusbrennerei, web
che in der ganzen Ukraina stark entwickelt ist, besonders

aber in Russisch* und Galizisch^Podolien (Galizien hat

800 Brennereien), Chärkiw, Kyjiw. Die Bierbrauerei
ist wenig entwickelt und liefert nur in Galizien und der

Bukowina einigermaßen gute Erzeugnisse. Die Met*
brauerei, auch allgemein verbreitet, wird im größeren
Maßstab nur im Chärkowerlande und in Ostgalizien be*

trieben. Die Ölpresserei ist in den Gebieten:
Chersson (Odessa), Kyjiw, Tschernyhiw (Potschep,

21
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Nowosybkiw), in Chärkiw, Kremintschük bedeutend, die

wichtige Tabakindustrie in über 100 Fabriken der

Russisch^^Ukraina (Kyjiw, Chärkiw, Odessa, 2ytomir,

Poltäwa, Kremintschük, Romen, Katerynossläw, My*
kolajiw usw.) sowie in drei staathchen Tabakfabriken

in Galizien (Wynnyky, Monastyryssjka, Säbototiw) wer^

treten.

Die Holzindustrie umfaßt große Sägewerke

im karpathischen Gebirgsland Galiziens, der Bukowina

und Nordostungarns sowie längs des Prypjatj? und

Dniprölaufes (Mosyr, Kremintschük, Katerynossläw,

Cherssön usw.). Korkindustrie ist in Odessa zu Hause,

die Papierindustrie in Rösstiw, Odessa, Chärkiw,

Poltäwa.

Der wichtigste Zweig der ukrainischen Großindustrie

ist die Metallindustrie. Die ukrainische Eisen*

industrie hat trotz ihrer Jugend das polnische, Moskauer

und uralische Industriegebiet sehr schnell überflügelt und

wäre noch viel weiter vorgeschritten, wenn die Wirt*

Schaftspolitik der russischen Regierung nicht Maßregeln

ergriffen hätte, um besonders das Moskauer und das

Uralgebiet vor der industriellen Konkurrenz der Ukra*

ina zu schützen. Daher muß die ukrainische Metalb

industrie bis heute hauptsächlich Halbfabrikate lie*

fern, die dann im Zentrum des Reiches verarbeitet

werden.

An Roheisen wurden 1911 in der Ukraina

24,625.000 q, das ist 67,4 7o der gesamtrussischen Pro*

duktion gewonnen, 1912 sollte der Prozentsatz 70% er*

reicht haben, während der Rest, 30 Vo, auf Polen, Groß?

rußland und Russisch?Asien entfiel. An Schmiede?
eisen und Stahl wurden 1911 in der Ukraina

18,8 MiUionen Meterzentner (55,6 Vo der russischen Ge?

Samtproduktion) gewonnen, derselbe Prozentsatz gilt
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auch für 1912. Die Bedeutung dieser Zahlen ist ohne

weiteres einleuchtend.

Die Eisenwerke der Ukraina liegen hauptsäch?

lieh bei Krywyj Rih, in Katerynosstäw und Umgebung,

Otekssändriwsjk sowie im Donezjplateau und angre^

zenden Gebieten (Juslwka, Hruschiwka, Tahanröh,

Mariüpil, Kertsch usw.), die Nägeb und Drahtfabrikation

hat ihr Zentrum in Katerynossläw, die Maschinen^

fabrikation in Katerynossläw, Kyjiw, Chärkiw, Jelyssa^:

wet, Odessa, Olekssändriwsjk, Mykoläjiw, Berdjänsjk.

Der Eisenschiffbau hat in Rösstiw und Mykoläjiw

seinen Sitz. In Galizien finden wir nur sehr wenig Eisen*

industrie, es sind da höchstens Eisenbahnmaterialfabriken

und Werkstätten, z. B. in Ssjänik (Waggonfabrik), Neu*

Sandez, Lemberg zu erwähnen.

Von den anderen Industriezweigen, welche minerali*

sehe Stoffe verarbeiten, sind vor allem die P e t r os

leumraffinerien, besonders im Karpathenvorlande

(Horlyzi, Drohobytsch, Kolomyja) und am Fuße des

Kaukasus (Hrösnyj) zu erwähnen. Die fabriksmäßige

Töpferei wird in Lwiw und Chärkiw betrieben, die

Porzellan* und Fayencefabrikation im

Charkower Gebiet (Büdy, Sslawjänssjk) und in Odessa,

die Zementfabrikation im Schwarzmeergebiete,

in Odessa und in der Bukowina, die Ziege und
Dachziegelfabrikation in allen größeren Städ*

ten der Ukraina. Die Glasfabrikation, ehemals in

den Waldgebieten der westlichen Ukraina weit verbreitet

(Rostotsche, Wollhynien), ist jetzt auf die Umgegend von
Chärkiw, Horodnja und Bachmüt beschränkt. Von den

Zweigen der chemischen Industrie ist die Zündhölzer*
fabrikation erwähnenswert, die im Tschernyhower*

lande bei Nowosybkiw und im gaUzischen Karpathen*

vorlande (Stryj, Ssköle, Bolechiw usw.) ihren Sitz hat.

21*
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Damit ist die Reihe der Industriezweige in der

Ukraina noch nicht erschöpft, wir müssen aber wegen

ihrer verhältnismäßigen Bedeutungslosigkeit auf ihre

Darstellung verzichten.

Am Ende unserer Schilderung der ukrainischen In*

dustrie angelangt, müssen wir noch des Prozentsatzes

der Ukrainer gedenken, welche sich mit Industrie be?

schäftigen. Er beträgt nach amtlichen russischen Er*

hebungen vom Jahre 1897 kaum 5 "/o (in Galizien nach

Buzeks tendenziöser Berechnung 1,4 Vo)- Die Zahlen

würden uns durch ihre Kleinheit überraschen, wenn wir

nicht wüßten, wie die russische und polnische Nationa*

litätenstatistik „gemacht" wird; nichtsdestoweniger ist

nicht zu leugnen, daß das ukrainische Volk sich noch

viel zu wenig mit Industrie befaßt. Unter den Ukrainern,

welche ihren Unterhalt in der Industrie finden, beschaff

tigen sich die meisten (14 %) mit der Herstellung von

Bekleidung, dann kommen der Reihe nach: die Bau*,

Metalb, Holz*, Lebensmittelindustrie, Leinenweberei und
Töpferei.

Handel und Verkehr.

Die Handelsbewegung ist in der Ukraina, wie übri*

gens in ganz Osteuropa, verhältnismäßig gering. Ein

genaues Bild des ukrainischen Handels zu geben ist noch

viel schwieriger, als ihre landwirtschaftliche und in*

dustrielle Produktion darzustellen. Die großen Waren*
Umsätze im Innern des Landes, die Handelsverhältnisse

der Ukraina zu den anderen Gebieten Rußlands und
österreich*Ungarns, ihr Anteil am Außenhandel dieser

Staaten, dies alles harrt noch der Bearbeitung seitens

kundiger Volkswirtschaftler und Geographen.

Das ukrainische Volk beteiligt sich an der Handels*

bewegung seines Vaterlandes nur wenig, der Bauer hält
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den Handel einfach für eine sehr wenig standesgemäße

Beschäftigung für einen Grundbesitzer, der Bürgerstand

der Ukraina beginnt sich erst in den letzten Jahrzehnten

von jahrhundertelanger Unterdrückung zu erholen. Daher

liegt der ukrainische Handel beinahe ausschließlich in

den Händen der Fremdvölker: der Russen, Juden, Ar*

menier, Griechen.

Die Ursachen dieser Tatsache werden gewöhnlich von

den fremden russischen und polnischen „Kulturträgern"

in der Gleichgültigkeit und Kulturunfähigkeit der Ukra?

iner gesucht und gefunden. Diese Erklärung erscheint je*

doch nicht einwandfrei, wenn wir die großartige Handels*

geltung der alten ukrainischen Reiche von Kyjiw und

Hätytsch sowie das lange Fortbestehen des durch die

polnische Regierung systematisch unterdrückten ukrainis

sehen Handels bis ins 16. Jahrhundert hinein in Erin?

nerung bringen. Natürlich mußte die fünfhundertjährige

Tatarennot dem ukrainischen Handel schwere Schäden

zufügen. Und als die Handelsbewegung in der Ukraina

der Hetmane im 17. und 18. Jahrhunderte aufzublühen

begann, wurde sie nach dem unglücklichen Aufstande

Masepas von der russischen Regierung systematisch

unterdrückt. Dann muß man die Schwierigkeiten der

Konkurrenz mit den Russen, einem sehr handelsbegabten

Volk, mit den Juden, Armeniern, Griechen in Betracht

ziehen. Am stärksten aber ist der unheilvolle Mangel
an Bildung zu spüren. Wo die Volksbildung höher ge*

worden ist, z. B. in OstgaHzien, da erwacht der Handels*

geist bei den Ukrainern zum neuen Leben. Die galizi*

sehen Ukrainer haben Tausende von Kaufläden, große

Handelsgenossenschaften (Närodna Torhowlä mit sieb*

zehn Filialniederlagen und einigen Hunderten von Ver*
kaufsstellen, Ssojüs torhowelnych Sspilok, Ssojus sbutu
chudöby usw.) mit einem für galizische Verhältnisse
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großen Jahresumsatz von 25 Millionen Kronen. Die aub

geklärte Bauernschaft von Ssynewidsjko und Umgegend
(Bojkenland) betreibt schwunghaften Obsthandel weit

|

über die Grenzen Österreichs. Sogar in der russischen .

Ukraina regt es sich allenthalben. Die kooperative Be?

wegung hat hier trotz des erschreckenden Analphabetis?

mus einen so großen Aufschwung genommen, daß die ]

Zahl dieser Genossenschaften 1912 über 2500 betrug,

während ganz Rußland deren nur 5260 aufwies (Ukraina

inbegriffen), Polen nur 920. Aus diesen Tatsachen kann
j

man ohne fehlzugreifen schließen, daß mit dem Höher« la

werden des Kulturzustandes auch der alte Handelsgeist der
|

Ukrainer wieder erwacht. Das solide, jeden Betrug tief 1

^erabscheuende Wesen des Ukrainers wird ihm zwar
j;

kein welteroberndes Gepräge verleihen, wohl aber die l(

Geltung des ukrainischen Kaufmannes in der Handels« ij

weit fördern.
I

Der heutige Zustand des Handels in der Ukraina ist

noch sehr primitiv, einerseits infolge des im allgemeinen

niedrigen Kulturzustandes, andererseits wegen der sehr

primitiven Verkehrsverhältnisse von Osteuropa.

Das erste Merkmal des primitiven Zustandes sind
j

wohl die unzähligen Jahrmärkte in der Ukraina, ein |

Überbleibsel mittelalterhcher Handelszustände. Die An«
zahl der Jahrmärkte in Russisch«Ukraina übersteigt 4000,

obgleich sie doch unverhältnismäßig hinter der Anzahl
der Jahrmärkte in Großrußland zurückbleibt. Dafür

entfallen von 22 Großjahrmärkten Rußlands 11 auf das

ukrainische Territorium: vier in Cärkiw, zwei in Römny,
je einer in Poltäwa, Kursk, Krolewezj, Jelyssawet und
Ssümy. Dazu kommen noch die ehemals berühmten
Kyjiwer „Konträkty" (heutzutage im Verfall) und die

kleineren Jahrmärkte in Berdytschiw, 2ytomir, Dubno
usw. Die größten Warenumsätze weist die Jordanmesse
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in Charkiw (20. Jänner) und die Eliasmesse (2. August) in

Poltäwa auf. Die Großhändler verkaufen dort ihreWaren

an Kleinhändler (Öfenji — Russen aus dem Gouverne?

ment Wladimir, Sslobozäny — russische Sektierer, Kolo*

nisten aus dem Tschernyhowerlande, in der rechts^

seitigen Ukraina jüdische Kleinhändler), welche während

der Jahrmärkte ihren Warenvorrat ankaufen oder er::

ganzen. An diesen Engrosgeschäften haben auch die sos

genannten prassöly — russische Tauschhändler — ihren

Anteil, welche das ganze Jahr hindurch in den Dörfern

der Ukraina herumreisen. Wolle, Borsten, Flachs usw.

von den Bauern gegen Kurzwaren eintauschen und

die angesammelten Rohstoffe den Grossisten verkaufen.

In diesem Jahrmarktsystem haben die Ukrainer bis vor

kurzem noch eine bedeutende Rolle gespielt als Lohn:»

fuhrleute, welche die Waren auf ihren Ochsenwagen von

Jahrmarkt zu Jahrmarkt führten. Diese Fuhrleute bib

deten seinerzeit einen gleichsam besonderen Stand der

„Tschumaky" und trieben sogar selbständig Handel mit

dem Salz von der Krym und den getrockneten Fischen

des Asowschen Meeres. Die Eisenbahnen haben das

Tschumakentum seiner ehemaUgen Bedeutung beraubt,

die Weitmaschigkeit des ukrainischen Eisenbahnnetzes

läßt jedoch diese Lohnfuhrwerkerei nicht vollkommen
verfallen. In den Achtzigerjähren des vorigen Jahrhun?

derts rechnete man in den Gebieten von Poltäwa, Chär*

kiw, Tschernyhiw 210.000 Tschumaken, im Jahre 1897 in

Cherssön, Katerynossläw, Taurien und Don an 100.000

Lohnfuhrleute.

Das Jahrmarktsystem des ukrainischen Handels
hält sich nicht nur durch große Jahrmärkte, welche
übrigens mit jedem Jahre an Bedeutung verlieren, son*

dern auch durch eine Unzahl von kleineren Jahrmärkten
in den Städten, Städtchen, sogar Dörfern der russischen
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Ukraina, welche den Detailhandel besorgen. In öster?

reichischsUkraina haben die Jahrmärkte (z. B. die ehes

mals berühmten Messen von Ternopil, Uläschkiwzi,

Tscherniwzi) infolge der Modernisierung des Handels

jegliche Bedeutung verloren.

Die Welthandelsbewegung hat bis vor kurzer Zeit das

Gebiet der Ukraina beinahe unberührt gelassen. Dieser

Umstand brachte es mit sich, daß die primitiven Handels?

formen sich in der Ukraina so lange erhalten konnten.

Bis vor kurzem hat der Welthandel die Ukraina nur

für ein Produktions? und Ausfuhrgebiet von Rohstoffen

gehalten und die Deckung des Lokalbedarfes den alts

hergebrachten Handelsformen überlassen. Erst in den

letzten Jahrzehnten beginnt die moderne Handelsorgani?

sation langsam auch die Ukraina in ihren Bereich ein?

zubeziehen. Die Börsen in Kyjiw, Chärkiw, Odessa,

Kremintschük, Mykotajiw, Tahanroh, Rösstiw, die

Handelskammern in Lwiw und Brödy organisieren die

Ausfuhr von Rohstoffen aus der Ukraina und ihre

Überschwemmung mit ausländischen Industrieerzeug?

nissen wird immer intensiver.

Die Bedeutung der Ukraina für den Innenhandel

Rußlands und den Welthandel ist trotz allem Angeführt

ten sehr groß. Die natürlichen Hilfsmittel des Landes,

seine Lage an der Schwelle Asiens und der Mittelmeer?

weit, seine Eigenschaft als unmittelbares Hinterland des

Schwarzen Meeres bedingen für die Ukraina eine Handels*

bedeutung, mit welcher diejenige eines anderen Einzeige?

bietes im europäischen Rußland, die Ostseeländer und

Polen nicht ausgenommen, sich gar nicht messen kann.

Für den Innenhandel Rußlands kommt die Ukraina

in erster Linie als Lebensmittellieferant in Betracht,

dieselbe Rolle spielt im kleinen österreichisch?Ukraina

ÖsterreichsUngarn gegenüber. Die ziffernmäßige Darsteb
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lung dieser Verhältnisse stößt auf große Hindernisse und

läßt sich nur annähernd schätzen. Im Jahre 1895 lieferte

die Ukraina an Litauen und Weißrußland über 1,5

Honen Meterzentner Getreide, an Polen zirka 1,7 Millionen

Meterzentner, an Zentralrußland zirka 0,9 Millionen Meters

Zentner. Im Jahre 1905 wurden nur aus zwei ukrainischen

Gebieten, Poltäwa und Chärkiw über 0,7 Meterzentner

Getreide nach Zentralrußland ausgeführt. Diese Ziffern

müssen heutzutage viel größer sein. Relativ ebenso

wichtig muß auch die Getreideausfuhr der österreichis

sehen Ukraina nach Innerösterreich sein. Produziert

doch Galizien den dritten Teil der Gesamtproduktion

Österreichs an Hafer und Weizen und nahezu die

Hälfte an Kartoffeln.

Ebenso bedeutend ist die Ausfuhr der Ukraina an

Vieh. 1902—1904 wurden jährlich über 80.000 Stück

Großvieh aus der Ukraina nach Zentralrußland ge?

führt, die Rolle Galiziens als Schlachtviehlieferant für

Innerösterreich und Deutschland ist bekannt. Ebenso

bedeutend ist die Ausfuhr von Kleinvieh, Federvieh,

Eiern, Butter. Die Ausfuhr von Wolle aus der Süd?

ukraina spielt im russischen Innenhandel eine große

Rolle. Das Polissje?, Karpathen? und Kaukasusgebiet

liefern große Mengen von Holz für die Ausfuhr. Die

Mineralprodukte der Ukraina werden zum größten Teile

außerhalb des Landes verwendet: das kaukasische und
karpathische Petroleum, das Eisenerz von Krywyj Rih,

das Salz, der Mangan, die Kohlen des Donezjplateaus.

Von der Kohlenausbeute des Donezjbeckens wurde
1905 kaum ein Drittel in den Fabriken des Gebietes

verbraucht, die anderen zwei Drittel mußten dem Auf*
Schwung der zentralrussischen Industrie dienen. Alle

diese Produkte sind Gegenstand eines schwunghaften
Ausfuhrhandels.
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Im Vergleich zur Ausfuhr kann die Einfuhr in die

Ukraina nicht groß sein. Die Einfuhr umfaßt fast auss

schheßhch Produkte der fremden Fabriksindustrie. Bei

der allgemeinen Armut und Bedürfnislosigkeit des

ukrainischen Landvolkes kann diese Einfuhr nicht groß

sein, weil die Hausindustrie doch noch den größten Teil

des Bedarfes deckt.

Die Rolle der Ukraina im Außenhandel des russis

sehen Staates ist sehr bedeutend, während österreichisch?

Ukraina in dieser Hinsicht eine sehr untergeordnete

Rolle spielt. Von der gesamten Getreideausfuhr Rußs

lands liefern nur die zehn Kerngebiete der Ukraina über

60 Vo. Auf die Zollbezirke des ukrainischen Teiles der

Westgrenze Rußlands entfielen (1908) an Ausfuhr

28,6 Milhonen Rubel, an Einfuhr 14,3 MilHonen Rubel.

Die Zollbezirke des pontischen und asowschen Ge*

Stades ergaben innerhalb der Grenzen der Ukraina an

Ausfuhr 245 Millionen Rubel Wert, an Einfuhr 64,8 Mib
Honen Rubel. Die Ausfuhr über die Grenzen der russi?

sehen Ukraina betrug 33 "/o der russischen Ausfuhr und
nur 11 "/o der Einfuhr. Wir ersehen daraus, wie viel die

Ukraina zur Aktivität der russischen Handelsbilanz

beiträgt.

Der Verkehr ist in der Ukraina wenig ent*

wickelt. Obgleich die hatürHchen Bedingungen für den

Verkehr sehr günstig sind, gingen die geschichtlichen

Schicksale des Landes einen solchen Entwicklungsgang,

daß man sich über den heutigen traurigen Zustand des

Verkehrs nicht wundern kann. Die Ukraina war lange

Jahrhunderte unter der Herrschaft Polens, welches sich

um den Zustand der Straßen nie gekümmert hat, dann

geriet das Land unter die Herrschaft Rußlands, welches N
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bis heutzutage, was die Verkehrsverhältnisse anbetrifft,

auf einer sehr niedrigen Stufe steht. Die meisten und

besten Straßen besitzt ÖsterreichischsUkraina, besonders

aber Bukowina und Nordungarn. Denn in Galizien, wo
die meisten Straßen unter Verwaltung der polnischen

autonomischen Behörden stehen, ist der Zustand der

Straßen traurig genug.

Die erdrückende Überzahl der ukrainischen Straßen

ist ungepflastert. Auf diese ungepflasterten und unbe*

schotterten Straßen der Ukraina bezieht sich im vollsten

Umfang alles dasjenige, was der russische Geograph

Krassnow über die Straßen Rußlands im allgemeinen ges

sagt hat. Diese Straßen gehören zu den schlechtesten

der Welt, im Sommer sind es tiefe Staubaufschüttungen,

im Frühling und Herbst sowie im Regenwetter über?

haupt sind es Streifen bodenlosen Kotes, in dem selbst

der leichte Bauernwagen bis an die Achsen versinkt. Wo
es nur möglich ist, müssen die Fuhrwerke längs des

Weges durch die Felder fahren. Am schlechtesten sind

die Wege in der Nähe und in der Mitte von Dörfern und
Städtchen. Abzugsgräben und Brücken gibt es fast gar

keine oder ungenügende. Die beschriebene Art von
Wegen trägt in der ganzen rechtsseitigen Ukraina den

althergebrachten Namen — polnische Straßen. Noch
ärger sind die Prügeb und Faschinenwege des Polissje,

deren längeres Befahren für den Reisenden zur Tortur

wird. Im Huzulenlande sind die meisten Straßen ein*

fache Saumpfade (ptaj), welche nur Fußgängern und
Saumpferden zugänglich sind.

Die ungepflasterten Wege verbinden in Galizien nur

Dörfer und Weiler, in der russischen Ukraina sogar

große Städte. Zu Städten wie Pottäwa, Kremintschük,

Katerynossläw, Rosstiw, Chersson führt keine einzige

chaussierte Straße. Daß eine solche Nachlässigkeit der
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Regierung unzählige Schäden der ukrainischen Bevölke?

rung zufügt und direkt hemmend für Handel und Ver^

kehr wirkt, leuchtet ohne weiteres ein.

Chaussierte Straßen gibt es in der Ukraina übers

haupt sehr wenige. Der österreichischsungarische Teil

des ukrainischen Territoriums besitzt, obgleich er in

dieser Hinsicht sehr weit hinter den Kulturländern von

Europa zurückbleibt, auch absolut genommen viel mehr

chaussierte Straßen als die zehnmal größere russische

Ukraina. Alle Städte und Städtchen der österreichischen

Ukraina sind durch Chausseen mit einander verbunden.

In Lemberg kommen acht solche Straßen zusammen, in

Tscherniwzi sieben, in Peremyschl, Ternopil, Kolomyja,

Butschätsch, Horodenka je sechs usw. In der russischen

Ukraina dagegen verdienen den Beinamen Chaussee nur

die Straße von Homel nach Kyjiw, die Straße Kyjiw—
Berestje (über 2ytomir, Nowhoröd—Wolynjsjkyj,

Riwne mit Abzweigung nach Dübno und Kremjanezj,

Luzjk, Kowel), die Straße Tomaschiw—Lublin, die

Straße Sstarokonstantyniw—Kamjanezj, die Straße Kursk
—Chärkiw und die Gebirgsstraße im Jäjlagebirge der

Krym. Die anderen „großen Trakte" und „Poststraßen"

(obgleich sie manchmal als chaussiert figurieren) sind in

solch elendem Zustand, daß sie sogar in größeren

Städten eher wie eine Gletschermoräne aussehen, als

wie eine Straße in einer Kulturstadt.

Gänzlich analoge Verhältnisse herrschen auch im

Eisenbahnverkehr der Ukraina. Auch in dieser Hinsicht

übertrifft ÖsterreichischsUkraina trotz ihrer Rückständige

keit die russische Ukraina bei weitem. Galizien hat z. B.

5 km Eisenbahn auf 100 km^ Flächeninhalt, Russisch?

Ukraina kaum 1 km auf 100 km^
Außer der Weitmaschigkeit hat das Eisenbahnnetz

der Ukraina den Nachteil, daß seine Linien fremden



— 333 —

Zentren zustreben und nur in seltenen Fällen die lokalen

Bedürfnisse des ukrainischen Verkehrs berücksichtigen.

Galizien, durch die natürliche Grenze des Karpathen?

walls vom Rest österreichsUngarns abgetrennt, hat ein

geographisch selbständiges Eisenbahnnetz bekommen
müssen, mit dem Hauptknotenpunkt in Lemberg. In

Russischs^Ukraina sind alle Magistrallinien nur mit Rück*

sieht auf die Bedürfnisse des Moskauer Zentrums und

der baltischen Häfen gebaut worden. Daher gibt es z. B.

keine direkte Eisenbahnlinie von Kyjiw nach Odessa oder

Ghärkiw, dafür existieren fast geradlinige Verbindungen

zwischen Romen und Libau, zwischen Ssewastöpil, re*

spektive Ghärkiw und Moskau. Außerdem waren beim

Eisenbahnbau besonders in Westukraina strategische

Gesichtspunkte ausschlaggebend — das wirtschaftliche

Leben ist dabei vielfach zu kurz gekommen.
Eine dritte nachteilige Eigenschaft der russisch*

ukrainischen Eisenbahnen bilden ihre Tarifbestimmun*

gen, welche darauf abzielen, um einen möglichst großen

Verkehr auf die Eisenbahnen Zentralrußlands und der

Ostseeländer zu konzentrieren und ihren wirtschaftlichen

Aufschwung zu fördern. Infolge solcher Tarifpolitik der

russischen Regierung kommt es z. B. manchmal billiger,

Waren aus der Ukraina nach den weitentfernten Ost*

Seehäfen als nach den benachbarten Schwarzmeerhäfen

zu transportieren. So z. B. sind die Tarifsätze für Getreide

von Romen nach Libau (1077 Werst) pro Pud 21 Kopeken,

von Romen nach Mykoläjiw (429 km) 18 Kopeken. Der
Kohlentransport vom Donezjgebiet ist teurer und um*
ständlicher nach den Schwarzmeerhäfen als nach den
Ostseehäfen, welche doch um so viel weiter entlegen

sind. Darunter leidet natürlich vor allem die pontische

Schiffahrt, aber auch der ukrainische Handel im
gemeinen.
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Infolge der Weitmaschigkeit des Eisenbahnnetzes

und des Zustrebens der ukrainischen Eisenbahnlinien nach

fremden Zentren gibt es wichtigere Eisenbahnknoten^

punkte in der Ukraina fast gar nicht. Der einzige

Knotenpunkt im europäischen Maßstabe ist Lemberg,

wo neun Haupt? und Lokallinien zusammentreffen.

Stryj, Sstanystäwiw, Kolomyja, Ternöpil sind kleinere

Knotenpunkte mit fünf zusammenlaufenden Linien. In

RussischsUkraina verdienen den Namen von Knoten«

punkten nur Berestje und Chärkiw, sogar Kyjiw ist

streng genommen nur ein Kreuzungspunkt zweier Haupt?

linien, ebenso Poltäwa, Rösstiw usw. Die Abhängigkeit

der ukrainischen Eisenbahnlinien von fremden Zentren

ist die Ursache dessen, daß häufig sehr wichtige Kreu?

zungspunkte außerhalb größerer Ortschaften in der Nähe
eines elenden Dörfchens liegen, z. B. Ssärny, Bachmätsch,

Kosjätyn, Zmerynka usw. Das einzige Verdichtungsge?

biet des ukrainischen Eisenbahnverkehrs mit zahlreichen

lokalen Knotenpunkten liegt im Dönezjplateau.

Nun werden wir einige Eisenbahnlinien der Ukra?

ina aufzählen, welche für den Verkehr die wichtig?

sten sind.

Mit dem Schwarzen Meere ist die Ukraina durch

sieben Hauptlinien verbunden: Lemberg—Odessa, Snä?

menka—Mykoläjiw, Charkiw—Ssewastöpil (mit Ab?
zweigung nach Kertsch), Katerynossläw—Berdjänsjk,

Dönezjplateau—Mariüpil, Dönezjplateau—Tahanröh, Ka?

terynodär—Noworossyjsjk. Nach Rumänien führen di?

rekte Eisenbahnverbindungen über Tyrasspil nach Jassy

und von Lemberg über Tscherniwzi nach Bukarest. Nach
Ungarn führen die Linien: Sstanyssläwiw—Ssyhit, Lem?
berg—Mukatschiw, Lemberg—Uzhoröd, Peremyschl—
Ujhely. Die Verbindung mit Österreichisch?Polen (West?

galizien) bilden die Linien Lemberg—Krakau und Ssta?
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nyssläwiw—NeusSandez, mit Russisch^Polen die Linien

Kowel—Lublin—Warschau und Berestje— Ssidlezj—
Warschau. Gegen Norden nach Weißrußland, Litauen

und zur Ostsee führen die Linien Berestje—Bitosstok,

Riwne—Wilna, Romen—Minsk—Libau. Mit dem Nor«

den und Nordosten (Großrußland) verbinden die Ukra«

ina die Linien Kyjiw—Kursk, Chärkiw—Moskau, Ku*

pjansjk—Pensa—Ssamara, Donezjplateau—Woroniz. Ge«

gen Osten verlaufen die Eisenbahnlinien vom Donezj«

gebiet und Katerynodär zum Wolgaknie und von Rosstiw

längs des Kaukasus nach Baku.

In der Ukraina selbst sind die Hauptlinien der

Eisenbahnen von Westen und Nordwesten gegen Osten

und Südosten gerichtet. Die Hauptverkehrsadern sollten

daher die Linien: Tscherniwzi—Odessa, Lemberg—
Odessa, Berestje—Riwne—Berdytschiw—Umänj, Ko«

wel—Kyjiw—Poltäwa—Dönezj gebiet—Rosstiw, Fässtiw

—Katerynosstäw, Nowosybkiw—Ssümy—Chärkiw—Dos

nezjplateau usw. sein. Infolge der Eisenbahnpolitik der

russischen Regierung gelten heute als wichtiger die nord*

südlichen Linien, welche mittelbar oder unmittelbar den

moskowitischen Zentren zustreben, wie z. B. Berestje

—Minsk—Moskau, Lemberg—Riwne—Wilna, Nowosse*

lyzj

—

Kyjiw—Kursk, Wapnj arka—Tscherkässy—Pyr

s

jatyn, Mykolajiw—Kremintschük—Romny, Bälta—Kre«

mintschük—Chärkiw—Kursk usw. Sehr wichtig sind

auch die Industriebahnen, welche die Eisenbergwerke

von Krywyj Rih über Katerynossläw mit den Kohlen«

feidern des Dönezjgebietes verbinden.

Die Wasserstraßen der Ukraina waren ehe«

mals die Hauptstraßen des Handels und Verkehrs. Die

große Kulturmission der ukrainischen Gewässer ist aus

der Geschichte bekannt — sie waren im Verlaufe langer

Jahrhunderte die einzigen bequemen Verkehrsadern der
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schwer durchgängigen Waldgebiete und der pfadlosen

Steppenebenen der Ukraina. Der Verkehr auf den

ukrainischen Gewässern war ehemals viel bedeutender

als heutzutage, nicht nur in Ermangelung anderer be^

quemen Straßen, sondern auch infolge der ehemals

größeren Länge und Leistungsfähigkeit der Wasser?

Straßen. Die Waldverwüstung hat den normalen Wasser?

stand der Flüsse erniedrigt, die Mühlwehren haben die

ehemals schiffbaren Wasserläufe verlegt.

Künstliche Wasserstraßen besitzt die Ukraina fast

keine. Die einzigen: der Oginski?Kanal (Jassiölda—Wyho?
niwsjke osero—Schtschära, 54 km Kanal, 124 km kanali^

sierte Flußläufe) und der Dniprö?Buh?Kanal (Pinä—Mus
chawezj, 81 km Kanal, 134 km kanalisierte Flußläufe) wur?

den noch zur Zeit der polnischen Herrschaft erbaut, sind

veraltet, seicht und vernachlässigt, so daß sie nur im

beschränkten Maße und nur der Holzflößerei dienen

können.

Die Gesamtlänge der ukrainischen Wasserstraßen

übersteigt 7000 km, beträgt mithin ebenso viel wie die

Länge der Wasserstraßen Österreichs oder Englands, ist

dagegen zehnmal kleiner als diejenige des europäischen

Rußlands. In der angegebenen Zahl sind auch Flußab?

schnitte mit inbegriffen, welche nur für kleinere Fluß?

schiffe schiffbar sind.

Die Angaben über die Schiffbarkeit einzelner Flüsse

der Ukraina sind in dem" Abschnitt, welcher über Ströme

und Flüsse der Ukraina handelt (S. 70 ff.) zu finden.

Das wichtigste Wasserstraßensystem der Ukraina

ist das Dniprosystem. Der Hauptfluß ist in seinem gan?

zen ukrainischen Abschnitte für die größten Flußfahr?

zeuge schiffbar. Das Dniprosystem bedeutet im russi?

sehen Gewässernetz 11% an Lauflänge, 10% an

allgemeiner Länge der Schiffahrtstraßen, 16% an Länge
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der Dampfschiffahrtverbindungen. Der Stromschnellen^!

abschnitt ist jedoch bis heute infolge der Unverstand*

liehen Nachlässigkeit der russischenRegierung nur für die

kleineren Schiffe und Flöße und ausschließUch bei der

Talfahrt zugänglich. Die von der Regierung 1843—1856

in den Porohen gebauten Kanäle sind so schlecht an#

gelegt, daß die Schiffahrt sich bis heute vielfach noch an

die natürlichen, alten „Kosakengänge" halten muß. 1893

bis 1895 haben ausgesandte Ingenieurkommissionen fest?

gestellt, daß es möglich ist, ohne große Kosten den Po#

rohenabschnitt vollkommen schiffbar zu machen. Aber

es ist bei der Konstatierung geblieben. Am Anfang des

20. Jahrhunderts haben englische Ingenieure den Plan der

vollkommenen Regulierung des Porohenabschnittes und

des Baues einer selbst für Seeschiffe zugänglichen Was?
serstraße, welche die Ostsee mit dem Schwarzen Meere

vermittels der Düna und des Dnipro verbinden soll, aus^

gearbeitet. Die Ausführung dieses Planes, welcher für die

Ukraina von allergrößter Bedeutung sein könnte, steht

jedoch noch aus und es ist nicht zu hoffen, daß die russi*

sehe Regierung sie so bald in Angriff nehmen wird.

Die Stromschnellen behindern also die DniprosSchiff?

fahrt bis heutzutage, nicht am wenigsten deswegen, weil

die Versicherungsgesellschaften die Fahrzeuge für den

Stromschnellenabschnitt nicht versichern wollen. Aus
diesem Grunde ist die Flußflotte des Dnipro in zwei

Teile geteilt. Oberhalb der Stromschnellen gab es (1900)

208 Dampfschiffe und 1002 andere Schiffe, unterhalb der

Stromschnellen (samt Mündungen des Boh) 148 Dampf:;

schiffe und 1203 andere Schiffe. Die Anzahl der Dampf*
schiffe ist in den letzten 16 Jahren des vorigen Jahr*

hunderts oberhalb der Schnellen dreifach, unterhalb

derselben doppelt gewachsen. Die Zahl der Pferde*

kräfte betrug 1900 über 16.000. — 1906 betrug die An*

22



— 338 —

zahl der Dampfer des Dniprögebietes 382, der anderen

Schiffe 2218.

Die durch Segel und Ruder fortbewegten Dnipro*

schiffe, welche Holz, Getreide, Obst und andere Waren
führen, haben verschiedene Typen. Die größten heißen

„hontschaky" und haben bis 1400 t Gehalt, dann kommen
die „bärzi" und „bärky" (900—1300 1), „berlyny (800 bis

1140 t, die gebräuchlichsten), „bajdaky" (650 t), „trem?

baky", „läjby", „düby" (130—160 1), „lodky" (80 t), „gä:.

lary" (50 t), „tschajky" (30 t). Der Gehalt der Flußflotte

des Dnipro (die Dampfer nicht mitgerechnet) betrug 1900

annähernd 500.000 t, mithin nicht viel weniger, als der

Tonnengehalt der österreichisch^ungarischen Handels*

flotte beträgt.

Außerdem wird der Dnipro und seine Nebenflüsse

von einer großen Anzahl von Holzflößen befahren. 1910

betrug diese Anzahl 15.676.

Von den Flußhäfen des Dniprosystems besitzt

Chersson den größten Warenumsatz (1910 — 10 Mill. q).

Dann folgen Kyjiw (5,3 Mill. q), Katerynossläw (3,1

Mill. q), Kremintschük (2,4 Mill. q), Tscherkässy (2,1

Mill. q), Nyznodnipröwsjk (1 Mill. q), Tschernyhiw

(0,6 Mill. q), Pynsjk (0,5 Mill. q).

Die Schiffahrt auf dem Don ist infolge seiner Wasser?

armut trotz Mangels an Stromschnellen viel geringer als

die Dnipröschiffahrt. 1900 war die Anzahl der Dampf?
schiffe 189 mit 10.000 Pferdekräften (1906 — 382), die An?
zahl sonstiger Schiffe 488 mit 200.000 t Gehalt (1906 nur

471). Der Hauptflußhafen ist Rosstiw mit 7,5 Millionen q
Warenumsatz.

Noch viel geringer ist die Schiffahrtsbewegung des

Dnister. Hier gab es 1900 nur 9 Dampfer mit 200 Pferde?

kräften (1906 — 16), sonstiger Schiffe 187 mit 22.000 t

Gehalt (1906 — 277). Die Hauptflußhäfen sind Bendery
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(0,7 Mill. q Warenumsatz) und Majaky (0,5 Mill. q).

Auf dem Kubänjflusse verkehrten 69 Dampfer (die Kura

mitgerechnet) und 131 sonstige Schiffe (1906).

Im allgemeinen befindet sich die Flußschiffahrt in der

Ukraina auf einer sehr mäßigen Stufe. Die Nachlässige^

keit der russischen Regierung und der niedrige Kulturzu?

stand beeinträchtigen die Entwicklung der ukrainischen

Binnenschiffahrt. Durch die ReguHerung der Dnipro?

Stromschnellen und die Verbindung der Stromsysteme

des Dnipro und Dnister mit den baltischen Gewässern

vermittels leistungsfähiger Kanäle könnten die Wasser?

Straßen der Ukraina zu einer großartigen Bedeutung ge*

langen.

Am Ende unserer Schilderung des ukrainischen Ver?

kehrs angelangt, werden wir noch kurz der ukrainischen

Seeschiffahrt gedenken. Ihr gegenwärtiger Zustand ist

ebenso traurig wie der allgemeine Zustand des ukrainis

sehen Verkehrs. Es ist zwar zweifellos, daß das Schwarze

Meer viele der Entwicklung der Seeschiffahrt ungünstige

Eigenschaften besitzt: die Abgeschlossenheit, den Mangel

an guten Häfen und einen Überfluß an gefährlichen Stür?

men. Doch was bedeuten diese Nachteile der heutigen

Technik gegenüber? Die ganze Schuld auf den niedrigen

Stand der russischen Industrie zu schieben, wie es die

russischen Publizisten regelmäßig tun, geht nicht an. Die

Ursachen der geringen Entwicklung der pontischen Schiff?

fahrt sind in dem niedrigen Kulturniveau der herrschen?

den russischen Nation zu suchen und in der Indolenz der

Regierung, welche die pontische Schiffahrt nicht gehörig

fördert. Die russischen Dampfer erfreuen sich auf dem
Schwarzen Meere keines guten Leumunds. Die pontische

Küstenschiffahrt, welche am Anfange des 19. Jahrhun?

derts schöne Anfänge hatte und überwiegend von Ukra?

inern betrieben wurde, hat sich unter der schweren Faust

22*
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der Regierung nicht gehörig entwickeln können. Heut?

zutage sind die Verhältnisse am Schwarzen Meere solcher

Art, daß der Transport einer Gewichtseinheit Ware von

einem pontischen Hafen zum andern beinahe ebenso*

viel kostet wie der Transport derselben Ware aus dem*

selben Hafen nach England.

Die Anzahl der Dampfer, welche unter russischer

Flagge das Schwarze Meer befahren, betrug 1901 nur 316

mit 187.000 t Gehalt, d. i. 42% der Anzahl und 52 «/o des

Tonnengehaltes der gesamten Dampferflotte Rußlands.

1912 betrugen diese Zahlen 410 Dampfer, 223.000 t, die

Prozentsätze 42 % und 47 %. Die Anzahl der Segelschiffe

im Jahre 1901 betrug 635 mit 47.000 t Gehalt, im Jahre

1912 gab es 827 Segelschiffe mit über 53.000 t. Die Ent*

Wicklung der pontischen Schiffahrt geht demnach einen

sehr langsamen, wenn nicht rückläufigen Gang.

Die russischen Schwarzmeerdampfer halten mehr

oder weniger regelmäßige Kurse zwischen den wichtig*

sten Schwarzmeerhäfen: Odessa, Mykoläjiw, Chersson,

Ssewastopil, Rosstiw, Noworossyjsjk usw. ein. Von
Ssewastopil führt eine Dampferlinie nach Konstantinopel,

von Odessa nach Alexandrien und Wladiwostok.

Trotz dieses, vom europäischen Standpunkt genom*

men, elenden Zustandes der pontischen Schiffahrt be*

sitzt sie doch eine größere Bedeutung als die Schiffahrt

auf anderen Meeren Rußlands. Gegen die Jahrhundert*

wende gingen von der gesamten überseeischen Ausfuhr

Rußlands 70 % dem Gewichte und 65 % dem Werte nach

durch die Häfen der ukrainischen Küste. Freilich segel*

ten im Jahre 1896 7,5 ^/o von den Schiffen, welche

diese Häfen besuchten, unter russischer Flagge. Im Jahre

1911 war es nur wenig anders, von den abfahrenden

Schiffen waren nur 11,4^0 unter russischer Flagge, von

den ankommenden nur 13,9 %

!
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Unter den Schwarzmeerhäfen der ukrainischen Küste

steht Odessa nach wie vor obenan. Die Einfuhr von

Odessa betrug (1911) 19,2 MilHonen q, die Ausfuhr

26,2 Millionen q. Bereits an diesem Beispiel sehen wir

das große Übergewicht der Ausfuhr über die Einfuhr, in

anderen Häfen ist das Mißverhältnis noch größer. So

beträgt die Einfuhr von Mykoläjiw nur 2,3 MilHonen q,

die Ausfuhr 22,8 Millionen q. Für Tahanröh lauten die

betreffenden Zahlen 1,9 und 19,5, für Noworossyjsjk 1,5

und 18,3, für Mariüpil 3,1 und 16,2, für Cherssön 1,1 und

11,3, für Feodösija 0,6 und 4,8, für Rösstiw 2,1 und 2,4,

für Berdjansjk 0,3 und 3,9, für Eupatorija 0,8 und 2,9, für

Akkermän 0,4 und 2,0.

Diese Zahlen führen uns die für die Ukraina verderbe

liehe Wirtschaftspolitik der russischen Regierung noch

einmal vor die Augen. Die Naturschätze der Ukraina

werden ohne Rücksicht auf den Bedarf der ukrainischen

Bevölkerung massenhaft ausgeführt, die Einfuhr wird

größtenteils anderen, weit entlegenen Küsten des russi*

sehen Reiches zugewendet und kommt Großrußland zu*

gute, während die Ukraina von der Schundware der

zentralrussischen Industrie überschwemmt wird. Wenn
man noch dazu bedenkt, daß aus der Ukraina jährlich

über 200 Millionen Rubel Steuerüberschuß für die Zentrab

regierung zugute kommen, welche sie dann zur Hebung
der russischen Zentralprovinzen verwendet, so versteht

man, unter welch ungünstigen Bedingungen das Wirt?

schaftsieben der Ukraina sich entwickeln muß und wie

teuer dessen Fortschritte bezahlt werden wollen.



Die Landschaften und Siedlungen

der Ukraina.

Seit Jahrhunderten ihrer politischen Selbständigkeit

beraubt, befindet sich die Ukraina heutzutage in einem

Zustande des Vegetierens, nicht der voller Lebensent*

Wicklung. Die verhängnisvollen Folgen der politischen

Unselbständigkeit sind auf allen Gebieten des materieb

len und geistigen Lebens sichtbar.

Die heutige politischsadministrative Einteilung der

Ukraina ist auch eine Folge der politischen Unselb*

ständigkeit der Ukraina. Diese Einteilung entspricht

weder den natürlichen, noch den anthropogeographischen

Verhältnissen und repräsentiert vielfach nur ganz vers

jährte, heutzutage wertlose Ansichten der Staatsraison

von verflossenen Jahrhunderten.

Bereits die Staatsgrenzen sind im ukrainischen Terris

torium sehr unnatürlich gezogen. Das österreichische

Kronland Galizien umfaßt Teile von Rostotsche, Wob
hynien, Podolien, Pokutien, während andere Teile dieser

Naturgebiete außerhalb der Staatsgrenze, in Rußland,

liegen. Die Natur und das Volk sind auf beiden Seiten

des Kordons gleich, nur die Staatsbehörden und die

herrschenden Nationen anders. Die karpathische Grenze

zwischen dem österreichischen und ungarischen Teil der

Ukraina erscheint zwar als eine gute natürliche Grenze,

aber in Wirklichkeit wäre sie es erst dann, wenn sie längs

des Südfußes der Karpathenkette verliefe. Denn das

Karpathengebiet der Ukraina bildet infolge seiner leichs

ten Durchgängigkeit eine nicht nur physischsgeographi^

sehe, sondern auch eine anthropogeographische Einheit.
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Beiderseits der Grenze wohnen dieselben Lemken, Boj?

ken und Huzulen.

Noch greller tritt die Unnatürlichkeit der heutigen

politischen Einteilung der Ukraina hervor, wenn wir die

administrativen Einheiten in den Rahmen der Staaten,

welche heutzutage die Ukraina beherrschen, in Augen*

schein nehmen. In Ungarn ist der ukrainische Teil des

Landes mit der Slowakei, Siebenbürgen, Alföld,Banat usw.

zu einem großen Ganzen verbunden. Alles ist in Budapest

zentralisiert. Sogar die Grenzen der autonomen Komitate

sind so beschaffen, daß sie außer einem Stück des ukraini?

sehen Territoriums noch ein ebenso großes oder gar gros

ßeres, jedenfalls aber stark bevölkertes Stück eines frem*

den Nationalterritoriums umfassen, z. B. des rumänischen,

magyarischen, slowakischen. Infolge dieser Zersplitte?

rung besitzen die Ukrainer Ungarns keine politische Be*

deutung.

Dasselbe ist im österreichischen Teile der Ukraina

der Fall. Das von Ukrainern bewohnte eigentliche Gali?

zien, der Kern des altukrainischen Reiches von Hälytsch,

welches in physischsgeographischer Hinsicht ganz zu

Osteuropa gehört, ist mit dem sogenannten Westgalizien,

eigentlich einem Teile von Kleinpolen (Großfürstentum

Krakau), welcher ganz von den Polen bewohnt wird und

physisch zu Mitteleuropa gehört, in eine administrative

Einheit zusammengeschweißt. Die Folge dieser un*

natürlichen Verbindung ist der jahrhundertelange bittere

Nationalkampf der Polen mit den Ukrainern, welcher

bis heute ohne Friedensaussichten andauert und für die

gedeihliche Entwicklung des Landes höchst nachteilig

ist. Die Ukrainer kämpfen für die Gleichberechtigung

und gegen die Polonisierung, die Polen im Namen ihrer

Staatstradition für ihre Hegemonie im Lande und für

die zwangsweise Assimilierung der Ukrainer. Der einzige
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Ausweg, der sich bietet, wäre die Teilung des heutigen

Kronlandes Galizien in zwei Kronländer, das östliche

ukrainische und das westliche polnische. Das heutige

Kronland Bukowina besteht auch aus Teilen des Pokütje,

Pidhlrje und der ukrainischen Karpathen mit einem Teil

des rumänischen Karpathenvorlandes. Dieser Umstand
verursacht wiederum den nationalen Kampf der Rumä#
nen mit den Ukrainern.

Der größte Teil des Landes, die russische Ukraina,

leidet auch unter einer unnatürlichen politischen Ein?

teilung. Das ukrainische Territorium ist in einige große

Verwaltungsbezirke, Gruppen von Gouvernements ge*

teilt. Teile des ukrainischen Nationalterritoriums liegen

in den Weichselgouvernements, in West?, Südwest?, Süd?,

Kleinrußland und Kaukasien. Die Grenzen der einzelnen

Gouvernements sind überall ohne Rücksicht auf natür?

liehe und ethnographische Verhältnisse gezogen worden.

Dadurch sind die Marken des geschlossenen ukrainischen

Territoriums mit Teilen fremder Nationalterritorien in

künstliche administrative Einheiten vereinigt worden,

z. B. die Gouvernements Lublin und Ssidlezj (das heutige

Gouvernement Cholm), Grodno, Minsk, Kursk, Woroniz,

Dongebiet, Sstawropil, Bessarabien usw. Dieser Umstand
hat jetzt, infolge der schwachen Entwicklung des konsti?

tutionellen Lebens in Rußland, noch keine große Be*

deutung, könnte aber in Zukunft ebenso nachteilig

für die Ukrainer werden,' wie er es heute in Österreich?

Ungarn ist.

Die heutige Anthropogeographie berücksichtigt bei

der Beschreibung des Landes solche künstliche Einteilun?

gen nur selten. Demnach brauchen wir die administrativen

Teilungen des ukrainischen Territoriums nicht zu berück?

sichtigen. Dazu kommt noch der Umstand, daß diese

Einteilungen, wie ersichtlich, keinen geographischen Wert
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haben. Ebenso sind die Einteilungen Rußlands „nach

natürlichen und wirtschaftlichen Merkmalen" von Ar?

ssenijew, Ssemjonow, Richter, Fortunatow usw. für geo*

graphische Zwecke wertlos. Am zutreffendsten ist noch

die Einteilung von Richter, welche dem ukrainischen

Territorium eine selbständige Stellung einräumt. Eine

gute Einteilung rührt auch von M. Drahomäniw her,

aber sie eignet sich für eine geographische Beschreibung

nicht.

Aus allen diesen Gründen werden wir uns an na#

türliche Landschaften halten, welche wir im ersten Buch

beschrieben haben. Eine solche Einteilung ist in den

Ländern, welche wie die Ukraina keine politische Selb^

ständigkeit haben, die einzig berechtigte.

Das Karpathengebiet bildet die erste na^

türliche Landschaft der Ukraina. Es ist von drei ukraini*

sehen Gebirgsstämmen besiedelt: den Lemken (vom

Poprad bis zur Osstäwa), den Böjken (mit Tucholzern,

von der Osstäwa bis zur Limnyzja) und den Huzulen

(von der Limnyzja bis zur rumänischen ethnographischen

Grenze). Die Bevölkerung ist überall dünn gesäet, am
dünnsten im Böjkenlande. Der Ackerbau ist nirgends

imstande, selbst diese dünne Bevölkerung zu ernähren.

Die Lemken und die Bojken betreiben noch einigen

Ackerbau (Hafer, Kartoffeln), die Huzulen nur am Ge*

birgsrande. Die Viehzucht mit Almwirtschaft, die Wald?
nutzung und Holzindustrie, bei den Huzulen auch ihre

schöne Hausindustrie, bilden die Haupterwerbsquellen

der Gebirgsbewohner. Alljährlich begibt sich ein großer

Prozentsatz der Bevölkerung auf die Saisonauswan*

derung.

Die Siedlungen der ukrainischen Karpathen haben
überall den Dorfcharakter. Die Lemken? und Bojken*

dörfer bilden gewöhnlich lange Reihen Bauernhöfen,
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welche sich längs der Talsohle hieziehen. Die Huzulen*

dörfer bestehen dagegen aus Einzelhöfen, die auf Tab
abhängen, Talweitungen, Talspornen, ja sogar auf niedrij:

geren Kämmen und Gipfeln einzeln verstreut liegen. Die

Hütten sind überall aus Holz aufgeführt, mit Schindeln

oder Brettern, nur bei den Bojken manchmal mit Stroh

gedeckt. Die sehr zweckmäßigen, dem Klima angepaßten

Blockhäuser der Huzulen sehen sehr nett aus.

Städte gibt es im Karpathengebiet nicht, nur kleine

Städtchen, zum größten Teil von Juden bevölkert, von

Schmutz starrend. Das Lemkenland (Lemkiwschtschyna)

hat nur nur ein größeres Städtchen Ssjanik (11.000 Ein^s

wohner), mit Eisenbahnwagenfabriken. Erwähnenswert

sind außerdem auf ungarischer Seite die Städtchen

Sswydnyk und Sstrüpkiw, auf galizischer die Badeorte:

Krynyzja, 2egestiw, Wyssowä, Rymaniw. In den Stadt*

chen des benachbarten polnischen (Neu?Sandez, Gorlice,

Grybow, Dukla) und slowakischen Territoriums (Bart*

feld) decken die Lemken ihren Bedarf an Industrie*

erzeugnissen und Getreide.

Im Böjkenlande (Bojkiwschtschyna) sind die dorti*

gen Städtchen kleine Zentren des Kleinhandels und der

Holzindustrie, so: Türka am Stryj (11.000 E.), Lissjko am
Ssjan, Sstaryj Ssambir am Dnister und Skole am Opir

(Zündholzfabrikation). Das Dorf Smorze ist durch seine

Viehmärkte, Ssynewidsjko durch seinen Obsthandel be*

kannt. Längs des Opirtales liegen zahlreiche Sommer*

frischen (Tüchla, Sstawsjko).

Im Huzulenlande gibt es auch viele Sommerfrischen,

besonders im Pruttale (Dora, Jaremtsche, Mykulytschyn,

Tatäriw, Woröchta). Ihre Einkäufe besorgen die Hu*

zulen in den Städtchen, die am Austritt der Hauptdurch*

bruchstäler aus dem Gebirge liegen: in Nadwirna (Säge*

werke), Delatyn (Salinen), in dem durch sein mildes
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Klima, seine blühende Hausindustrie und Obstkultur so?

wie seine Salzsudwerke bekannten Kossiw, in Küty, wo
die Gerberei und die Kürschnerei blüht, und in Wyznyzja

(Sägewerke und Holzindustrieschule). In der Mitte

des Huzulenlandes liegt das große Huzulendorf 2äbje.

Bekannte Mineralquellen gibt es in Burküt und Pistynj.

Am Südabhange des Gebirges liegt die einzige Stadt

des Huzulenlandes Ssyhit (21.000 E.) und das Städtchen

Husst (10.000 E.), beide als Handelszentren des Ungarin

sehen Huzulenlandes wichtig.

In der südlichen subkarpathischen Zone schiebt sich

das ukrainische Territorium nur sehr wenig vor. Die

Wirtschaftsformen des Gebirges weichen auf einmal

dem Ackerbau und Weinbau. Alle Städte des Gebietes

liegen an den Grenzen des ukrainischen Territoriums,

an den Austrittsstellen wichtiger Eisenbahnlinien und

Hauptstraßen aus dem Gebirge. So ist die Lage von

Uzhoröd (17.000 E.) und Mukatschiw (17.000 E.), wo die

Produkte der Ebene und des Gebirges zum gegenseitigen

Austausch kommen.
Das galizisch^bukowinische vorkarpathische

Hügelland (Fidhirje) bildet einen sanften Über?

gang von der Gebirgs? zur Ebenenwelt. Bei bedeuten?

dem Wald* und Wiesenreichtum sowie nicht besonders

fruchtbarem Boden nimmt der Ackerbau nur langsam

mit der Entfernung vom Gebirgsrande an Bedeutung zu.

Außerdem nehmen große Salz? und Petroleumreichtümer

viele Hände in Anspruch. Die Dörfer des Pidhirje sind

in der Regel nicht groß, die Holzhütten sind bereits in

der Regel mit Stroh gedeckt. Hier begegnen wir zum
ersten Male dem wenig anziehenden Typus der gali?

zischen Städte und Städtchen. Ihr Hauptmerkmal ist je

nach der Jahreszeit unergründlicher Kot oder unergründ*

lieber Staub auf den Straßen. Nur die von der ukraini?
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sehen aekerbauenden Stadtbevölkerung bewohnten Vor?

Städte muten einigermaßen freundlich an mit ihren

Obstgärten und weißgetünchten Häuschen. Das Zentrum

der Stadt nehmen regelmäßig die Juden ein. Ihre Häuser

spotten in der Regel allen Begriffen von Reinhchkeit und

Hygiene, inmitten starrenden Schmutzes wogt in elenden

Buden und Läden der rege Kleinhandel. Einem Groß*

handel im europäischen Sinne oder einer Großindustrie

begegnen wir in den galizischen Städten beinahe nirgends.

Der christliche Bürgerstand existiert nicht, die gebildete

Schichte der Stadtbevölkerung wird durch Beamten (in

der Regel Polen, nur im verschwindenden Prozentsatz

Ukrainer) repräsentiert.

An den Westmarken der Ukraina liegt hier am Ssjan

die Stadt Jarosslaw (25.000 E.) am Eisenbahnknoten in

wichtiger strategischer Lage. Von den altukrainischen

Fürsten von Kyjiw gegründet, war Jarosslaw ehemals

durch seine Jahrmärkte berühmt. In der Nähe liegt am
Ssjan Radymno mit Seilerindustrie. Die wichtigste Stadt

am Ssjan ist jedoch Peremyschl (57.000 E.), zugleich eine

der ältesten Städte Galiziens und ehemalige Hauptstadt

des ukrainischen Fürstengeschlechtes der Rosstysslawi*

den. Seine Bedeutung verdankt Peremyschl seiner Lage

als Brückenstadt beim Übergang wichtiger Straßen vom
Westen und Nordwesten über den Ssjan nach Osten und
Süden. Peremyschl liegt am wichtigen Knotenpunkt, web
chen die galizische Haupteisenbahnlinie mit der aus Uns
garn kommenden wichtigen Lupkower^Eisenbahn bildet,

ist demnach infolge seiner Lage eine erstklassige Festung»

welche das Ssjantal und den Zugang zu den benachbarten

Karpathenübergängen sperrt. Die Handelsgeltung der

Stadt ist bedeutend; hier hat auch ein griechisch^kathoss

lisches Bistum seinen Sitz und bestehen zahlreiche ukra*

inische kulturelle und wirtschaftliche Vereine.



— 349 —

Im subkarpathischen Dnistergebiet, welches von der

galizischen Transversalbahn der Länge nach durchmes*

sen wird, hegen einige wichtige Städte. Am Dnister

sehen wir Ssambir (21.000 E.) am Kreuzungspunkt der

Eisenbahnen, mit einiger Holzindustrie. An der Tyssjme*

nyzja liegt Borysstäw (15.000 E.), vor kurzem noch ein

kleines Bojkendorf, jetzt zusammen mit den benachbart

ten Orten Tusstanowytschi (12.000 E.) und Sschidnyzja

das Zentrum der Petroleum* und Erdwachsproduktion.

Ein Wald von Bohrtürmen, Fabriksschornsteinen, Pe*

troleumreservoirs ist in den berühmten „Borysläwer

Kot" aufgeschossen, zwischen elenden schmutzigen

Häusern, welche so viele Millionäre und arme Schlucker,

so viel Glück und Elend, Verbrechen und Sittenverderbs

nis beherbergen. Die Raffinerien des hier geförderten

Petroleums befinden sich zumeist im nahen Drohobytsch

(39.000 E.), dem Sitz der Petroleumspekulanten. Auch
Salzsudwerke finden sich in dieser Stadt, viel größere im

benachbarten Sstebnyk, wo ungeheure Steinsalzlager ent#

deckt, bisher jedoch noch nicht ausgebeutet worden sind.

Trusskawezj ist ein bekannter Badeort.

Am Stryj liegt der wichtige Eisenbahnknotenpunkt

Stryj (33.000 E.) mit Mühlen?, Holz* und Zündhölzchen*

industrie, Sitz der ukrainischen Molkereigenossenschaft

und anderer ukrainischer Vereine; an der Mündung des

Stryj flusses das alte Städtchen 2:ydatschiw. An der sub*

karpathischen Transversaleisenbahn kommen weiter

gegen Osten: der Badeort Morschyn, Botechiw mit Salz*

siedereien und Zündhölzchenfabrikation, Dolyna mit

Salzsiedereien und Sägewerken, Kälusch mit Kalisalz*

gewinnung und Salzsudwerken. Das am Zusammenflusse

der beiden Bystryzja gelegene Sstanyssläwiw (über

60.000 E.) ist ein wichtiger Eisenbahnknotenpunkt, in

welchem die Lemberg*Tschernowitzer Eisenbahn mit
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der Transversalbahn, der südpodolischen Bahn und der

ungarischen Verbindungsbahn mit Marmarosch zusamt

menkommt. Die Stadt hat bedeutende Industrie und

Handelsbewegung und ist der Sitz des griechisch^ka«

tholischen Bistums. Sstanyssläwiw hat die ehemalige Be*

deutung von Hälytsch geerbt, der ehemaligen Hauptstadt

des gleichnamigen ukrainischen Fürstentums, dann

Königreichs, welches zur Zeit seiner größten Blüte im

Norden die Polissjesümpfe, im Osten den Dniprö, im

Süden das Schwarze Meer und die Donaumündungen ers

reichte. Damals (. und 12. Jahrhundert) erreichte oder

überragte Hälytsch an Größe, Reichtum und Handels?

geltung die meisten Hauptstädte des westlichen Europa.

Nach einem halben Jahrtausend polnischer Herrschaft

ist es heute ein elendes Städtchen am Dnister in einer

schönen und verkehrsgeographisch wichtigen Lage.

Eine Nebenlinie zweigt hier von der Haupteisenbahn ab,

nach Podolien hinein. Es werden Proben gemacht, die

Dnisterschiffahrt, die hier und in Zurawno an der Ssjwis

tschamündung ihren Anfang hat, zu beleben. Unweit Ssta?

nysstäwiw liegen: Towmätsch, Tyssjmenyzja (10.000 E.)

mit Lederindustrie und Ottynija mit einiger Maschinen*

industrie.

Im gahzischen Prutgebiet ist Kolomyja (45.000 E.)

die wichtigste Stadt, am Knoten subkarpathischer und
pokutischer Eisenbahnlinien, mit bedeutendem Handel
und Töpferindustrie. Weiter im Osten am Prut liegt Sä*

bolotiw mit einer Tabakfabrik und Ssnjatyn (12.000 E.)

mit regem Handel mit Ackerbauprodukten. Dzüriw und
Nowosselyzja haben Braunkohlengruben. Im bukowini*

sehen Karpathenvorland hat sich die Hauptstadt der

Bukowyna Tscherniwzi in einem Jahrhundert aus einem

elenden Dorf zu einer Stadt von 93.000 Einwohnern ent*

wickelt. Tscherniwzi besitzt einige Industrie und be?
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deutenden Handel. Wichtige Eisenbahnlinien führen von

hier über Nowosselyzja nach Rußland und über Itzkany

nach Rumänien. Tscherniwzi ist der Sitz der östlichsten

deutschen Universität (mit einigen ukrainischen Lehrs

kanzeln), eines griechisch-orthodoxen Metropoliten und

zahlreicher ukrainischer Organisationen. Im nahegele*

genen Ssadahora finden starkbesuchte Jahrmärkte statt.

Die regen Handel treibenden Städte: Sseret, Sstorozynezj

(10.000 E.), Radiwzl (17.000 E., großes Gestüt) und

Ssutschäwa (12.000 E.) liegen bereits an der ukrainisch«

rumänischen Sprachgrenze. Katschyka besitzt große

Salzsiedereien.

Das Rostötsche, welches einen Teil von Nord«

galizien und den südlichen Teil des Gouvernements

Cholm (Ostmarken der Gouvernements Lublin und Ssid«

lezj) umfaßt, ist bereits eine überwiegend ackerbauende

Landschaft, obgleich die noch bedeutenden Waldflächen

einiges von der ehemals blühenden Waldnutzung und

Holzindustrie erhalten haben. Die Dörfer des Gebietes

sind groß, aber sie bestehen in der Regel aus einer

großen Anzahl von zerstreuten Weilern und Einzelhöfen.

Städte gibt es im Rostotschegebiete nicht viele, dafür

sehen wir an seiner Südgrenze eine der wichtigsten

Städte der Ukraina, die alte Fürsten« und Königsstadt

^ Lwiw (Lemberg, 220.000 E.).

Die Bedeutung der geographischen Lage Lembergs

beruht darauf, daß es an der Stelle des leichtesten Über«

ganges von der Buhniederung nach Westen und in das

Vorkarpathenland über die hier am stärksten verengte

ukrainische Plattengruppe liegt. Lemberg beherrscht alle

wichtigeren Wege der Westukraina und leitet sie nach

ihrer Vereinigung gegen Westen. Lemberg ist der größte

Eisenbahnknotenpunkt von ganz Ukraina, neun Eisen:*

bahnlinien und acht Chausseen laufen hier von allen
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Weltgegenden zusammen. Zu dem bedeutenden Wachs*

tum Lembergs in dem letzten halben Jahrhundert hat

neben den Eisenbahnen seine Eigenschaft als Hauptstadt

Galiziens, dieses größten unter den österreichischen

Kronländern, das meiste beigetragen. Um die Hälfte des

13. Jahrhunderts von den ukrainischen Fürsten von Häs

lytsch Danyto und Lew gegründet, fiel Lemberg um die

Mitte des 14. Jahrhunderts unter polnische Herrschaft.

Im 15. und 16. Jahrhundert blühte hier dank dem deut?

sehen Bürgertum der Stadt Industrie und Handel, dann

verfiel Lemberg unaufhaltsam, bis es als kleines Stadt*

chen unter Österreichs Herrschaft kam, um hier von

neuem aufzublühen. Heutzutage ist Lemberg der Handels*

mittelpunkt von Ukrainisch?Galizien und hat einige In*

dustrie (Ziegeleien, Brauereien, Spiritusfabriken, Eisen*

bahnwerkstätten usw.) aufzuweisen. Der Charakter der

Stadt ist infolge schneller Entwicklung in jüngster Zeit

fast durchaus modern; die Anzahl der historischen

Denkmäler ist nicht groß. Lemberg ist der Sitz dreier

Erzbischöfe, einer Universität mit einigen ukrainischen

Lehrkanzeln, einer technischen und einer Handelshoch*

schule sowie vieler Fach* und Mittelschulen. Lemberg

ist auch eines der Hauptzentren des ukrainischen Kultur*

lebens und Sitz vieler, wichtiger ukrainischer Vereine

und Institute.

Im galizischen Rostotschegebiete liegen außer Lem*

berg nur kleine Städtchen: 26wkwa, Jäworiw (10.000 E.)

mit Holzindustrie, Räwa (11.000 E.) am Eisenbahnknoten*

punkt, Nemyriw mit Mineralquellen, Potylytsch mit be*

deutender Töpferei, Mössty welyki, das große Dorf Ka*

minka wolössjka (10.000 E.), Bels, ehemahge ukrainische

Fürstenstadt. Am Buh liegen: das alte Städtchen Bussjk,

Käminka sstrumylowa, Ssokäl am Anfange der regeren

Flußschiffahrt.
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Im Cholmer Rostotsche ist die wichtigste Stadt

Chotm (20.000 E.), wie Lemberg vom Fürsten Danylo ge*

gründet, jetzt eine jüdische Stadt, welche lebhaften

Handel mit Ackerbauprodukten der fruchtbaren Gegend

treibt und Hauptort des gleichnamigen Gouvernements

ist. Tarnohorod und Tomäschiw sind wegen ihres

Schleichhandels berüchtigt, Bilhoräj durch seine Sieb*

industrie bekannt, Hrubeschiw und Samöstje (12.000 E.)

durch ihren Handel mit Lebensmitteln.

Einen ähnhchen anthropogeographischen Charakter

hat die benachbarte Ebene von P d 1 ä s s j e. Diese

Landschaft umfaßt den nördlichen Teil des Gouverncs

ments Cholm und den südlichen Teil des Gouvernements

Grodno. Fruchtbare Landstriche mit großen Dörfern

wechseln hier mit großen Waldkomplexen (der Urwald

von BiJoweza) und Sumpfgebieten, in welchen Klein*

dörfer und Weiler vorherrschen. Die bedeutendste Stadt

des Pidlässje ist die Festung Beresstje (57.000 E.) am
Muchawezj, der östliche Eckpfeiler des Festungsvier«

ecks im Weichselgebiet und ein wichtiger Knotenpunkt,

wo fünf wichtige Eisenbahnlinien mit dem Dniprö^Buh*

Kanal zusammenkommen. Außer dem sehr bedeutenden

Handel hat Beresstje große geschichtliche Erinnerungen

an die hier im Jahre 1596 abgeschlossene Union der

orthodoxen ukrainischen Kirche mit Rom. Auf dem
linken Ufer des Buh liegen die Handelsstädte Wlodäwa
vind Biia (13.000 E.), am Muchawezj Kobryn (10.000 E.),

in der Nähe des Bilowezer Waldes das altertümliche

Xamjanezj Lytowssjkyj und Bilsjk.

Die benachbarte Landschaft der Ukraina im Osten
ist das ukrainische P 1 s s j e. Es umfaßt den südUchen
Teil des Gouvernements Minsk, am rechten Ufer der

Zna und der Prypjatj und die nördliche Tieflandszone
der Gouvernements Wolhynien und Kyjiw. Infolge des

23
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entscheidenden Übergewichtes von Wald und Sumpf

muß der Ackerbau in den Hintergrund treten und sich

nur auf die wenig zahlreichen, höher gelegenen und

fruchtbareren Stellen beschränken. Auf kleinere Hindere

nisse stößt die Viehzucht, aber die wichtigste Rolle

spielen doch Waldnutzung und die Holzflößerei. Die

wichtigste Stadt des Polissje ist Pynsjk (37.000 E.), ge^

legen an der schiffbaren Pina, wo der Dniprö^Buh^Kanal

und der DniprosNjemensKanal mit dem PrypjatjsSystem

in Verbindung tritt. Hier beginnt die regelmäßige

Dampfschiffahrt auf der Prypjatj, bestehen große Säge*

werke, Zündholzfabriken, Schiffswerften, Bier* und Mets

brauereien, Tabakfabriken und blüht reger Handel und

Holzflößerei. Ein weiterer wichtiger Flußhafen ist Da?

wydhorodok an der Mündung der Horynj, dessen Be?

völkerung Schiffbau und Flußschiffahrt betreibt und sich

mit Selcherei und Käsefabrikation beschäftigt. Weiter

flußabwärts kommt das altertümliche Türiw, eine ehe*

malige Fürstenstadt, jetzt ein elendes Städtchen, dessen

Bewohner Ackerbauer und Flößer sind. Eine größere

Bedeutung hat das ebenso altertümliche Mosyr (12.000 E.)

behalten, mit bedeutendem Flußhafen, Schiffbau und

Zündhölzchenfabrikation. Der letzte, wichtigere Fluß*

hafen an der Prypjatj ist Tschornobyl.

Im wolhynischen Polissje ist vor allem Kowel

(17.000 E.), an der schiffbaren Türja gelegen, ein wichtiger

Eisenbahnknotenpunkt, welcher mit Ackerbauprodukten

und Holz bedeutenden Handel treibt. Ein wichtiger

Eisenbahnknotenpunkt ist auch Ssärny an der Sstutsch.

Das altertümliche Owrütsch am Noryn ist an Sumpf?

erzen und Töpferton reich.

Die natürliche Landschaft Wolhyniens umfaßt

nur die wolhynische Platte samt den breiten Flußebenen,

welche tief in den Kern der Platte eindringen. Es gehört
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also zu Wolhynien der südliche Teil des heutigen Gou*

vernements Wolhynien sowie ein kleiner Streifen des

Gouvernements Kyjiw auf dem linken Ufer des Teterew.

Hier bildet der Ackerbau bereits die Hauptbeschäftigung

der Bevölkerung. Die Waldnutzung und Holzindustrie

treten zurück. Was die Siedlungsverhältnisse anbetrifft,

so besitzt Wolhynien noch im Westen und Norden Ans

klänge an die Nachbargebiete mit ihren Kleindörfern,

Weilern und Einzelhöfen. Im Osten nimmt es bereits

den echten ukrainischen Charakter an, mit Großdörfern

und Dorfstädtchen. Die Städte und Städtchen Wolhy?

niens sind insgesamt nicht groß, überwiegend von Juden

bevölkert, schmutzig und verwahrlost, sie übertreffen in

dieser Hinsicht sogar die typischen galizischen Dörfer

und Städtchen. Auf galizischer Seite ist nur eine Stadt,

Brody (18.000 E.), welche einen bedeutenden Handel mit

Ackerbaus und Viehzuchtprodukten sowie einen schwungs

haften Schleichhandel betreibt, bemerkenswert. Auf
russischer Seite folgen einander von Westen nach Osten:

Wolodymyr Wölynsjkyj (10.000 E.), ehemals eine

Fürstenstadt, jetzt ein elendes Judenstädtchen mit einis

gem Holzs, Getreides und Schleichhandel. Luzjk, Dübno
und Riwne bilden das wolhynische, gegen Österreich ges

richtete Festungsdreieck. Luzjk (32.000 E.) ist eine alte

Fürstenstadt am Knotenpunkt von Landstraßen, welche

an dieser Stelle den schiffbaren Sstyr kreuzen, treibt bes

deutenden Handel sowie einige Tuchs und Lederindustrie,

Dübno (14.000 E.) an der Ikwa ist durch seine ehemals

bedeutende Jahrmärkte berühmt, Riwne (39.000 E.) führt

bedeutenden Handel mit Getreide, Vieh, Spiritus usw.

Längs der österreichischen Grenze liegen: Berestetschko

am Sstyr, durch die unglückliche Schlacht Chmelnyckyjs

mit den Polen (1651) denkwürdig, Radywyliw gegen*

über Brody, Hauptsitz des Schleichhandels, Potschäjiw.

23*
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ein berühmter Wallfahrtsort und zugleich Schmuggler*

höhle.

Kremjanezj (18.000 E.) an der Ikwa, in der ukraini*

sehen Fürstenzeit eine starke Festung, führt jetzt be*

deutenden Getreidehandel. An der Horynj, wo ihre

Schiffbarkeit anfängt, liegt Ostroh (15.000 E.) mit vielen

Ruinen, die ehemalige Residenz der Fürsten Ostrozsjkyj,

welche hier im 16. Jahrhundert eine Akademie gegründet

haben und aus Ostroh ein wichtiges geistiges Zentrum

der damaligen Ukraina machten. Sassläw (13.000 E.),

ebenfalls an der Horynj, war ehemals die Residenz der

Fürsten Sassläwsjkyj. Beide Städte treiben heutzutage

einigen Getreidehandel. An der Sslutsch liegen die

Städte: Sstarokonstantyniw (17.000 E.), von den Fürsten

Ostrozsjkyj gegründet, mit bedeutendem Getreide* und

Viehexport, und Nowhoröd Wolynsjkyj (Zwjähel

17.000 E.), an Sumpferz und Töpferton reich. Korezj

(10.000 E.) ist durch seine Porzellanerde berühmt. Knapp
an der Grenze Wolhyniens liegt ihr administratives

Zentrum, 2ytomir (93.000 E.). Diese alte Stadt liegt an

der Grenze der Wald* und Ackerbaugegenden, führt

bedeutenden Handel mit Getreide und Holz, Salz und

Zucker, besitzt eine ansehnliche Konfektions*, Leder*

und Tabakindustrie. Flußabwärts am Teterew liegt das

Handelsstädtchen Radomyschl (11.000 E.).

P d 1 e n s natürliche Landschaft umfaßt den öst*

liebsten Teil von Galizien und beinahe das ganze Gou*

vernement Podolien samt den nördlichen Grenzgebieten

von Chersson. Podolien ist ein reines Ackerbaugebiet,

die Industrie beschränkt sich auf Hausindustrie, außer*

dem auf Mühlen, Branntweinbrennereien und Zucker*

fabriken. Die podolischen Dörfer sind in der Regel groß,

sie liegen aneinandergereiht in den Canontälern, auf der

Höhe der Platte liegen gewöhnlich nur Einzelhöfe und
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Weiler. Die Hütten sind fast durchwegs aus Lehm aub

geführt und mit Stroh gedeckt. Städtische Ansiedelungen

sind selten und klein, sämtlich unbedeutende Stapeb

platze für Ackerbau? und Viehzuchtprodukte.

Am Westrande Galizisch?Podoliens liegt Horodok

(13.000 E.) an einem großen, durch die Wereschyzja gc::

bildeten Teich und Lubinj mit Schwefelbädern, an der

Hnylä Lypa das altertümliche Rohatyn, an der Solotä

Lypa Berezäny (13.000 E.) mit einem großen Teich, am
Koropezj Pidhäjzi und Monastyryssjka mit einer Tabak?

fabrik, an der Sstrypa Sboriw, durch den entscheidenden

Sieg Chmelnyckyjs über die Polen und durch den darauf?

folgenden Vertrag 1649, welcher für die Ukraina eine fast

vollkommene Autonomie in den Rahmen des polnischen

Staates gewährleistete, denkwürdig. Flußabwärts an der

Sstrypa liegt die Handelsstadt Butschätsch (14.000 E.).

Am Nordrande Podoliens, bereits im BuhsGebiete, liegt

Sölotschiw (13.000 E.) und Ssässiw mit Papier? und

Töpferei?Industrie. Am Ssereth und in seinem Gebiete

liegen: Sbäraz, durch die Belagerung Chmelnyckyjs (1648)

denkwürdig, Ternopil (34.000 E.), der wichtigste Eisen?

bahnknotenpunkt und Handelsplatz Podohens mit

großem Getreide?, Vieh? und Spiritushandel, Tereböwla,

eine ehemalige ukrainische Fürstenresidenz, Tschortkiw,

ein Knotenpunkt podolischer Lokalbahnen. Am Sbrutsch

ist unter einigen Städtchen nur das Grenzstädtchen und
Grenzstation Pidwo}6tschysjka?Wo}ötschysjka erwäh?

nenswert. Im Dnister?Canon liegt nur ein wichtigerer

Ort, Salischtschyky, mit bedeutendem Obstbau. Alle

Städte Galizisch?Podoliens sind Brückenstädte und liegen

an bequemen Übergängen über die linksseitigen Dnister?

Zuflüsse. Alle diese Übergänge wurden ehemals von
Schlössern verteidigt, um welche sich dann Städte gt^

bildet haben.
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In RussischsPodolien ist die Anzahl der Städte und

Städtchen noch kleiner. Die Hauptstadt des Gouverne?

ments Kamjanezj Podilsjkyj (50.000 E.) liegt am Smo*

trytsch und war seinerzeit eine wichtige Grenzfestung ges

gen die Türken. Die Stadt hat bis heute keine Eisenbahn^

Verbindung, daher ist ihre Handelsgeltung unbedeutend.

Das benachbarte Zwanezj ist durch Chmelnyckyjs Feld?

zug (1653) denkwürdig. Am Dnister, dessen ganzes Tal

von Obst* und Weingärten bedeckt ist, liegt der wichtige

Flußhafen Mohyliw (33.000 E.) mit bedeutendem Holz.,

Getreide? und Obsthandel, Uschyzja mit Obsthandel,

der Flußhafen Jampil an der Dnister.Stromschnelle. Im
Gebiete und im Tale des Boh liegen Prossküriw

(41.000 E.), eine echte Dorfstadt mit bedeutendem Han?

del. Pyläwzi, durch die vernichtende Niederlage der

Polen (1648) denkwürdig, Mezyboz in wichtiger Strategie

scher Lage gegen die österreichische Grenze, Letytschiw

und Chmelnyk (11.000 E.) von Obstgärten umgeben, am
Shar Litynj (10.000 E.), am Riw das ehemals berühmte

Bar (11.000 E.), jetzt ein elendes Städtchen, weiter fluß?

abwärts am Boh Wynnyzja (48.000 E.), ehemals eine

Kosakenstadt, durch eine Niederlage der Polen (1651)

denkwürdig, jetzt eine rege Handelsstadt. Die ehemalige

Hauptstadt der Wojewodschaft Brazläw ist jetzt voll*

kommen bedeutungslos, ebenso das neue Olhopil an der

Ssawränka. Die einzige bedeutendere Handelsstadt von
Südpodolien ist das kotige Bälta (23.000 E.), welches auf

seinen berühmten Jahrmärkten mit Getreide, Vieh, Speck

und Häuten, besonders aber mit Kürbissen und Melonen
lebhaften Handel treibt und einige Seifen? und Kerzen^

industrie besitzt. Das benachbarte Anänijiw (17.000 E)
treibt auch bedeutenden Handel mit Ackerbauprodukten.

Die pokutisch?bessarabische Hoch-.=

ebene umfaßt eine schmale Zone von Südostgalizien
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und der Nordbukowina sowie den nördlichen Teil des

russischen Gouvernements Bessarabien. Der Siedlungss

Charakter ist dem podolischen ähnlich, mit großen Dör?

fern und wenigen kleinen Städten. Der Ackerbau ist mit

dem Obsts und Weinbau die wichtigste Beschäftigung

der Bevölkerung; gegen Süden nimmt die Viehzucht

immer mehr an Bedeutung zu. Die Hausindustrie ist uns

bedeutend, Fabriksindustrie gibt es beinahe keine. In

GalizischsPokutien sind nur Horodenka (11.000 E.) in sehr

fruchtbarer Gegend und die alte Handelsstadt Ssniatyn

(12.000 E.), in BukowinischsPokutien das Handelsstadt«

chen Kizmanj erwähnenswert. In Bessarabien sehen wir

am Dnister die ehemalige Festung Chotyn (18.000 E.),

durch zwei Türkenschlachten (1621 und 1673) denkwür«

dig, heute ein Flußhafen und Sitz eines regen Getreide;:

und Obsthandels sowie ein berüchtigtes Schmuggler?

nest. Der zweite Dnisterhafen Bessarabiens Ssoroky

(15.000 E.) dient hauptsächlich der Getreideausfuhr. In

einiger Entfernung vom Dnisterlaufe liegt das unbedeu?

tende Orhijiw (13.000 E.) und das schmutzige Bilzi

(19.000 E.) mit einem großen Getreide? und Viehhandel.

Bessarabiens Hauptstadt, Kyschyniw (125.000 E.), liegt

bereits außerhalb des ukrainischen Territoriums.

Die Dniproplatteist nicht nur durch Ackerbau,

Viehzucht und Obstkultur wichtig, sondern auch durch

bedeutenden Anbau von Handelspflanzen, durch ent?

wickelte Haus? und Fabriksindustrie sowie durch ver?

hältnismäßig regen Handel. Es ist eines von den Kern?

gebieten der Ukraina mit typischen Siedlungsverhältnis?

sen. Große, malerisch gelegene, aus weißgetünchten,

strohgedeckten Lehmhütten bestehende Haufendörfer

liegen in malerischer Lage an den Flüssen und Flüßchen,

gewöhnlich auf breiter Talsohle oder auf schwach ge?

neigten Talabhängen, vom frischen Grün der Obstgärten
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umgeben und durchsetzt. Auf der Hochebene, die von

unabsehbaren Getreidefeldern wogt, Hegen nur hie und

da Meiereien von Großgrundbesitzern, Einzelhöfe,

Bienengärten, an Wäldchen und Haine angelehnt. Die

Anzahl und Größe der Städte ist nicht bedeutend. Der

herrschende Typus ist der einer Dorfstadt — eines großen

Dorfes, in dessen Mitte ein Komplex von Gebäuden, die

den städtischen Charakter zeigen, liegt. Die Straßen

sind breit und ungepflastert, das Grün der Gärten

kommt auch im Zentrum der Stadt zur Geltung.

Nur an einigen durch ihre Lage bevorzugten Stellen,

besonders aber längs des Dniprölaufes, sind seit dem
grauen Altertume Bedingungen für das Aufkommen und

die Entwicklung großer Städte gegeben. Dort, wo die

nordöstlichen Ausläufer der Dniproplatte den Dnipro*

Strom erreichen, liegt die natürliche Hauptstadt der

Ukraina, die ehemalige „Mutter der ruthenischen Städte",

Kyjiw (506.000 E.). Seine große geschichtliche Vergangen*

heit findet in einer Unzahl von Baudenkmälern, beson?

ders Kirchen und Klöstern, ihren Ausdruck. (Lawra

Petschersjka, die Sofienkirche, die Andreaskirche, die

Zehentkirche, das Goldene Tor usw.) Kyjiw war die

Hauptstadt des altukrainischen Reiches und sein geistiges

Zentrum, es wird bis heute das „ukrainische Jerusalem"

genannt, welches alljährlich von Hunderttausenden von

Pilgern besucht wird. Außer der historischen besitzt

Kyjiw auch eine große geographische Bedeutung. Seine

malerische Lage auf dem hohen rechten, in schöne

Erosionshügel zerschnittenen Dniprö?Ufer bietet große

verkehrsgeographische Vorteile. Hier, gegenüber der

Dessnä^Mündung vollendet der Dniprö nach Empfang
seiner beiden größten Nebenflüsse seine Wandlung zum
zweitgrößten Strom Osteuropas. Die Wasserstraßen der

Prypjatj, des oberen Dniprö und der Dessnä bilden hier
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einen Knoten, dessen Bedeutung durch den an derselben

Stelle liegenden Knoten von Eisenbahnen und Lands

Straßen erhöht wird, welche seit altersher in Kyjiw den

bequemsten Übergang über den Dnipröstrom in die

westukrainischen Länder besitzen. Dieser Straßenknoten?

punkt begünstigt die schnell fortschreitende Entwicklung

des Handels von Kyjiw, welcher sich in der „niederen

Stadt" (Podil) und in dessen großem Flußhafen konzen^

triert. Kyjiw ist der bequemste Stapelplatz für die Pro?

dukte der hier aneinander grenzenden Walds und Ge*

treidegebiete der Ukraina. In letzten Jahrzehnten hat

sich in Kyjiw eine bedeutende Fabriksindustrie enU
wickelt, welche alle möglichen Industriezweige umfaßt.

Vor allem hat hier die Zuckerindustrie ihr Zentrum.

Kyjiw besitzt eine russische Universität und eine Techs

nische Hochschule. Das ukrainische Kulturleben, welches

in Kyjiw seit jeher den Hauptsitz hat, erlebt hier seit 1905

einen ungeahnten Aufschwung.

Unweit Kyjiw, welches bis heute eine wichtige

Festung ist, liegen viele historisch denkwürdige Orte,

darunter die Klöster Wydubyzjkyj und Mezyhirssjkyj.

Rzyschtschiw ist ein Flußhafen mit einiger Getreideauss

fuhr. An der Sstühna liegt die alte Stadt Wassylkiw

(18.000 E.) mit einem heutzutage unbedeutenden Handel.

Dort, wo die Grenzen der Gouvernements Kyjiw, Wob
hynien und Podolien zusammenkommen, liegt das haupt*

sächhch von Juden bevölkerte Berdytschiw (83.000 E.),

nach Kyjiw der wichtigste Stapelplatz des Landes für

Getreide und Vieh. Die Produkte der hiesigen Industrie

werden von jüdischen Hausierern in der ganzen rechts*

seitigen Ukraina feilgeboten. Außerdem blüht hier eine

bedeutende Tabakindustrie. Im Flußgebiete der Rossj

begegnen wir einigen Städten, welche Lokalzentren der

Zuckers und Spiritusindustrie sind: Sskwyrä (16.000 E.)
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in einer von alten Wällen bedeckten Gegend, mit

Töpfereis und Mützeniabrikation, die alte Kosakenstadt

Bita Zerkow (61.000 E.), durch den Vertrag Chmelnyckyjs

mit den Polen (1652) denkwürdig, jetzt eine rege Handels?

Stadt, mit Zucker? und Maschinenfabriken, Taräschtscha

(11.000 E.) mit bedeutender Wagnerei. (Tarantasse.)

Korssünj ist durch den Sieg Chmelnyckyjs über die

Polen (1648) denkwürdig. Unweit davon liegen die Dörfer

Kyryliwka und Morynzi, die Heimat des größten ukraini?

sehen Dichters Taras Schewtschenko.

Die ganze Hochebenenzone längs des rechten Dni?

prosUfers ist voll von alten Denkmälern der ukrainischen

Geschichte, von Wällen, alten Befestigungen, Ruinen,

Riesengrabhügeln. Längs des Dnipro liegen der Reihe

nach alte Kosakenstädte: Trechtymyriw, Käniw, Tscher?

kässy, ehemals die ersten Mittelpunkte der ukrainischen

Kosakenorganisation. Bei Kaniw erhebt sich auf dem
hohen rechten Dnipr6?Ufer der Grabhügel des Schew?

tschenko, alljährlich von zahlreichen Pilgerscharen aus

allen Schichten der ukrainischen Nation besucht. Käniw

ist jetzt ein kleines Städtchen mit einem unbedeutenden

Flußhafen. Dafür hat sich Tscherkässy (40.000 E.), dank

seinem großen Flußhafen und der Eisenbahn, welche hier

den Dnipro kreuzt, zu einer regen Handelsstadt ent?

wickelt. (Holz?, Eisen?, Zucker?, Salzhandel, Holz? und

Zuckerindustrie.) Am Beispiel von Tscherkässy oder

Kremintschük sehen wir, wie die armen Dörfer und

Städtchen am Dnipro sich beim entsprechenden Kultur?

fortschritt entwickeln könnten. Ein schönes Beispiel eines

solchen verwahrlosten Städtchens ist Tschyhyryn

(10.000 E.) am Tjassmyn, die ehemahge Residenzstadt

der ukrainischen Hetmane. Wie durch einen wunder?

baren Zufall im Mittelpunkte des heutigen ukrainischen

Territoriums gelegen, ist Tschyhyryn kaum mehr als ein
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großes Dorf mit krummen, kotigen Straßen, einem

schwachen Holz? und Getreidehandel, Überresten des

Tschumakentums, und einem unbedeutenden Steinmetz?

gewerbe. Im nahen Ssubötiw ist Chmelnyckyj begraben

worden, aber sein Grab wurde kurze Zeit darauf von

den Polen zerstört. An der TjassmynsMündung liegt der

Flußhafen Kryliw (12.000 E.) mit Holz:^ und Viehhandel,

weiter flußabwärts Werchnednjipröwssjk mit Eisenin?

dustrie. Im Quellgebiete des Inhulezj ist Olekssändrija

(14.000 E.) mit einiger Mühlenindustrie bemerkenswert.

Im südwestlichen und südlichen Grenzstreifen der

Dnipröplatte, welcher bereits zum Einzugsgebiet des Boh
gehört, liegen einige kleinere Städtchen, z. B. Lypowezj,

Hajssyn, Nowomyrhoröd mit einigem Getreide* und

Viehhandel. Eine größere Bedeutung in dieser Hinsicht

besitzt Swenyhorodka (17.000 E.). In der Nähe liegt

Katerynöpol mit Braunkohlengruben. Umänj (42.000 E.)

ist durch seine Erinnerung an die Hajdamakenzeit, sei?

nen großen Park und bedeutenden Getreidehandel be?

kannt. Die größte Stadt dieses Grenzstreifens Jelyssawet

(76.000 E.), im Quellgebiete des Inhül treibt be?

deutenden Handel mit Getreide und Wolle und besitzt

eine bedeutende Fabriksindustrie.

Die DniprosEbene trägt in ihrem nördlichen

Teil einen noch ganz polissischen Charakter zur Schau.

Aber wir sehen schon im Norden einzelne Verschieden*

heiten: die hochentwickelte Hausindustrie und den viel

höher als im Polissje*Gebiet entwickelten Ackerbau. Am
linken Dessnä^Ufer tritt die Waldnutzung allmählich

zurück, die Dörfer des polissischen Typus weichen hier

den typischen ukrainischen Dörfern, welche aus reinlich

geweißten, strohgedeckten Hütten, welche malerisch

zwischen Obstgärten zerstreut liegen, bestehen. Die
Städtchen und die Vorstädte haben — wie übrigens über;»
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all in der linksseitigen Ukraina — ein vollkommen länd?

liches Aussehen. Die Städte haben sehr breite Straßen

und Plätze. Es gibt sehr wenige zusammenhängende

Häuserreihen, die einzelnen Häuser sind von Gärten

und großen Höfen umgeben. Die DniprosEbene umfaßt

den größten Teil der Gouvernements Tschernyhiw und

Poltäwa sowie den nördlichen Grenzstreifen von

Katerynossläw.

Die Hauptstadt der Nordhälfte der Landschaft ist

Tschernyhiw (33.000 E.), eine alte Stadt, vielleicht gleichs

altrig mit Kyjiw. Sie liegt am Übergang der Hauptstraße,

welche nach Moskowitien führt, über die schiffbare

Dessnä. In der Stadt und ihrer Umgegend finden wir

viele geschichtliche Denkmäler: Kirchen, Wälle, Riesen*

grabhügel, die jetzige Handelsgeltung der Stadt ist ge^

ring. Das von Sümpfen umgebene Konotop (20.000 E.),

ehemals eine starke Festung, durch den Sieg des Kosaken?

hetmans Wyhowsjkyj über die Russen (1659) berühmt,

treibt jetzt dank seinem Eisenbahnknotenpunkt bedeu*

tenden Handel und hat große Torflager. Das in der Nähe
liegende Bachmätsch ist ein wichtiger Eisenbahnknoten*

punkt. Am Ssejm liegt das Handelsstädtchen Batüryn,

die ehemalige Hetmanresidenz, deren Bevölkerung 1709

von Menschikow vollständig niedergemetzelt worden

ist. Ssossnyzja, Borsnä (12.000 E.) und Beresna (10.000 E.)

treiben einen unbedeutenden Getreide? und Viehhandel.

Am schiffbaren Osster liegt Nizyn (52.000 E.), eine alte

Stadt aus der Fürstenzeit der Ukraina, im 17. Jahrhundert

eine regen Handel treibende Griechenkolonie, spater

durch große Jahrmärkte berühmt. Jetzt ist besonders

der Getreide? und Tabakhandel der Stadt in bedeuten?

dem Aufschwung begriffen. Es existiert hier auch eine

philologische Akademie. Weiter flußabwärts am Osster

begegnen wir zwei alten Städtchen, Koselezj und Osster,
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mit einem Flußhafen und bedeutender Netzindustrie.

Am Trubäjlo und an der Alta liegt das alte Perejasstäw

(15.000 E.), noch von Wolodymyr dem Großen gegrün?

det, durch den Sieg des Kosakenhetmans Taräs Trjassylo

über die Polen (1630) denkwürdig. Hier wurde der un?

glückselige Vertrag vom Jahre 1654 abgeschlossen, web
eher die eben von der polnischen Herrschaft befreite

Ukraina als autonomen Lehensstaat an Rußland an?

gliederte. Der ehemals schiffbare Trubäjlo ist seicht ge?

worden, die Eisenbahnlinie hat die Stadt beiseite ge?

lassen und Perejassläw hat jegliche Bedeutung verloren.

Ebenso bedeutungslos ist das benachbarte Solotonöscha.

Im Ssulagebiete liegt an der Grenze der Dnipro?

Ebene Romen (Romny, 33.000 E.) mit auch heutzutage

bedeutenden Jahrmärkten, der Ausgangspunkt der Ma?

gistrale Römny—Libau, welche die Reichtümer der

Ukraina den entlegenen Ostseehäfen zuführt. Romen
hat Seifenindustrie und Tabakfabriken, hier und im be«

nachbarten Lochwyzja blüht auch der Obst? und Tabak?

bau. Der Mittelpunkt des ukrainischen Tabakbaues ist

Prylüky (31.000 E.) am Udäj, welches den bedeutendsten

Tabakhandel in ganz Rußland führt und eine halbe Mil?

lion Pud davon jährlich ausführt. Am Udäj liegt auch

die alte Kosakenstadt Pyrjatyn, jetzt ein wichtiger Eisen?

bahnknotenpunkt. Unterhalb der Udäj?Mündung in die

Ssüta liegt das alte Lübny (10.000 E.) mit seinen großen

Obstgärten und Gerbereien.

Im Einzugsgebiete des Pssjol begegnen wir am Cho?

rol der alten, von Gogol meisterhaft dargestellten Ko?

sakenstadt Myrhorod (10.000 E.) mit einer Industrieschule

und bedeutender Hausindustrie. Myrhorod war ehe?

mals ein wichtiges Zentrum des Tschumakentums.

Unweit davon liegt der Eisenbahnknotenpunkt Romodän
und das altertümUche Städtchen Choröl. Hadj ätsch ist
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durch den Vertrag des Kosakenhetmans Wyhowssjkyj

mit Polen (1658) denkwürdig, welcher die Ukraina als

dritte autonome Einheit dem polnisch^ittauischen Staate

angliedern sollte. Sjinjkiw (10.000 E.) ist ein wichtiges

Zentrum einer vielseitigen Hausindustrie, Raschiwka

ein Zentrum der Prass61y*Genossenschaften, Sso#

rötschynzi, die Geburtsstadt Gogols, hat Getreide* und

Viehmärkte, Reschetyliwka ist durch ihre Schafzucht und

Lederindustrie berühmt. Oberhalb der Pssjolmündung

in den Dnipro liegt der Hauptflußhafen des Gebietes

Kremintschük (99.000 E.), eine wichtige Brückenstadt, wo
zahlreiche Landstraßen und zwei Eisenbahnlinien den

schiffbaren Dnipro kreuzen. Kremintschük treibt bedeu?

tenden Handel mit Holz und Getreide, ist ein Stapelplatz

für Holz, Kohle und Salz, hat Maschinen*, Kutschen*,

Tabak*, Lederfabriken und große Sägewerke. Die Stadt

unterliegt häufigen Überschwemmungen und Bränden,

wächst aber unaufhaltsam. Die Hälfte der Bevölkerung

bilden jüdische Kauf* und Geschäftsleute. Im Frühling

verdoppelt sich die Bevölkerung der Stadt regelmäßig.

Am gegenüberliegenden Dnipr6*Ufer liegt der Fluf^hafen

Krükiw (10.000 E.), gleichsam eine Vorstadt von Kre*

mintschük.

Im Flußgebiete der Worsskla liegt an der Nordost*

grenze der Ebene Opöschnja, durch Töpferei*Industrie

weit berühmt. Weiter flußabwärts liegt die Stadt Pol*

täwa (83.000 E.), die Hauptstadt des südHchen Teiles der

linksseitigen Ebene, durch die unglückliche Schlacht

(1709) denkwürdig, in welcher Peter der Große mit polni*

scher Hilfe die großen Pläne des genialen Hetmans
Masepa zunichte machte, die Ukraina mit Hilfe Karls XII.

von Schweden von russischer Herrschaft zu befreien.

Heutzutage ist Pottäwa eine aufstrebende Industriestadt

mit einem wichtigen Eisenbahnknotenpunkt und großen
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Jahrmärkten, hauptsächlich auf Wolle und Pferde. Das

flußabwärts an der Worssklä gelegene Kobeljaky

(12.000 E.) hat einige Tuchindustrie, ebenso die

Gegend von Konstantynohräd im Flußgebiete der Orelj.

An der südöstlichen Grenze der Ebene, dort, wo sie in

die pontische Ebene übergeht, liegen im Gebiete der

Ssamära die alten Saporogeransiedlungen: Ssamartschyk

(Nowomosköwssjk, 13.000 E.) und Pawlohräd (41.000 E.)

mit bedeutendem Getreidehandel, großer Mühlen?, Leder*

und Wachsindustrie.

Die Ausläufer der zentralrussischenPlatte,
welche noch innerhalb der Grenzen des ukrainischen

Nationalterritoriums liegen, bieten eine beinahe volb

kommene anthropogeographische Analogie zu der eben

besprochenen Landschaft. Im Norden ist noch der

polissische Charakter merklich. Im Süden ist der Acker*

bau und die Hausindustrie stark entwickelt. Der Ver*

kehr gestaltet sich schwieriger, weil der schiffbare Dni*

pro viel weiter entfernt ist, dafür ist der Verkehr mit

dem Moskowiterlande bedeutend. Die linksseitige

Plattenlandschaft umfaßt die Nordostmarken der Gou?

vernements Tschernyhiw und Poltawa, das ganze

Gouvernement Charkiw und die benachbarten Gebiets*

teile von Kursk, Woroniz und Don.

Das nördlichste Städtchen der Ukraina ist Mhlyn
mit bedeutenden Jahrmärkten. In der Nähe liegt

Pötschep mit einiger Textilindustrie und Klynzi

(12.000 E.), das „Manchester des Tschernyhower Landes",

mit Spinnereien, Tuch*, Metall* und Lederfabriken. Die

Bewohner des benachbarten Ardon betreiben Kutschen*

Industrie und hausieren in der ganzen Ukraina herum.

Bedeutende Industrie und Handel treibt auch Nowosyb*
kiw (16.000 E.) und Klymiw. Sstarodüb (13.000 E.), die

alte Kosakenstadt ist dafür an historischen Erinnerungen
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reich. Das uralte Nowhoröd Ssjiwerssjkyj an der Dessnä

und das flußabwärts gelegene Korop sind heute bedeu?

tungslos. Hlüchiw (15.000 E.) treibt bedeutenden Ge*

treidehandel. In der Nähe liegt Schostka mit einer

Pulverfabrik, welche alle Pulverfabriken Rußlands mit

Salpeter versorgt. Krolewezj (10.000 E.) hat bis heute

bedeutende Jahrmärkte, das alte Putywlj einigen Ge^

treide? und Flachshandel, Bilopilje (15.000 E.) bedeutende

Jahrmärkte und großen Getreidehandel. Im Quelb

gebiete der Ssüla liegt Nedryhäjliw, im Quellgebiete

des Pssjol Ssudza (13.000 E.) mit großem Getreide?,

Honig* und Obsthandel. Myropllje (11.000 E.) hat be?

deutende Schuhindustrie, Ssümy (52.000 E.), an einem

Eisenbahnknotenpunkt gelegen, eine bedeutende Fabriks?

industrie (besonders Zuckerfabriken) und bedeutende

Jahrmärkte. Die alte, durch die Grausamkeiten Menschi?

kows (1708) berühmte Kosakenstadt Lebedyn (14.000 E.)

treibt jetzt bedeutenden Getreidehandel.

Im Quellgebiete der Worssklä liegt das unbedeu?

tende Städtchen Hrajworon, flußabwärts Ochtyrka

(32.000 E.), ein viel besuchter Wallfahrtsort mit bedeuten*

dem Obstbau und Holz*, Kürschner*, Schuh*, Töpfer* und

Mühlenindustrie. Bedeutenden Obstbau treibt auch

Bohodüchiw.

Der weitere Teil der linksseitigen Hochebene liegt

bereits im Einzugsgebiete des Don. An den Flüßchen

Chärkiw und Lopänj liegt die Hauptstadt des Gebietes

Chärkiw (248.000 E.), Als ein Kosakenweiler im 17. Jahr*

hundert gegründet, ist Chärkiw sehr schnell gewachsen,

dank seiner geographischen Lage an einer bequemen
Übergangsstelle vom Dniprogebiet ins Dongebiet, zwi*

sehen dem Binnenlande und dem Meere. Hier war ehe*

mals ein Knotenpunkt der Tschumakenstraßen und ist

jetzt ein Eisenbahnknotenpunkt. Daher liegt die Bedeu*

I
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tung Chärkiws im Handel. Vier große Messen, deren

Umsätze noch heute im Mittel 80 Millionen Rubel jährst

lieh betragen, sind besonders für Getreide?, Hornvieh?,

Pferde?, Wolle? und Manufakturhandel wichtig. Außer?

dem besitzt Chärkiw eine bedeutende Fabriksindustrie

(Leinwand?, Tuch?, Seife?, Kerzen?, Zucker?, Spiritus?,

Tabak?, Ziegel?, keramische, Maschinen?, Kessel?,

Glockenfabriken). Chärkiw ist der Sitz einer russischen

Universität und einer der Hauptmittelpunkte des ukraini?

sehen Kulturlebens.

Im Osten des Dönezjlaufes liegen einige Klein?

Städte, z. B. Solotschiw mit Jahrmärkten, Walky mit be?

deutender Hausindustrie und großen Obstgärten. Im
Quellgebiete des Donezj liegt an der Grenze der Ukraina

Bithoröd (22.000 E.), eine Handelsstadt mit Wollindustrie.

Flußabwärts am Donezj liegen Wowtschänsjk (11.000 E.),

Tschuhüjiw (13.000 E.) und Smijiw. Korotscha (14.000 E.)

treibt auf seinen Jahrmärkten Getreide?, Vieh?, Obst?

handel und hat einige Industrie (Ölpressen, Spiritus?

brennereien, Albuminfabriken). Am Osskol liegen:

Sstaryj?Ossköl (17.000 E.) mit bedeutendem Handel und
Leder?, Met?, Wachs? und Tabakindustrie, das unbe?

deutende Nowyj?Ossk61, Walüjky, Urasowä (13.000 E.)

mit Getreidehandel, Gerbereien und Seilereien, Kup?
jänsjk am Eisenbahnknotenpunkt. An der Tycha
Ssossna liegt Byrjütsch (13.000 E.) mit Jahrmärkten und
ölfabriken, Olekssijiwka, durch Sonnenblumenzucht und
Malerzünfte bekannt, und Osstrohozsjk (22.000 E.) mit

großem Getreide?, Vieh? und Speckhandel, mit Seifen?,

Wachs? und Tabakindustrie, ehemals ein Zentrum des

Fischhandels. Sstarobiljsk (13.000 E.) hat belebte Jahr?

markte.

Am Don liegen im Bereiche der Platte keine größeren
Städte. Korotojäk (10.000 E.) treibt einigen Handel,

24
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Pawlöwsjk hat Seifenfabriken, Fettgewinnung, ölpres*

sen und ist ein wichtiger Flußhafen, von welchem die

regelmäßige Donschiffahrt anfängt. Überhaupt gibt es

an den Ostmarken der Ukraina keine größeren Städte

oder gar Städtchen. Nur einzelne Großdörfer gewinnen

durch ihre Märkte und Industrie größere Bedeutung. Zu
ihnen zählt das größte Dorf der Ukraina: Buturlyniwka

(38.000 E.) mit bedeutenden Jahrmärkten, Ziegeleien,

Gerbereien, Branntweinbrennereien sowie mit sehr be?

deutender Kürschnerei und Schusterei.

Das Donezjplateau ist anthropogeographisch

eine sehr merkwürdige Landschaft, welche ihre Analogien

höchstens in nordamerikanischen Bergwerksdistrikten

findet. Nur der nördliche Grenzstreifen der Landschaft

am Donezj hat einen dem benachbarten Chärkower

Lande analogen Charakter, mit typisch^ukrainischen

Großdörfern und Dorfstädtchen. Das ganze übrige Ge^

biet des Donezjplateaus ist eine nackte Steppe. Hie und

da ragen vereinzelte oder in Gruppen auftretende

Fabrikschornsteine in die Luft, umgeben von Fabriks*

gebäuden und Arbeiterhäuschen. Die Ansiedlungen ent*

stehen und wachsen mit wahrhaft amerikanischer Ge?

schwindigkeit. Das Donezjplateau umfaßt Teile der Gou^s

vernements Chärkiw, Katerynosslaw und Don.

Zu den äußersten Vorposten der typischen ukraini*

sehen Siedlungen gehört Isjüm (23.000 E.) am Donezj,

eines der Hauptzentren der Töpferei. Sslawjänsjk (ehe^s

mals Tor, 20.000 E.), am Torezj, hat große Salzbergwerke

und Salzseen mit Badeanstalten, welche im Sommer eine

große Anzahl von Badegästen versammeln, große Salz:;

siedereien und auch einige Mühlen?, Porzellan* und Me?

tallindustrie. Außerdem hat Sslawjänsjk bedeutende

Pferdemärkte. In der Nähe auf den Kreidefelsen am
Donezj liegt das berühmte Kloster der „Heiligen Berge".
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An der Ostgrenze der Ukraina liegt der Flußhafen Kä*

mensjke (51.000 E.) am Dönezj mit großem Getreide?

Handel und Glashütten.

Im Bergwerks:^ und Fabriksbezirke des Donezjpla?

teaus liegen neben unzähligen kleineren Industrieorten

bereits einige bedeutendere Zentren. Luhänj (60.000 E.)

hat große metallurgische Industrie mit Hütten? und

Hammerwerken, Gießereien, Maschinenfabriken sowie

zahlreiche Spiritusbrennereien, Brauereien, Gerbereien,

Seifen? und Dachziegelfabriken. Bachmut (33.000 E.) hat

große Salzbergwerke, Salzsiedereien und bedeutenden

Handel, das nahe gelegene Mykytiwka Quecksilber? und

Kohlenbergwerke. Jusiwka (49.000 E.) ist das Haupt?

Zentrum der Kohlenbergwerke, Eisen? und Stahlfabriken,

Hruschiwka (46.000 E.) das Zentrum des Anthrazit?Berg?

baues.

Die pontische Tiefebene bietet uns ein

anthropogeographisches Bild, welches von dem der bis?

her geschilderten Landschaften der Ukraina verschieden

ist. Hier, im frisch besiedelten Steppengebiet beginnt

sich der Typus der ukrainischen Siedlungen allmählich

zu verlieren. Der ukrainische Typus der Großdörfer ver?

bleibt zwar, aber diese Dörfer sind in ihrer Anlage vor

allem an das Wasser gebunden sowie auch an andere

Bedingungen praktischer Natur, z. B. an Wege, Berg?

werke usw., welche eine größere Anzahl von Menschen
zur Ansiedlung bestimmen. Die Hütten tragen hie und
da Merkmale provisorischer Bauwerke, sind nicht immer
geweißt und oft mit Schilf gedeckt, mancherorts haben
sich noch Erdhütten erhalten. In der Regel jedoch dringt

die typische, ukrainische weißgetünchte und strohgedeckte
Lehmhütte immer weiter vor und ist hier manchmal dank
dem höheren Wohlstand der Bauern sogar schöner und
besser ausgestattet als in der nördHchen Ukraina. In den

24*
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letzten Jahren werden immer mehr Backsteinhäuser ge?

baut und mit Dachziegeln gedeckt. Der extensive Step*

penackerbau und die Steppenviehzucht sind die Hauptbe*

schäftigung der hiesigen Bevölkerung, an der Küste auch

Salzgewinnung und Schiffahrt. Typische ukrainische

Dorfstädtchen sind hier selten, dafür sind in der ehemals

wilden Steppe große Handels* und Industriestädte auf*

geschossen, welche einen viel mehr europäischen Anstrich

als die russischen Städte besitzen. Fast alle diese Städte

liegen am Meere oder an den Flußmündungen. Die pon?

tische Tiefebene umfaßt die südlichen Teile der Gou?

vernements Bessarabien, Chersson, Katerynossläw, den

festländischen Teil von Taurien, den südwestlichen Teil

vom Dongebiet und den nördlichen Teil vom Kubänj«

gebiet.

Am Kilija^Arm des Donaudeltas liegen die wichtigen

Flußhäfen, zugleich der Mittelpunkte der Donaus und See?

fischerei: Ismail (36.000 E.), Kilija (12.000 E.) und Wyl:.

kiw. Akkerman (40.000 E.) am Dnister^Lyman, an ge*

schichtlichen Erinnerungen reich, ist ein wichtiger Hafen

für kleinere Schiffe und treibt bedeutenden Salz?, Fisch?,

Speck* und Wollhandel. Am Unterlaufe des Dnister

liegen die Flußhäfen: Dubossäry (13.000 E.), inmitten von

Wein* und Obstgärten sowie Tabakfeldern gelegen, mit

bedeutendem Tabak*, Wein*, Vieh* und Getreidehandel.

Bendery (60.000 E.), eine starke Festung mit bedeutendem

Handel, von Obstgärten, Weinbergen und Melonen*

Pflanzungen umgeben, Tyrasspil (32.000 E.) mit großem
Getreidehandel. Hier werden die den Dnister herab*

geflößten Güter ausgeladen, um mit der Eisenbahn nach

Odessa geführt zu werden.

Odessa (620.000 E.), die größte Stadt und der bedeu*

tendste Hafen der Ukraina, ist 32 km nördlich der

Dnistermündung und gegenüber der Ausmündung des
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Dniprö*Lymans an einer tiefen, aber offenen Reede ges

legen. Durch kostspielige Bauten wurde der ungeschützte

Hafen von Odessa bedeutend verbessert. Er besitzt jetzt

sechs geschützte Hafenbassins für Schiffe. Der Hafen

friert in manchen Wintern gar nicht zu, sonst für

31 bis 67 Tage, kann aber durch Eisbrecher ohne

Schwierigkeit offengehalten werden. Die Stadt selbst ist

auf der hohen und nackten Steppenebene aufgebaut, wo
nur mit größter Schwierigkeit Baumpflanzungen angelegt

und gepflegt werden können. Die Stadt hat einen ganz

europäischen Charakter mit breiten, geraden Straßen und

schönen Häusern. Historische Denkmäler besitzt Odessa

fast gar keine, weil es erst 1794 gegründet worden ist.

Die Stadt ist sehr schnell gewachsen, besonders aber in

der Freihafenzeit (1817—1859). Heutzutage ist Odessa

nach Petersburg der bedeutendste Seehafen des russi?

sehen Imperiums, übertrifft es sogar an Ausfuhr. Die

Ausfuhr von Odessa umfaßt hauptsächUch Getreide,

auch Vieh, Holz, Zucker, Fischereiprodukte, Fette und
Spiritus. Die Ausfuhr geht nach England, Deutschland,

Frankreich, Italien, Holland, Belgien und nach dem fernen

Osten. Die Einfuhr von Odessa ist unverhältnismäßig

kleiner als die Ausfuhr und umfaßt hauptsächUch Kohle,

Reis, Südfrüchte, Tee usw., welche zumeist den Städten

Zentralrußlands zugute kommen. Außer dieser großen

Handelsbewegung, welche von der Börse und den zahl*

reichen Banken geleitet wird, besitzt Odessa auch eine

^ stark entwickelte Fabriksindustrie. (Mühlen, Zucker*, ob,

Makkaroni?, Konserven?, Branntwein*, Metalb, keramische

und chemische Fabriken.) Um 1900 erreichte deren jähr*

lieber Produktionswert 70 Millionen Rubel. Odessa ist

auch eine Universitätsstadt und einer der geistigen Mittel*

punkte der Ukraina.
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In der Nähe von Odessa befinden sich die berühmten

Lymäne von Kujalnyk und Chadzybej mit Heilanstalten.

Am Boh, dort, wo der Fluß schiffbar wird, liegt

Wosnessensjk, ein wichtiger Flußhafen mit einiger In*

dustrie und bedeutendem Holz? und Getreidehandel. Am
tiefen BobLyman, an der Inhülmündung, liegt Mykoläjiw

(103.000 E.), ein sehr bedeutender Kriegs* und Handels*

hafen, welcher nach Odessa die größte Getreideausfuhr

hat und große Schiffswerften, Gießereien, Maschinen*

fabriken besitzt. Krywyj Rih (15.000 E.) am Inhul hat

35 Eisenerzbergwerke und ist der Mittelpunkt des

ukrainischen Eisenbergbaues.

Am Dniprö, an der Grenze der pontischen und der

Dniproebene liegt die kaum mehr als ein Jahrhundert

alte Stadt Katerynossläw (218.000 E.). Seine große

Handelsbedeutung verdankt Katerynossläw seiner Lage

am Dnipro, am Anfange des Stromschnellenabschnittes

und am Ende der oberen Dampfschiffahrt, wo eine wich*

tige Eisenbahnlinie den Strom kreuzt und die Eisenberg*

werke von Krywyj Rih mit dem Kohlenfelde am Donezj

verbindet. Daher ist Katerynossläw vor allem eine In*

dustriestadt mit großen Gießereien, Hammerwerken und

Maschinenfabriken. Katerynossläw treibt den größten

Holzhandel in der ganzen Ukraina. Auch sein Getreide*

und Kohlenhandel ist sehr bedeutend. Unterhalb der

Stromschnellen im alten, .für jeden Ukrainer geheiligten

Saporogerlande liegt am Dniprö die schnell aufstrebende

Stadt Otekssandriwsjk (51.000 E.), ein wichtiger Fluß*

hafen und Eisenbahnknotenpunkt mit Metall* und

Mühlenindustrie. Nyköpil (17.000 E.), die Übergangs*

stelle der alten Handelsstraße über den Dniprö in die

Krym, ist das Zentrum des Manganbergbaues und hat

einige Mühlenindustrie. Sein Hafen wird ausnahmsweise

von kleineren Seeschiffen erreicht, die aber gewöhnlich
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nur bis Berysstäw (12.000 E.) den Dniprostrom beraub

fahren, wo das Getreide aus Flußschiffen auf Seeschiffe

verladen wird. Am linken Dniproufer gegenüber Berys

ssläw hegt der wichtige Flußhafen Kachiwka. Oteschky

hat bedeutenden Gemüse?, Obst? und Melonenbau,

Fischerei und Krebsfang.

Unweit der Mündung des Dnipro in seinen Lymän
liegt die Gouvernementshauptstadt Chersson (92.000 E.),

ebenso wie Odessa, Mykoläjiw und Katerynosstaw eine

junge Stadt vom Ende des 18. Jahrhunderts. Sein Hafen

ist nach Ausbaggerung des Schiffahrtskanals von Otschä?

kiw im DniprosLymän (1887) für größere Seeschiffe zu?

gänglich gemacht worden und seit dieser Zeit wächst die

Stadt schnell. Chersson treibt sehr bedeutenden Holz?

und Getreidehandel, hat große Sägewerke, Mühlen,

Seife? und Tabakfabriken. Den Eingang in den Dnipro?

Lymän verteidigen zwei Festungen: Otschäkiw (12.000 E.)

mit einem unbedeutenden Hafen für Küstenfahrzeuge

und Kinbürn.

Im schmalen Tieflandstreifen am Nordufer des

Schwarzen Meeres halten sich alle größeren Städte in

der Küstennähe. Mehtopil an der Molotschnä (17.000 E.)

treibt bedeutenden Handel mit Vieh, Holz, Häuten,

Eiern, Wolle, hat große Mühlen, Branntweinbrennereien

und Fabriken landwirtschaftlicher Maschinen. Berdjänsjk

(36.000 E.) mit einem schlechten Hafen führt trotzdem

viel Getreide aus und hat Maschinenfabriken, Mühlen,

Brauereien und schöne Obst? und Weingärten. Die frü?

her größere Bedeutung von Berdjänsjk hat Mariupil

(53.000 E.) geerbt, mit einem guten Hafen an der Kai?

miussmündung, welches einige Fabriksindustrie besitzt

und lebhaften Ausfuhrhandel mit Kohle, Koks, Erz

und Getreide treibt. Noch größere Bedeutung haben die

Häfen an den Donmündungen. Dem Dondelta gegen?
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über liegt Tahanroh (75.000 E.) mit Ledern und Metalb

Industrie sowie großem Getreide?, Fische, Fleisch*, ob,

Speck*, Leder* und Obsthandel, nach Odessa und My*
koläjiw der wichtigste Getreideausfuhrhafen der Ukra*

ina. Im Dondelta Hegt Rösstiw (172.000 E.), die wichtigste

Handelsstadt der südöstlichen Ukraina, mit großem

Getreide*, Vieh*, Wolle* und Flachshandel, großen

Mühlen, Schiffswerften, Tabak* und Maschinenfabriken.

Die armenische Stadt Nachitschewanj (71.000 E.) bildet

gleichsam die Vorstadt von Rosstiw und nimmt
an seiner Industrie und Handelsbewegung bedeutenden

Anteil. Das historisch denkwürdige Ösiw (Asow,

31.000 E.) ist ein wichtiger Mittelpunkt der Donschen

und Asowschen Fischerei und hat einigen Getreide*

handel. Jejsjk (51.000 E.), bereits am östlichen Ufer des

Asowschen Meeres gelegen, hat einige Getreideausfuhr

und ist ein nicht unbedeutender Einfuhrhafen.

Das Gebirge und das Hügelland der K r m gehören

eigentlich nicht mehr zum ukrainischen Territorium, ob*

gleich der Zufluß des ukrainischen Elementes in die

Dörfer und Städte des Landes ein ununterbrochener ist,

während die mohammedanische Tatarenbevölkerung

nach der Türkei auswandert. In dem nördlichen Teil

der Krymhalbinsel sind die Wirtschafts* und Siedlungs*

formen dieselben wie in der pontischen Tiefebene, mit

besonders bedeutender Viehzucht. Im südHchen, gebirgi*

gen Teile der Halbinsel verliert der Ackerbau und die

Viehzucht ihre überwiegende Bedeutung, dafür bildet

der Obst*, Wein* und Gemüsebau, die Schiffahrt und die

fast an der ganzen Küste der Krym blühende Salzgewin*

nung die Hauptbeschäftigung der Bevölkerung. Das
Hauptzentrum der Salzgewinnung liegt an den Salzseen

und Lymänen von Ewpatörija (30.000 E.), wo sich auch

berühmte Heilanstalten befinden. An den nördlichen
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Vorbergen der Jäjta liegt die alte Hauptstadt der Chane

Baktschyssärai (13.000 E.), welche ihren orientalischen

Charakter vollkommen gewahrt hat, sowie die neue

Hauptstadt von Taurien Ssymferöpil (71.000 E.), der

Mittelpunkt des Obst* und Weinbaues und bedeutender

Obstkonservenfabrikation. Einen großen Obsthandel

treibt auch Karassübasar (15.000 E.).

An den Pforten der Krymer Riviera liegt das seit

dem Krymkriege weltberühmte Ssewastopil (77.000 E.),

eine große Seefestung und der stärkste Kriegshafen des

russischen Reiches in Europa. Der Handelshafen der

Stadt ist seit zwölf Jahren ohne Bedeutung. In der Nähe
liegt das durch seine Fischerei bekannte Balakläwa an

einer schönen Bucht. An der Südküste reihen sich die

Badeorte und Sommerfrischen: Atüpka, Liwädija, Jälta

(23.000 E.), Oriända, Alüschta, Hursuf. Im Sommer kom?
men hier Kurgäste und Sommerfrischler von allen Städten

Rußlands, auch als Winteraufenthalt gewinnt die Riviera

der Krym eine immer größere Bedeutung.

Auf dem östUchen Ausläufer der Krymhalbinsel

liegen zwei größere Städte. Feodosija (ehemals Käffa,

40.000 E.) ist der größte Handelshafen der Krym mit be?

deutender Getreide? und Obstausfuhr. Kertsch (57.000 E.)

hat auch einen Handelshafen, welcher besonders von

den großen Schiffen benützt wird, welche das seichte

Asowsche Meer meiden müssen, aber eine viel größere

Bedeutung verleiht der Stadt die hochentwickelte

Fischerei, die Fischkonserven? und Mühlenindustrie und

in der letzten Zeit die metallurgische Industrie, welche

die bedeutenden Eisenerzlager der Umgegend verwertet.

Das kubänjsche Kaukasusvorland, vor einem

Jahrhundert von den Nachkommen der Saporoger kolos

nisiert, bietet im Westen ein den anderen Kerngebieten

der alten Ukraina vollkommen analoges anthropogeo?
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graphisches Bild. Es ist gleichsam ein Stück der alten

Ukraina an den Fuß des kaukasischen Hochgebirges ver?

pflanzt, mit den großen Dörfern, Einzelhöfen (Chütory),

bedeutendem Ackerbau und extensiver Viehzucht. Die

Fischerei, die Waldnutzung, die Jagd spielen im Wirt?

schaftsieben neben dem Obst^ und Weinbau eine große

Rolle. Der Bergbau berechtigt zu den schönsten Hoff?

nungen.

Der östliche und südliche Teil des Kaukasusvor*

landes, welcher außer Teilen des Kubanjgebietes auch

Teile des Gouvernements Sstawropil, des Schwarzmeer*

und Terekgebietes umfaßt, ist ein von den Ukrainern

frischbesiedeltes Land mit einem noch unfertigen an*

thropogeographischen Typus.

Der Mittelpunkt des Landes und des ukrainischen

Kulturlebens ist Katerynodär (100.000 E.) an der Kubänj,

die Hauptstadt der Kubänjkosaken. Es treibt bedeuten?

den Handel mit Ackerbauprodukten. Der Haupthafen

des Gebietes ist das aufstrebende Noworossyjsjk

(61.000 E.) mit großer Getreide^ Wolle? und Petroleum?

ausfuhr. Temrjük im Kabänjdelta führt auch viel Ge?

treide aus. An der Bita Hegt die Handelsstadt Maikop

(49.000 E.), an der Läba Labynsjk (33.000 E.), beide für

den Umtausch der Produkte der Ebene und des Gebirges

wichtig. Auf der Sstawropoler Platte liegt Sstawropil

(61.000 E.) mit bedeutendem Getreide? und Viehhandel,

Prasskoweja (11.000 E.) mit bedeutendem Weinbau und
Olekssandriwsjk (10.000 E.). Am Fuße des Gebirges

liegt der berühmte Mineralquellenbezirk um die Handels*

Stadt Pjatyhorsjk (32.000 E.).
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97, 107, 119, 242.

Mittwinterfeiertag 224.

Mjedwjediza 139.

Möbelindustrie 316.

Mohn 127, 295.

Mohyla 57, 58, 248.

Mohyliw 80, 82, 99, 149, 150,

312, 316, 318, 358.

Moldawa 73.

Moldawyzja 133.

Molkereigenossenschaft 349.

Molotschna 91, 375.

Monastyryssjka 322, 357.

Mongolen 166, 199, 207, 237.

Mordwinen 180.

Morschyn 349.

Morynzi 362.

Moskau 203, 227, 249, 260, 266,

313, 322, 333, 335.

Moskowiterland 104, 257, 261 f.,

367.

Moskowitien 107, 135, 187, 261,

266, 364.

Mossty welyki 352.

Mostyska 146.

Mosyr 89, 135, 148, 160, 278,

316 f., 322, 354.

Muchawezj 72, 336, 353.

Mühlenindustrie 321, 349, 356,

363, 367 f., 370, 374 ff.

Mühlsteine 312.

Mühlwehren 336.

Mukatschiw 133, 334, 347.

Munkacs 133.

Murachwa 75.

Mützenmacherei 315.

Mychajlek 35.

Mykolajiw 77, 95, 97, 99 f., 105,

150, 321 ff., 328, 333 f., 340 f.,

374 ff.

Mykulytschyn 346.

Mykytiwka 307, 371.

Myrhorod 315, 317, 319, 365.

Myrnyj 193.

Myropilje 136, 152, 319, 368.

Mysunka 74.

N.

Nachglazial 9, 118, 123.

Nachglaziale Hebung 9.

Nachkretazisch 30.

Nachkretazische Störungen 9.

Nachtertiär 9.

Nachytschewanj 320, 376.

Nadelwälder 31.

Nadwirna 146, 319, 346.

Nägelfabrikation 323.

Nagy^Karoly 138.

Naltschyk 137.

Naholnyj krjaz 306 f.

Narew 134.

Narodna Torhowla 325.

Narodniki 228.

Narwa 72.

Nasenindex 181.

Nation, ukrainische 3 f., 13,

15 ff., 27, 41, 70, 77 f., 131,

137, 139, 142, 158, 165 ff.,

170 f., 173 ff., 185, 192 f., 196,

200 ff., 206 f., 212 f., 218,

232 ff., 238, 240, 246, 256,

263, 265, 269.

Nationalliteratur, ukrainische

192 ff.

Nationalterritorium, ukraini?

sches 4, 16, 27, 131 ff., 138,

142, 151, 157, 159, 256, 344,

367.

26
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Neapel 196.

Nedryhajliw 368.

Nehrung 21, 23.

Nemyriw 352.

Nenassytezj 87.

Neogen 6.

Nestorchronik 192.

Netzindustrie 315, 365.

Neurußland 3.

Neu.Sandez 147, 323, 335, 346.

Njemen 71, 255 f.

Njewa 71, 79.

Nickel 307.

Niederschläge 11, 81, 102 ff.,

117, 258.

Nikolajewsk 139.

Nil 81.

Niveauveränderungen 19 f.

Nizyn 64, 364.

Nogaier 137, 153 f.

Nomaden 14, 112, 118, 177, 183,

185, 199, 235 f., 238, 243, 253,

267, 269 f.

Nordostungarn 143.

Nordrußland 5, 9, 196.

Nordwolhynien 106, 160.

Normandie 196.

Normannen 196 f.

Normannenweg 71.

Noryn 354.

Nowe misto 135.

Nowhorod Ssiwersjkyj 318,

368.

Nowhorod Wolynsjkyj 53,

332, 356.

Nowikow 216.

NowosAlexandriwsjk 303.

Nowochopersjk 136.

Nowohryhorijiwsjk 137, 154.

Nowomoskowsjk 156, 367.

Nowomyrhorod 363.

Nowooskol 151, 369.

Noworossyjsjk 23, 95, 100, 105,

154, 334, 340 f., 378.

Nowosselyzja 132, 335, 350 f.

Nowosybkiw 135, 157, 319,

321 ff., 335, 367.

Nowotscherkask 136.

Nurezj 72.

Nüsse 298.

Nutzpflanzen 126 ff.

Nyiregyhaza 138.

Nykopil 307, 316, 374.

Nys 68.

Nyzniw 74.

Nyznodniprowsjk 338.

Oberfläche des ukrainischen

Territoriums 138.

Oberflächenbildung, Einfluß

der — 244.

Obermiozän 17.

Obojanj 136, 139, 151.

Obstbau 127, 214, 297 ff., 357,

359, 365, 368, 375 ff.

Obsthandel 249, 326, 346, 358 f.,

368 f., 376 f.

Obstkonservenfabrikation 377.

Obzynkowi (Lieder) 222.

Ochrymowytsch 145.

Ochtyrka 316, 318 f., 368.

Oder 260.

Odessa 18 f., 21, 95, 97 ff., 150,

190, 277, 297, 318, 321 ff.,

328, 334 f., 340 f., 372 fi^.

Oginski.Kanal 71, 336.

Ohohowsjkyj 186.

Oleh 270.

Olekssandrija 150, 363.
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Olekssandriwsjk 137, 154, 156,

318, 323, 374, 378.

Olekssijiwka 369.

Oleschky 279, 316, 375.

Ölgewinnung 295, 369, 373.

Olhopil 150, 315, 358.

Oligozän 30, 61.

Olwiopil 150.

Ondawa 73.

Ontario 141.

Opilje 44.

Opir 30 ff., 74, 346.

Oposchnja 317, 366.

Opryschky 249.

Orelj 83, 91, 124.

Orenburg 139, 159.

Orhijiw 132, 151, 359.

Orianda 376.

Orient 200, 237, 242.

Ornamentik 213, 223 f.

Orscha 80.

Osiw 153, 278, 316, 376.

Osseten 154.

Osskol 92, 136, 191, 312, 369.

Oslawa 28, 345.

Osster 315, 364 f.

Österreich 131, 204, 207, 280,

290, 302, 305, 326, 329, 336,

352, 355.

— ^Ungarn 131, 171, 260, 291,

309, 324, 328, 333, 344.

Ostroh 149, 356.

Ostrohozsjk 136, 152, 369.

Ostrozsjkyj, Fürst 356.

Ostsee 10, 168, 208, 241, 254 f.,

319, 328, 335, 337, 365.

Ostseeländer 4, 328.

Ostslawen 183, 197, 209, 234.

Otschakiw 150, 375.

Ottynija 350.

Owrutsch 53, 149, 160, 354.

Pampas 251, 268.

Papierindustrie 322, 357.

Pappel 117.

Parana 141.

Paraschkaquelle 50.

Paris 236, 260.

Parzellierung des Großgrund*
besitzes 288.

Patriarch 205.

Pauperismus 184.

Pawlohrad 156, 367.

Pawlokytschkas 320.

Pawlowsjk 152, 370.

Pecherzeugung 317.

FekJo 87.

Pelze 123, 304.

Pendschab 242.

Pennsylvanien 141.

Pensa 335.

Perejasslaw 65, 166, 203, 319,

365.

— Salisskij 269.

Perekop 155, 160.

Peremyschl 35 f., 146, 159, 190,

332, 334, 348.

Peremyschlany 146.

Peressyp 21.

Perm 6, 35, 58 f.

Persien 242.

Peter der Große 169, 204, 210,

266, 366.

Petersburg 260, 373.

Petits Russes 173.

Petroleum 39 f., 250, 323, 329,

347, 349, 378.

Petros 34 f.

Petrow 178.

Petrykiw 316.

Petschenegen 14, 235.

26*
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Petschenizyn 146.

Pferde 34, 121, 128, 277, 302 f.,

367, 369 f.

Pfirsiche 127, 298.

Pflanzenleben 5, 20.

Pflanzenwelt 109 ff., 122, 271 f.

Pflaumen 297 f.

Phosphoriten 312.

Piatyhorsjk 40, 137, 154, 378.

Pidhajzi 146, 357.

Pidhirje 35, 104, 111, 291, 315,

344, 347.

Pidkarpatje 35.

Pidlassje s. Podlachien 26, 51,

60 f., 99, 189 f.

Pidwolotschysjka—Wolo#
tschysjka 357.

Pieniny 28.

Pietrosu 35.

Pikuj 30.

Pina 61, 89, 336, 354.

Pioneers 238.

Pip Iwan 34 f.

Pistynj 318, 347.

Piwniczna 134.

Platin 307.

Plattengruppe, ukrainische

25 f., 42, 46, 50, 57 ff., 67 f.

Plattenlandschaften 41 ff.

Plawnji 69, 76, 93, 117.

Plesso 80.

Podil 361.

Podlachien 70, 72, 179, 236,

256, 280, 282, 285, 310.

Podohen (Podilje) 6 f., 9, 26,

42 ff., 45, 49 f., 51, 74, 105,

110 f., 138, 159, 161 f., 178,

184, 190, 211, 215, 236, 267,

279 f., 286, 288, 290 ff., 302,

306 f., 310, 312 f., 318, 321,

342, 350, 356 ff., 361.

PodoHer 179.

Podsol 110.

Pokutien (Pokutje) 26, 41 f.,

49, 110, 127, 178, 298, 313,

342, 344, 359.

Pol 229, 258.

Polaben 184.

Polad 133.

Polanen 77, 197.

Polen 4, 10 f., 15, 27, 77, 131,

133 ff., 142, 144 ff., 148 ff.,

156, 161, 165 ff., 179 ff., 184,

188, 196, 200, 202 ff., 207 ff.,

212, 214 f., 217 ff., 221, 224 ff,.

234, 237, 243, 245, 247, 255,

260 ff., 263 f., 291, 322, 326,

328 ff., 334 f., 343, 348, 355,

357 f., 362 f., 365 f.

Polissje 9, 13, 26, 51, 53, 61 ff.,

80, 89, 98, 106, 110, 112 f.,

124, 131, 179, 189 f., 216,

235 f., 244, 269, 280, 282 f.,

288, 293 ff., 300, 308, 310,

316 f., 329, 331, 350, 353 ff.,

363.

Polonisierung 134, 146, 166, 169,

342.

Polonyna riwna 30.

Polonyny 31, 121.

Potoschky 318.

Polowzer 14.

Poltawa 95, 97, 99, 105 f., 152,

157, 159 f., 162, 184, 189,

204, 211, 275, 278, 280 ff.,

286, 288, 290 ff., 298, 300 ff.,

304, 312 f., 315 ff., 319 ff.,

326 f., 329, 331, 334 f.

Poltwa 50, 72.

Pontus s. Schwarzes Meer 10 f.,

15, 17 ff., 102, 241.

Popadja 32.
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Popow 178.

Poprad 28 f., 71, 133 f., 310,

345.

Poritsche 135.

Porohy 9, 18, 64 f., 85 ff., 102,

316, 337.

Portugal 280.

Portugiesen 258.

Porzellanerde 356.

Porzellanindustrie 323, 370.

Poststraßen 332.

Potebnja 186.

Potik 319.

Potschajiw 355 f.

Potschep 321, 367.

Pottascheerzeugung 317.

Potylytsch 318, 352.

Prag 95.

Präkambrium 6.

Prärien 251, 267 f., 281.

Prasskoweja 378.

Prassoly 366.

Preußen 260.

Proskuriw 150, 358.

Prowallje 66.

Prozenko 178.

Prügelwege 63, 331.

Prunus chamaecerasus 116.

Pruzany 135, 148.

Pruth 26, 32 ff., 47, 49, 73 f.,

110, 132, 138, 256, 346, 350.

Pryluky 365.

Prypjatj 60 f., 63, 71, 80 f., 89,

99, 135, 148, 178, 189, 256 f.,

278, 316, 322, 353 f., 360.

— ^Wasserscheide 60.

Prysloppaß 28, 33.

Pssiol 65, 83, 90, 136, 365 f.,

368.

Pssiol*Einzugsgebiet 365.

Ptytsch 61, 89.

Putywl 136, 151, 368.

Pylawzi 358.

Pynsjk 95, 97, 99, 105, 148, 160,

278, 338, 354.

Pyntschuken 131, 135, 147 f.,

158.

Pyrjatyn 335, 365.

Pywycha 67.

Quartär 29.

Quarz 110, 306.

Quebec 141.

Quecksilber 307, 371.

R.

Radautz (Radiwzi) 132, 144,

351.

Radomyschl 149, 317, 356.

Radymno 134, 315, 348.

Radyn 148.

Radywyliw 355.

Rakowsjkyj 178.

Raps 127, 295.

Rareu 35.

Rassen, anthropologische 176,

184.

Raschiwka 366.

Rata 72.

Ratzel 163, 191.

Raubbau 311.

Räuberunwesen 223.

Raubschützentum 275.

Raubwild 275.

Raubwirtschaft 113, 278, 281 f.

Rawa 146, 352.

Rebhuhn 125, 274. 276.

Reclus 5, 183, 229.

Reh 123 f., 274 ff.
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Reich von Kyjiw 118, 187,

196 ff., 207, 268, 270.

Reiher 125.

Reis 373.

Renan E. 195.

Reschetyliwka 319, 366.

Reut 49, 75.

Rhein 77.

Rhinozeros 122.

Richter 345.

Riesengrabhügel 364.

Rindvieh 34, 121, 302 f.

Rio Grande do Sul 141.

Ritschka 316.

Rittich 155.

Riviera der Krym 22, 27, 377.

Riw 358.

Riwne 52, 149, 332, 335, 355.

Robotservitut 283.

Rodnaer Gebirge 35.

Roggen 126, 291 ff.

Rohatyn 44, 146, 357.

Rohzucker 321.

Rom 353.

Roman*chosch 38.

Romen (Romny) 281, 317, 319,

322, 326, 333, 335, 365.

Romodan 365.

Roskol 221.

Rossj 55, 82 f., 90, 361.

Rosstysslawiden 348.

Rostiw 152 f., 320, 322 f., 328,

331, 334 f., 338, 340 f., 376.

Rostotsche 26, 36, 42, 50 f., 60,

72, 74, 99, 104 f., Ulf., 281,

316, 318, 323, 342, 351 ff.

Rotbuche 120, 122.

Roteisenstein 308.

Rotlehm 23.

Rudky 71, 146.

Rumänen 27, 35, 132, 135, 142,

144, 150 f., 225, 244, 252,

334, 344, 351.

Rumpfgebirge 8.

Russattschyn welykdenj 225.

Russen 15 f., 77, 132, 137, 141,

149 f., 152 ff., 165, 167, 170 f.,

174 f., 179 ff., 184, 186 ff.,

189, 196 f., 212, 214, 217 ff.,

221, 224 ff., 229 f., 245, 247,

252, 262 f., 265, 269, 325, 364.

Russifizierung 134, 166, 170 f.,

174, 205, 213, 221.

Russj 188.

Rußland 5, 70, 97 f., 103 f., 114,

131, 157 f., 160 ff., 166, 172,

180, 184 f., 187, 189, 203,

206 f., 210, 221, 226, 228, 238,

242 ff., 250, 255, 259, 261,

263, 266, 280, 290 ff., 302,

305 f., 308 f., 324, 326, 328,

330 f., 336, 340, 342, 344 f.,

351, 365, 368, 376.

RussophiUsmus 171, 174.

Rüster 111.

Ruthenen 3, 174.

Rybotytschi 319.

Rylsjk 136, 151.

Rymanow 134, 346.

Rzyschtschiw 361.

Sabolotiw 322, 350.

Sabory 85 ff.

Sachsen 165.

Sägewerke 322, 346 f., 349, 354,

366, 375.

Sahlweide 111.

Saigaantilopen 125, 276.

Saisonauswanderung 249, 264,

345.
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Salinen 346.

Salischtschyky 146, 298 f., 357.

Salissje 269.

Salpeter 368.

Salz 20 f., 23, 117 f., 250, 311,

327, 329, 347, 356, 366,

370.

Salzboden 69, 115 ff.

Salzgehalt 18.

Salzgewinnung 20, 372, 376.

Salzhandel 249, 362, 372.

Salzlager 250, 311.

Salzproduktion 20, 311 f.

Salzquellen 311.

Salzseen 20, 311, 370, 376.

Salzsiederei 349, 351, 370 f.

Salzsole 311.

Salzsudwerke 347, 349.

Salzsiimpfe 23, 68.

Samaschkany 106.

Sammelfamilie 219.

Samostje 134, 148, 353.

Sandboden 41, 51 f., 64, 110 f.,

115, 286.

Sandstein 29 ff., 31, 34, 43, 45,

50, 52, 58, 80, 120, 313.

Sandsteinzone der Karpathen

28 ff., 34.

Sao Paulo 141.

Santa Catarina 141.

Saporoger 19, 21, 37, 77 f., 86,

88, 127 f., 132, 179, 201, 254 f.,

274, 297, 367, 374, 377.

Saporoze 65, 68, 87, 202, 312.

Sardellen 276.

Saskatschewan 141.

Sasslawsjkyj, Fürst 356.

Sasslaw 149, 356.

Sasstawna 144,

Sbaraz 146, 315, 357.

Sboriw 357.

Sbrutsch 26, 44, 75 f., 99, 357.

Schachmatow 186.

Schädelform 180 ff.

Schafe 34, 121, 128, 302, 304.

Schafzucht 303 f., 366.

Scharosch 144.

Schaumwein 299.

Schema der „russischen" Ge*
schichte 196.

Schewtschenko Taras 16, 54,

56, 78, 193, 232, 362.

Schiefer 29, 31, 33, 35, 38, 45,

58.

Schiffbarkeit der Flüsse 70 ff.,

336.

Schiffswerften 354, 374, 376.

Schilf 69, 117, 371.

Schindelindustrie 317.

Schklow 80.

Schkryblak 223.

Schlachtowa 134.

Schlammvulkane 39.

Schleichhandel 353, 355.

Schleifstein 312.

Schleihe 125.

Schwarzerde 66 f., 114 f., 251.

Schwarzes Meer 6, 13, 15, 17 ff.,

59, 67, 70 f., 78, 89, 91, 93,

96, 98 ff., 100, 104, 118, 132,

137 f., 168, 178, 207 f., 234 f.,

241 f., 244, 267, 339 f., 350,

375.

Schweden 204, 366.

Seebäder 22.

Seefischerei 372.

Seehunde 276.

Seeschiffahrt 241, 254, 339.

Seeschiffe 254 f., 316, 337, 374 f.

Seidenraupenzucht 128, 301.

Seifenindustrie 358, 365, 369 ff.,

375.
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Seilereien 315, 354, 369.

Seine 260.

Sekten 221.

Semplen 143 f.

Semstwo 212.

Seniorat 199.

Separatismus, ukrainischer 169,

194.

Serapion 192,

Serben 165, 184.

Serbokroaten 187.

Shar 358.

Sibirien 97, 109, 140, 240, 260,

289.

Siebenbürgen 203, 343.

Siebindustrie 353.

Siedlungen 37 f., 212, 239, 271,

342 ff., 371.

Silber 59, 306 f.

Silur 6.

Sitten 204, 224, 246.

Sittenlieder 193.

Sizilien 196.

Sjemlansk 139, 152.

Sjinkiw 315, 317, 319, 365.

Skalat 146.

Skandinavien 71, 244, 260.

Skandinavier 232, 258.

Sklaven 37, 237.

Sklavenjagden 166, 200.

Sklo 71.

Skole 346.

Skwyra 149.

Slawen 169, 180, 183 f., 186 f.,

197, 209, 234.

Slawutyzja 77.

Slowakei 343.

Slowaken 27, 133, 244.

Slowenen 184,

Smijewa skela 87.

Smijiw 157, 369.

Smolensk 80.

Smorze 346.

Smotrytsch 75.

Snamenka 334.

Sokal 72.

Solota Lypa 45, 75, 357.

Solotonoscha 315, 318, 365.

Solotschiw 146, 357, 369.

Sommer, ukrainischer 96, 99,

101.

Sommerweizen 292.

Sonnenblumen 127, 295, 369.

Sonnwendfeier 224,

Spanier 13, 176, 258, 265.

Specht 111.

Speckhandel 369, 372.

Spiraea 116.

Spiritusindustrie 295, 321, 352,

361, 369.

Sprache, ukrainische 168, 185 ff.,

193, 204, 227, 231, 240.

Sprachinseln, russische 156.

— ukrainische 138 ff., 143,

151 ff.

Sprichwörter, ukrainische 47,

190, 213, 221.

Ssabiniw 133.

Ssadahora 351.

Ssajhaky 125.

Ssal 136, 153.

Ssamara 57, 84, 91, 139 f., 158,

335.

Ssamarkand 140.

Ssamartschyk 367.

Ssambir 35, 146, 349.

— Staryj 146, 319, 346.

Ssaratow 139 f., 157.

Ssarny 334, 354.

Ssassiw 357.

Ssawranka 358.

Sschidnyzja 349.
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Ssejm 65, 90, 139, 364.

Ssemjonow 5, 345.

Sseret 44, 73, 75, 132, 144, 351,

357.

Ssewastopil 95, 100, 105, 333 f.,

340, 376.

Ssidlezj 60, 137 f., 147 f., 159,

280, 335, 344, 351.

Ssinjawa 134.

Ssiwasch 23.

Ssjan 13, 26, 31, 36, 50, 70 f.,

121, 134, 202, 256, 346,

348.

Ssjanik 134, 146, 323, 346.

Ssjemipalatinsk 96, 140.

Ssjemirjetschensk 140.

Ssjitsch 88, 125, 201, 204, 255,

268, 274.

Ssjwitscha 74, 350.

Sskole 323.

Sskwyra 361 f.

Sslawiansjk 156, 323, 370.

Sslawianosserbsjk 57.

Sslawsjko 346.

Sstobozany 327.

Sslutsch 53, 61, 89, 312, 354, 356

Ssnjatyn 146, 160, 350, 359.

Ssob 55, 77.

Sstochod 61.

Ssokai 146, 352.

Ssokolow 134, 138.

Ssolokija 72.

Ssolontschaky 115.

Ssoroky 151, 359.

Ssorotschynzi 366.

Ssossnyzja 318, 364.

Ssotschawa 73, 138, 351.

Ssotschi 105, 137, 154.

Ssoz 80 f., 90, 135.

Sstanysslawiw 146, 321, 334,

349 f.

Sstara Uschyzja 150.

Sstarobilsjk 157, 317 f., 369.

Sstarodub 132, 157, 318, 321,

367 f.

Sstarokonstantyniw 149, 332,

356.

Sstarunia 311.

Sstaryj Osskol 151, 369.

— Ssambir 319, 346.

Sstawropil 40 f., 93, 95, 100, 105,

115, 137 f., 154, 159, 280,

292, 299, 305, 344, 378.

Sstebnyk 311, 349.

Sstochod 89.

Sstoh 32.

Sstowby 87.

Sstozjkyj 186 f.

Sstrupkiw 346.

Sstuhna 82 f., 361.

Sstyr 52, 61, 89, 355.

Ssuchowiji 98, 103.

Ssudak 276.

Ssudza 136, 151 f., 319, 368.

Ssula 83, 90, 278, 365, 368.

Ssumy 319, 326, 368.

Ssupoj 83.

Ssuraz 157.

Ssursjkyj porih 86.

Sswiatoslaw 235, 270.

Sswydnyk 346.

Sswydowezj 32 f., 73.

Ssyhit 133, 334, 347.

Ssymferopil 95, 100, 155, 377.

Ssynewidsjko 326, 346.

Ssyniucha 55, 77.

Ssyr Darja 140.

Ssywula 32.

Staatsdomänen 283.

Stadtbevölkerung 161 f., 348.

Stahl 322.

Statistik 131f., 134 f., 142 f..
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145, 147, 152, 155, 158, 162 f.,

172 ff., 273.

Steinbauten 252.

Stein, lithographischer 312.

Steinkohlenlager 58, 309.

Steinmetzgewerbe 318, 363.

Steinsalz 59, 311, 349.

Steppen 11, 14 f., 21, 69, 113,

116 f., 197, 199 f., 267, 280 f.

Steppenackerbau 372.

Steppenboden 69, 115.

Steppenebene 10, 43 f., 54, 68,

336, 373.

Steppengebiet 10, 112, 116, 125,

160, 256, 266 ff., 271, 280.

Steppenidiom 189.

SteppenJäger 238.

Steppenkalk 68.

Steppenviehzucht 372.

Steppenvölker 14 f., 267 f., 271.

Sterlet 20, 125.

Steuerüberschuß 341.

Stickereien 223.

Stiller Ozean 231.

Stockholm 260.

Stolypin 288.

Stör 20, 125.

Storozynezj 133, 144, 351.

Störungen, tektonische 8.

Strandläufer 125.

Strandseen 23.

Straßen 330 ff., 336, 347, 360.

— polnische 331.

Straßenleben 215.

Striltscha sabora 86.

— skela 86.

Stromschnellen 56 f., 254, 337,

374.

Strwiaz 28, 31, 74.

Stryj 30 f., 35, 37, 74, 146, 323,

334, 349.

Strypa 75, 357.

Strywihor 74.

Stunda 221.

Suczawa 144.

Südfrüchte 373.

Südrußland 260, 344.

Südsibirien 240.

Südslawen 184.

Südwestrußland 344.

Südwolhynien 52, 160, 190.

Suess Eduard 7 f.

Sümpfe 36 f., 43, 53, 60 ff., 62 f.,

64, 66, 73, 79 ff., 88, 91, 104,

112, 125, 234 f., 257, 354,

364.

Sumpferze 308, 353 f., 356.

Sumpfseen 62.

Sumpfwald 69, 93, 112.

Sumpfwiesen 53, 62 f., 66, 73,

90.

Supan 260.

Suraz 135.

Susdal 187.

Swenyhorodka 149, 312, 318,

363.

Swjahel 356.

Swonezj 86.

Swydowezj 33.

Svrien 242.

Tabakbau 127, 296, 365.

Tabakfabriken 322, 350, 354,

356 f., 361, 365 f., 369, 375 f.

Tabakhandel 364 f.

Tachwy 277.

Tafelschiefer 312.

Tahanroh 95, 97, 99, 152, 323,

328, 334, 341, 376.



411

\

Talabor 32, 73.

Talko^Hryncewicz 178.

Tamanj 39, 93, 310.

Tambow 139.

Tanne 33, 110 f., 120.

Tanwa 50 f., 72.

Tarantasse 317, 362.

Taraschtscha 54, 149, 317,

362.

Tarchankut 105, 276.

Tarifpolitik 333.

Tarnohorod 134, 353.

Tarpany 125.

Tataren 14, 137, 154 ff., 166,

200 f., 237, 245, 264, 376.

Tatarennot 14, 37, 166 f., 187,

192, 195, 200, 202, 235 f.,

264, 266, 269, 274, 325.

Tatariw 346.

Tatra 13, 28, 71.

Tauchervögel 125.

Taurien 138, 154 f., 159, 162,

184, 189, 211, 276, 280, 289,

291ff., 296, 298 ff., 304 f., 307,

327, 372, 377.

Tawolha 116.

Tawotzansjka Sabora 87.

Tee 373.

Teilfürstentümer, ukrainische

187, 199.

Temperaturverhältbisse 94 ff.,

108.

Temrjuk 153, 378.

Tendra 22, 276.

Tepta 73.

Teppiche 314 f.

Terebowla 146, 313, 357.

Terek 10, 40, 70, 138, 299.

Terekgebiet 137, 154, 159, 306,

378.

Terekkosaken 154.

Terminologie, geographische

191.

Ternopil 94, 97 ff., 146, 159, 321,

328, 332, 334, 357.

Territorium, ukrainisches 6, 16,

26 ff., 36, 39, 64, 73, 91 ff.,

101, 103, 105, 110. 114, 122,

128, 131 ff., 136 ff., 140, 142,

144, 147, 150 f., 155 f., 157 ff.,

161, 170, 178, 180, 189, 225,

236, 239, 241 ff., 246, 251,

253 f., 256 ff., 266 f., 270 ff.,

278, 305, 310 f., 326, 332,

342, 344, 347, 359, 367, 376.

Tertiär 6 ff., 9, 17, 29, 52, 54,

58, 60, 66, 69, 84.

Teterew 26, 51, 53 ff., 81, 90,

355 f.

TextiHndustrie 314, 320, 367.

Theiß s. Tyssa 32 f., 73, 133.

Theodosia 276.

Tiefebene, pontische 371 f.,

376.

— sarmatische 41.

Tiere, jagdbare 40, 272, 274.

Tierleben 5, 20, 123.

Tierwelt 122 ff., 266, 271.

Tiflis 140.

Tischlerei 316.

Tjahynsjka sabora 86.

Tjassmyn 56, 83, 90, 114, 362 f.

Tjmutorokanj 234.

Tobolsk 140.

Tolstoj 228.

Tomakiwka 88.

Tomaschiw 148, 332, 353.

Tomaschiwsjkyj 133.

Tone 29, 36, 38 f., 51 f., 58,

66.

— feuerbeständige 312.

Töpferei 314, 317 f., 323 f., 350,
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352, 357, 362, 366, 368,

370.

Töpferton 312, 317. 354, 356.

370.

Torezj 32, 73, 370.

Torflager 310, 364.

Torfmoor 62, 112.

Torken 14.

Toryssa 29.

Toutry 44.

Towmatsch 49, 146, 350.

Towsta Mohyla 58.

Trachten 212.

Trachyt 30 f.

Transkaspien 140.

Transkaukasien 40.

Transversalbahn 349.

Trappe 125, 276.

Trechtymyriw 8, 54, 56, 362.

Trias 6.

Tripel 312.

Trjassylo Taras, Hetman 365.

Trojaga 35.

Tropfsteinbildungen 49.

Trubajlo 365.

Trubez 83.

Truskawezj 311, 349.

Tschahary 116.

Tschatyrdagh 38.

Tschechen 131, 149, 165, 184.

Tscheremosch 73, 133 f.

Tscherkassk 152.

Tscherkassy 64, 82, 149, 316,

318, 335, 338, 362.

Tscherkessen 153 f.

Tschemiwzi (Czernowitz) 49,

95, 97 ff., 105, 144, 328, 334 f.,

350 f.

Tschernyhiw 64, 135, 138, 157,

159, 162, 184, 189f., 211, 236,

267, 280 f., 286, 288, 291 ff..

300 ff., 304 f., 312, 315 ff.,

321, 327, 338, 364, 367.

Tschernyhowerland 67, 189,

205, 275, 294, 317, 319, 321,

327.

Tschesaniw 146.

Tschetschenen 137, 154.

Tschornobyl 316, 354.

Tschornohory 13, 33 ff., 73, 101,

104, 120 f.

Tschornojar 139.

Tschornomorija 159.

Tschornosem (Schwarzerde)

47, 54, 69, 110, 114 f., 126,

251. 264.

Tschornyj Jar 139.

Tschortkiw 146, 318, 357.

Tschuhujiw 369.

Tschumakentum 20, 250, 327,

363, 365.

Tschyhyryn 55 f.. 82, 149, 318,

362 f.

Tschytschykleja 77.

Tuapsse 137, 157.

Tuchindustrie 355, 367.

Tuchla 346.

Tucholzer 345.

Tur 133.

Turgaj 140.

Turiw 354.

Turiwsjkyj Kyrylo 192.

Turja 89, 354.

1 Turka 146.

Türkei 137, 155, 203 f., 242,

376.

Türken 151, 154, 202, 237, 245,

I

358 f.

j

Turkestan 260, 289.

!
Tusstanowytschi 310, 349.

j

Tycha Ssossna 369.

I

Tylyhul (TiHgtil) 21, 76.
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Tyraspil 46, 74, 76, 150, 334,

372.

Tyrssa 115.

Tysjmenyzja 146, 319, 349 f.

Tyssa (s. Theiß) 32 f., 133.

u.

Übergangssteppenzone 12, 113.

Überlandverbindung 242.

Ubortj 61, 89.

Udaj 83, 365.

Uhniw 319.

Uhotscha 144.

Ujhely 334.

Ujlak 133.

Ukraina 3 ff., 20 f., 25 ff., 39,

41 f., 57, 59 f., 64 ff., 70 ff.,

74. 77 f., 80, 91, 101 ff.,

106 ff., 111 ff., 117, 119,

121 ff., 135 ff., 142, 147 f.,

151, 154, 156 f., 159 ff., 165 ff.,

170, 172, 174, 177, 187 f., 190,

195, 199f., 202 ff., 209, 211 ff.,

216, 220, 223, 225 ff., 234 ff.,

241 ff., 265 ff., 278 ff., 287 ff.,

318 ff., 339, 341 ff., 348, 351,

353, 356 f., 359 ff., 364 ff.,

369 ff., 376 ff.

Ukraina, Name 3 f., 12, 165,

172.

Ukrainer 4, 14, 16, 24, 27, 37,

77 f., 108, 114, 118 f., 131 ff.,

157 ff., 162, 165 ff., 177 ff.,

193 ff., 197 f., 200, 204 f.,

207 ff., 214 ff., 221 ff., 231 ff.,

237, 239 ff., 244 f., 247, 251 ff.,

258, 260 ff., 270 f., 278, 282,

284, 306, 314, 320, 324 ff., 339,

343 f., 348, 374, 378.

Ukrainer, Name 4, 173 f.

Ulaschkiwzi 328.

Ulme 111, 122.

Umanj 97, 149, 318, 335, 363.

Ungarn 10, 24, 30, 73, 132 f.,

137, 142 ff., 166, 171, 221,

280, 290 f., 307 f., 322, 331,

334, 348.

Ungh s. Uz 31, 144.

Unghvar s. Uzhorod 133.

Untersilur 6.

Union, kirchliche mit Rom
200, 353.

Ural 41, 49, 139, 239, 242.

Uralland 5.

Urasowa 369.

Urwald, karpathischer 121.

Urytsch 30.

Usenj 139.

Uschyzja 75, 150, 318, 358.

Ustj Mjedwjedizk 153.

Utljuk 23.

Uz s. Ungh 31, 61, 89.

Uzhorod 133, 334, 347.

Vereinigte Staaten 141, 255,

281, 309 f.

Verkehr 62, 161, 226, 236, 250,

259, 269, 326, 330 ff., 367.

Viehexport 356.

Viehhandel 357, 359, 363 f.,

369, 375 f., 378.

Viehmärkte 346, 366.

Viehzucht 249, 301 ff., 345,

354 ff., 359, 372, 376, 378.

Visso s. Wyschewa 28.

Volk, ukrainisches 17, 30, 70,

162, 168, 178 f., 184, 194;

198 f., 204 f., 213 f., 217 f.,

220 ff., 224, 227 f., 231 f.,
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235 f., 238, 244, 246, 252 f.,

254, 258, 262 f., 268 f., 271 f.,

283 ff., 303, 313, 324, 343.

Volksdichtung 3, 17, 78, 159 ff.,

192 f., 212, 223, 263.

Volksepik 19, 222.

Volkskultur 141, 213 f., 217,

225, 232 f., 314.

Volkskunst 213, 223.

Volkslied 78, 190, 222, 232.

Volksliteratur 221.

Volkslyrik 193, 222.

Volksmalerei 223.

Volksmetaphysik 225.

Volksmusik 212, 223.

Volksnahrung 217.

Volksornamentik 223 f.

Volkspoesie 13, 222 f.

Volkstracht 213, 216 f., 246.

Volkszählung 140, 142 f., 145 ff.

Vorderasien 5, 12.

Vorkambrium 54.

Vorsteppenzone 12, 113.

Vulkane 31, 39 f.

w.
Wacholder 121.

Wachs 300 f., 367.

Wachtel 274, 276.

Wagnerei 317, 362.

Waldarmut 280 f.

Waldfauna 123.

Waldfläche 279, 281 f., 351.

Waldflora 117.

Waldfrage 283.

Waldgebiet 12, 106, 110, 266 f.,

268 f., 291, 336.

Waldkarpathen 28.

Waldnutzung 345, 351, 354 f.,

363, 378.

Waldoberfläche 283.

Waldschnepfe 274.

Waldsümpfe 61, 72, 244.

Waldverwüstung 29, 47, 119,

282, 300, 336.

Waldvolk 267 f.

Waldwiese 268.

Waldwiesenvolk 267.

Waldwirtschaft 283.

Waldzone 11, 111, 120, 122,

268 f., 271.

M^alky 318 f., 369.

Walnüsse 297.

Walujky 152, 319, 369.

Wapnjarka 335.

Waräger 196 f., 254 f.

Warschau 9, 249, 335.

Waschkiwzi 144.

Wasserhühner 125.

Wasserstraßen 335 f.

Wasservögel 125.

Wasserweiden 112, 117.

Wasserwild 275.

Wassylkiw 149, 361.

Weberei 314 f.

Weichsel 61, 71 f., 77, 255 f.,

260, 297 f.

Weichselebene 36, 50.

Weichselgebiet 10, 26, 36, 42,

353, 361.

Weichselgouvernements 344.

Weichselniederung 51.

Weichselrasse 184.

Weihnachtsabend 224.

Weihnachtslieder 224.

Weinbau 127, 298 ff., 347, 358 f.,

372, 375 ff.

Weißbuche 111, 117, 120, 122.

Weißes Meer 259.

Weißerde 52.

Weißrussen 10, 131, 135, 147 f.,

156 ff., 165, 169, 179 ff., 184,
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186. 207 f., 212, 214 ff., 224 f.,

234, 244, 252.

M^eißrußland 5 f., 9 ff., 79, 94,

168, 255, 257, 263, 329, 335.

Weizen 126, 291 f., 329.

Welker 178.

Wels 125.

Welthandelsstraßen 242.

Welyka Rika 73.

— Pawliwka 316.

Welykyj Luh 84, 88, 268, 281.

Werchnednjiprowssjk 156, 363.

Wereschyzja 43, 74, 357.

Werezjkyjpaß 31.

Wertep 48.

Wepr 51, 72.

Wessnjanky 222, 225.

Westgalizien 147.

Westpodolien 215.

Westrußland 3, 344.

Westsibirien 260.

Westwolhynien 7, 256, 267.

Wieliczka 311.

Wiesensteppe 11 f., 115.

Wihor 71.

Wildente 123, 125, 274, 276.

Wildgans 123, 125, 276.

Wildhund 276.

Wildkatze 124, 275.

Wildpferd 123, 125.

Wildreichtum 275.

Wildschwein 123 f., 274 f.

Wilna 335.

Wilnyj Porih 87.

Windmühlen 321.

Windverhältnisse 102 f., 108.

Winterroggen 293.

Winter, ukrainischer 95, 97 f.,

100 ff., 262.

Winterweizen 292.

Wisent 123 f.

Wislok 71.

Wisloka 71.

Wladimir, Gouvernement 327.

— Salisskij (a. d. Kljasma)

187, 269.

Wladiwostok 140, 340.

Wlodawa 148, 353.

Wnuk 87.

Wojejkow 11, 102, 261.

Wolf 124, 275 f.

Wolga 9, 71, 77, 79, 83, 92, 102,

139 f., 238 f., 242, 261.

Wolhynien s. Wotynj 7, 52, 56,

107, Ulf., 128, 138, 148 f.,

159 f., 162, 184, 189 f., 211,

236, 280, 282, 286, 288, 291 ff.,

296, 298, 300, 302, 305, 308,

310, 312 f., 315, 317, 321, 342,

353 f., 361.

Wolhynier 179.

Wolle 327, 329, 363, 367, 378.

Wollhandel 369, 372, 375 f., 378.

Wollindustrie 314 f., 320.

Wolnowacha 58.

Wolodymyr der Große 169,

197, 235, 270, 365.

— Wotynsjkyj 149, 355.

Wolynj (s. Wolhynien) 26, 42,

51, 98, 148.

Worochta 346.

Worona 48.

Woroniz 92, 95, 136, 138 f., 152,

159, 189, 215, 280, 290 f., 294,

298, 303, 319, 335, 344, 367.

Woronowa Sabora 87.

Worskla 83, 91, 136, 366 ff.

Wosnessensjk 77, 150, 374.

Wowk 178.

Wownih 87.

Wowtschansjk 94, 96 f., 99, 157,

369.
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Wowtsche 74.

— horio 86 f.

Wowtschok 193.

Wuchs 178 ff.

Wüstensteppe, kaspische 11,

26.

Wyhoniwsjke osero 63, 135,

336.

Wyhorlat 31.

Wyhowsjkyj Iwan, Hetman
364, 366.

Wylkiw 277, 372.

Wynnytschenko 193.

Wynnyzja 150, 317, 322, 358.

Wyschkiw 133.

Wyschenka 316.

Wyschennyk 116.

Wyschewa s. Visso 28, 33, 35,

73, 133.

Wyschnia 36, 71.

Wysslok 178, 281.

Wyssoka 32.

Wyssowa 346.

Wyznyzja 144, 316, 347.

z.

2abje 33, 347.

Zahl der Ukrainer 158.

Zarew 139.

Zarizyn 102.

Zarszyn 134.

Zarynky 121.

2egestiw 346.

Zekoty 33, 120.

2;elechow 138,

Zementfabriken 323.

Zensur, russische 164.

Zentralasien 16, 140, 235, 240.

Zentralrussische Platte 59,

64 ff., 98.

Zentralrußland 7, 329, 333, 373.

Zerep 121.

Ziege 128, 304.

Ziegelindustrie 318, 323, 352,

370.

Zierstoffe 314.

Ziesel 126.

Zimmermannshandwerk 316.

Zink 59.

Zinn 307.

Zinnober 307.

Zips 143 f.

2migrod 134.

Zna 135, 353.

2owkwa 146, 352.

Zuckerindustrie 321, 356, 361 f.,

368, 373.

Zuckermelone 297.

Zuckerrübe 127, 295 f.

Zündhölzchenindustrie 323, 346,

349, 354.

Zurawka 309.

2urawno 316, 350.

Zwanezj 316, 358.

Zweifeldersystem 286.

2:ydatschiw 146, 349.

2ytezjkyj 186.

^ytomir 53 f., 149, 322, 326,

332, 356.
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Taf. II.

Karsee in der Tschornohorykette.
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Taf. VI.

Ein Huzule.
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Taf. X.

Ein Podolier.
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Taf. XXV.

Eine alte ukrainische Kirche.
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Taf. XXXII.
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Volkstrachtentype aus der Dniproebene.
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Taf. XL.

Ein Kubanjkosake.






